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EINLEITUNG: GOETHES
BRIEFLICH ERVERKEHR

nter den vielen

Wundern, die sich

dem Betrachter der

»WeltGoethe« vor
Augen stellen, ge-

hört sein brieflicher

Verkehr nach Art

und Umfang nicht

zu den geringsten.

Nach dem Um-
fang zunächst: die

vierteAbteilung der

großen Weimarer
Ausgabe bringt in

den 45 Bänden, die

bisher erschienen

sind, von 1764 bis

1830mehralsl2000
Briefe, Und wie

viele sind selbstnoch

aus der Zeit seiner Berühmtheit verloren

oder in Sammlungen versteckt! Wie
viele lassen sich allein aus den Brief-

registern seiner Tagebücher noch nach-

weisen!

Natürlich gibt es nicht wenig berühmte

Männer, derenBriefleistungen quantita-

tiv die Goethischen übertreffen; zumal

seine Briefe überwiegend von mäßiger

Ausdehnung sind, wenn auch durch-

schnittlich länger, als man unter den
gleichen Bedingungen heut schreibt.

Die Zeit, die man heut für Reisen und
weite Besuchs- und Besorgungswege
verbraucht, ward damals auf die schrift-

lichen Reisen, Besuche, Besorgungen
verwandt. Auch fehlte dem Brief noch
die Konkurrenz von Telegramm, Post-

karte, Telephon. Aber Goethes Brief- 1

korpus stellt doch schon der Masse nacfc

kein geringes Gewicht dar; und dei

Dichter,Forscher, Staatsbeamte hätte es

gar nicht leisten können, wenn ihm die

früh angenommene Gewohnheit de?

Diktierens nicht wenigstens die körper-

liche Anstrengung erspart hätte. Demi
meist unterschreibt er nuroderverbindel

nur seinen Namenszug durch eine seinei

typischen Schlußformeln mit dem Text.

Nur ausnahmsweise schreibt er auch

diesen; oft entschuldigt er sich bei

Damen oder hochgestellten Persön-

lichkeiten deswegen, bleibt aber seiner

Art zu schreiben getreu. Und was ihn

an ihr festhält, ist wohl nicht bloß jene

freilich wichtige Rücksicht auf Erspar-

nis überflüssiger Arbeit: es ist ihm auch

angenehm, durch dies mittelbare Schrei-

ben dieDistanz zu erhöhen, eine gewisse

mittlereTemperatur des Briefstils zu be-

wahren, wie sie nach dem Ausbrausen

seiner jugendlichenBrieflyrik,anBehrisch,

Lotte Buff, Jacobi, Auguste Stolberg,

seiner Korrespondenz eigen ist. Nur die

erregendstenErlebnisse,wieetwaderZom
über Jacobis christlich-philosophische

Schriften, können ihn den Vertrautesten

gegenüber aus dieserHaltung treiben.

Hiermit hängt auf das engste etwas an-

deres zusammen: der Formalismus des

Goethischen Briefstils. Man bedenke,

daß der Brief lange bei uns überhaupt

einAktenstückwar, das schon um seiner

Kostspieligkeit willen und wegen der

Umständlichkeit der Beförderung nicht

ohne eine gewisse Feierlichkeit unter-
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nommen wurde. Nun hatte in Goethes
Jugend Geliert, unterfranzösischem und
englischem Einfluß, den Brief von seiner

Gebundenheit frei zu machen versucht,

und Wolfgangs Leipziger Briefe, zu-

mal der an Riese, aber auch alle an

Cornelie, bezeugen, wie eifrig er diese

Lehre eines Mannes aufgriff, der ihm
sonst so wenig zu sagen hatte. Aber
schon die große Zahl amtlicher und ge-

schäftlicher Briefe zog ihn früh wieder

in einen gleichmäßigen Schreibstil. Der
lyrische Erguß, die mündliche Haltung

der Rede verschwinden nicht ganz; aber

das Berichtmäßige wird doch unbedingt
Herr. Und wie in den offiziellen Be-
richten, die die älteste Form des Briefes

darstellen, schafft auch hier dieser In-

halt sich seine feste Form. Es ist nicht

ohne Reiz, die Entwicklung der Kuri-

alien in Goethes Briefen zu studieren;

und bei seiner Sorgfalt und Ordnung
werden wir weniges dem ausfertigen-

den Sekretär, weniges auch dem Zufall

zuschreiben dürfen. Vielmehr liegtes so,

wie überall inGoethes Selbsterziehung

:

Tendenzen, die sich unklar, »dumpf«
angekündigt, werden in den Dienst be-
wußter Absichten gestellt.

DieAnreden machen einebezeichnende
Entwicklung durch. Fernerstehenden

wirdjederzeiteineförmlicheTitulaturzu-

erteilt, was sich für jene Zeit schlechter-

dingsvonselbstverstand.AberdieNäher-
befreundeten erhalten lange Zeit einen

einfachen freundlichen Gruß: »liebe

Freundin«, »liebe Mama« - an Sophie
La Roche, »liebes Tantchen«, »lieber

Bruder« - an Lavater. Um 1793 be-
ginnt der Übergang zu einer neuen
Anredeform : es heißt oft »meinBester«,

»mein Lieber«; natürlich dauern da-
neben Christianen gegenüber herzliche

Anreden, wie »liebe Kleine«, »liebes

Kind«, fort. Dann aber, nach der Krisis

seines Briefstils in den letzten Jahren

des 18. Jahrhunderts, werden auchVer-
traute wie Knebel als »werther Freund«
angesprochen, und ähnliche,mehr nuan-
cierte als herzliche Worte begrüßen die

Schauspielerin [an Friederike Unzel-
mann: »liebenswürdige Frau«! wie die

Fürstin [Gallitzin: »verehrte Freundin«,

»verehrtesteFreundin«].Undzuletztfällt

das Substantiv fast immer dem distan-

zierenden Epitheton zum Opfer: »mein
Theuerster«, »mein Werthester«.

Der Brieftext beginnt, als rechtesGe-
legenheitsprodukt, fast stets mit einer

knappen und energischen Einführung;

dieAntwort bezieht sich aufdenGegen-
brief; eröffnende Briefe legen Anfrage,

Wunsch, Mitteilung ohne Umschweife
vor. Der Brief geht dann in behaglicher

Abwicklung einer klaren Disposition

weiter, nähert sich oft der Form der Ab-
handlung und vermeidet es später fast

durchaus, durch wiederholte Anrede
oderAnspielungen aufDinge, dieaußer-

halb des Themas liegen, Annäherung an

die mündliche Rede zu erstreben. Doch
bleiben gerade in dieser Hinsicht die

Briefe anFrauen begreiflicherweisedem
Jugendstil näher; in ihnen wird zuweilen

[an Christiane, an Marianne v.Willemer,

an AntonieBrentanol irgendein persön-

liches Leitmotiv, das »Schwänchen«,

Hudhud u. a., fast mit einigerPedanterie

durchgeführt.

Sehr bezeichnend sind auch die »Sub-
missionsformeln«. Anfangsfehlensie,

außer in offiziellen Anschreiben, ganz-
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lieh: Goethe redet zu Ende und setzt

dann seinen Namen darunter. Seit 1799

werden die berüchtigten Relativsätze

als Deichsel zwischengeschoben: »der

ich mich zu geneigtem Andenken emp-
fehle«, »der ich Wohl und Gedeihen

wünsche«, vor allem: »der ich rechtwohl

zu leben wünsche«, wobei denn das

»recht« auch fortgelassen werden kann.

DieFormel kann sich durchZusätze aus-

wachsen : »der ich, mit ehrfurchtsvollem

Danke Ew. Excellenz vertrauliches gnä-

diges Andenken verehrend, mich un-

wandelbar unterzeichne« lan v. Diede
18041. -Seltener wird diese breite Ab-
schiedsperiode in ein Partizip zusam-

mengezogen: »das beste Befinden wün-
schend«, »mich angelegentlich emp-
fehlend« .-Endlich, in den letztenJahren,

kommt noch ein weiterer Fackelträger,

um dem Namen Licht zu machen: ein

»treulichst« oder das fast magische

»und so fortan!« kündet die Unter-
schrift an.

Diese ist für die Vertrauteren allezeit

»Goethe«odernur»G.« geblieben; aber

in den späteren Epochen tritt nicht ganz

selten auch außerhalb der aktenmäßigen

Stücke das volle »J.W. v. Goethe« oder

»Johann Wolfgang v. Goethe« auf.

DasD atum sogarzeigtVeränderungen.

Goethe setzt es fast stets in der natür-

lichen Folge: »Zürich d. 30. Nov. 79«.

Aber seit 1780 kürzt er seltener ab:

»den 4. Juli«, wo es sonst nur »d.24.S.«

ISeptember] hieß. Um dieselbe Zeit

beginnt er die Jahrhundertzahl aus-

zuschreiben: 1781 [statt: 81], doch
vorzugsweise in Briefen von formellem

Charakter sowie in denen an Merck.

Auf der italienischen Reise muß wieder

die Jahrzehntzahl genügen; dann wird

wieder die volle Zahl herrschend. - Das
Jahr 1799, in dem sich die entscheidende

Kurialisierung seines Briefstils durch-

setzt, bringt eine höchst nebensächliche

Änderung zum Sieg, die etwa drei Jahre

früher aufgetaucht war: »am 30. Nov.
1796« statt »den27.Sept.!796«-sicher

eine beabsichtigte Entfernung von der

früheren Manier, die aber doch nicht

ganz zu unterdrücken ist. - So sorg-

fältig ist Goethe in diesen Dingen,

daß uns nur eine Datierung ohne Ar-
tikel oder Präposition aufgefallen ist

12. Jan. 08].

Keine dieser Regeln wird ausnahmslos

durchgeführt; einejede istinbestimmten

Epochen mit unzweifelhafter Absicht-

lichkeit angestrebt worden. Der Jurist

Goethe kannte die Bedeutung der For-
malien; der Künstler würdigte, wie jedes

Billett von seiner Hand zeigt, den Reiz

einer wohlgefälligen Raumeinteilung,

die ohne eine angewöhnte, eine be-

stimmte Stelle auf dem Papier füllende

Formel vor und nach dem Text nicht

zu erreichen ist. Diese Kurialien ge-

hörten für Goethe zur Kalligraphie, auf

die der Lobredner einer schönen Hand-
schrift, der Autographensammler, der

Liebhaber orientalischer Schönschrift

ein so großes Gewicht legte. Außer
Ibsen und Fontane hat vielleicht kein

Schriftsteller die äußere, die äußer-

lichste Form des Briefes so kultiviert wie

er, dem jedes Außen auch ein Innen

war.- Daß nebenbei die Bequemlichkeit

feststehender Wendungen dem Mann,
dessen Acker die Zeit war, nichts Un-
wichtiges sein konnte, und daß zuletzt

eine senile Neigung zu hieratischem
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Erstarren mitwirkte, soll natürlich nicht

geleugnet werden. Die Hauptsache

bleibt doch, daß bis in diese Kleinig-

keiten und meinetwegen Kleinlichkeiten

hinein Goethe seine Kunstanschauung

festhielt: seit er auf der Bühne den

Illusionismus verwarf, sollte auch der

Brief nach Überwindung des lebhafte-

ren Stils der Sturm- und Drangzeit

nicht eine halbmündliche Improvisation

vorstellen, sondern ein wohlüberlegtes

Kunstwerk.

Ein Kunstwerk-aber freilich ein dienen-

des Kunstwerk, wie ein Gebäude oder

einStückKunstgewerbe.Vondemsouve-
ränen Brief der Romantiker sind wir

selbst bei Goethes persönlichsten Er-

güssenweit entfernt. Man vergleichenur

einmal einen seiner »Literaturbriefe«

letwa anW. v. Humboldt oder Knebel -

von denen an Schiller gar nicht erst zu

reden!] mit einem solchen Fr. Schlegels

oder die Kulturberichte, die er mit

Reinhard und Zelter austauscht, mit

den Rhapsodien der Bettina oder Rahel!

Goethes Brief ist kein isoliertes Ge-
dicht, wie einer von Caroline Schlegel,

und keine Umwandlung eines Lebens-

abschnittes in seinen schriftlichen Nie-

derschlag, wie bei Burgsdorff: wenn
die Romantiker zeitweilig nur zu leben

scheinen,umkorrespondieren zukönnen,

schreibt Goethe Briefe, um leben zu

können. Sie dienen derökonomie seiner

Gesamtexistenz; sie haben sich ein-

zufügen in den wohlgeordneten Kreis

seiner Lebensäußerungen und gehören

wieDichtenundForschen, wieGenießen
und Ruhen in den gleichsam kosmisch

geregelten Zyklus seiner Betätigungen.

Auch hier gilt, daß er zuerst instinktiv

anstrebte, was später klar erkannte Ab-
sicht und bewußt regulierte Einrichtung

wurde.

Die Jugendbriefe sind noch überwie-

gend »Gelegenheitspoesie« : bestimmte

äußere Anlässe erwecken das Bedürfnis,

längst Geahntes deutlich zu Papier zu

bringen; so die meistenBriefe an Herder,

Lotte Buff, Jacobi. Daneben steht der

erregte Tatsachenbericht, der Brief, der

Rat, Hilfe, Trost fordert; was aber der

LeipzigerStudentvonBehrisch verlangt,

hat der reifende Dichter nur etwa noch

von der Gräfin Stolberg erhofft. Als

eine dritte Gattung stellt sich, mehr
durch äußeren Zwang veranlaßt oder

doch unter seiner Mitwirkung, die

regelmäßige Berichterstattung ein, die

natürlich, in sehrverschiedenerFärbung,

durch das ganze Leben fortdauert: an

Mutter und Schwester, an Karl August,

an Beamte, von der italienischen Reise

an die Freunde in der Heimat; und im

Alterwieder in regelmäßigemAustausch

der Eindrücke an Zelter, Reinhard,

Marianne. Vereinzelt, doch keineswegs

selten, steht zwischen diesen Gruppen
der »Staatsbrief« als offizielleBitte oder

förmlicher Dank, Glückwunsch, Kon-

dolation, Erkundigung - ein Dokument,

das an der eigentlichen Entwicklung

des Goetheschen Briefes nur insoweit

teil hat, als es an den allgemeinen

Erscheinungen der sprachlichen und

sozialen Erstarrung beteiligt ist.

Aber jene andernGruppen werden mehr
und mehr von Goethe zu einer festen

Organisation seines brieflichenVerkehrs

zusammengeschlossen.

Der Dichter hatte die Gewohnheit an-

genommen, die nächste Kulturgemein-
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schüft als »den Kreis« zu bezeichnen;

in diesem Sinn antwortet Prometheus
auf die Frage, was denn sein sei: »der

Kreis, den meine Wirksamkeit erfüllt«

;

in diesem Sinn verweist Tasso auf seine

hohenFreunde: »hier ist meinVaterland,

hier ist der Kreis, in dem sich meine

Seele gern verweilt«. Dieser Kreis war
es, für den er zunächst dichtete und
wirkte; hätte diese Gemeinde ihm für

die wissenschaftliche Arbeit das gleiche

Interesse entgegengebracht wie für die

künstlerische, so hätte sie ihm vielleicht

das leidenschaftliche Ringen um Zu-
stimmung für seine Farbenlehre erspart,

das in seine zweite Lebenshälfte so viele

Mißklänge bringt und auch in die Briefe

[ an Reinhard, an Schultz] mehr mißver-

gnügte Klagen als all seine andern

Lebenserfahrungen zusammen. - Dieser

Kreis war aus verschiedenartigen Ele-

menten zusammengesetzt: neben dem
einzigen Schiller standen bedeutende
Persönlichkeiten, wie Karl August und
Wieland, geistreicheNaturen,wieKnebel
undAnnaAmalia,gescheiteBeamte, wie
der Minister v. Voigt, gewandte Hof-
leute, liebenswürdige Frauen, tüchtige

Geschäftsmänner, wie Frommann und
Bertuch. Natürlich änderte sich sein

Bestand: Herder, Charlotte v. Stein,

einst dem Mittelpunkt so nah, schieden

für Jahrzehnte aus; die Humboldts oder
Zelter nahmen, so oft sie in Weimar
waren, in diesem Parkett von Fürsten

Platz. Denn wie für eine wissenschaft-

liche Akademie ward für die ordent-
lichen Mitglieder durchaus »die Resi-

denz« gefordert: das Wohnen am
gleichen Ort; »die Gegenwart ist eine

mächtige Göttin«, und niemand hat ihre

Bedeutung höher angeschlagen als

Goethe. Man könnte fast parodistisch

den Spruch von dem Spatzen in der

Hand und der Taube auf dem Dache
anwenden. Goethe wollte sich be-
scheiden: »errege nicht mein Sehnen«:

das unmittelbare Publikum sollte die

deutsche Lesewelt vorstellen. Die
Männer, die er täglich sprechen konnte,

die Frauen, die er täglich sah, gewannen
ihm eine Bedeutung, die ganz Paris für

ihn nicht besaß. Sie bildeten zugleich

seine engere Welt - und seine Schutz-

wehr gegen die Welt; sie wurden ihm
die Versuchsbühne seiner Psychologie,

und Jena -Weimar, die guteStadt, ward
die wirkliche Heimat seiner Werke.
Aber wie er sich auch nach der Decke
streckte, eine geheime Sehnsucht blieb

ungestillt. In die böhmischen Bäder zu

reisen, ward ihm nicht bloß um der

Gesundheit willen Lebensbedürfnis:

andere Menschen, andere Sitten, andere

Landschaft zu sehen, erfrischte ihn. Die
einmalige große Wohltat der italie-

nischen Reise ließ sich, wie der Versuch

einer zweiten Fahrt nach Italien zeigte,

nicht wiederholen; aber wie erfrischend

wirkte schon die Reise in die Rhein-

und Maingegenden! Freilich - konnte

und wollte er nicht mehr viel reisen,

so besuchte ihn alle Welt. Der Berg
kam zum Propheten: kein Sterblicher

hat vielleicht mehr interessanten Be-
such gehabt als er, keiner ihn wie

er im höchsten Sinn zu verwerten ge-

wußt. Wie zu einem indischen König,

durfte man zu ihm nicht ohne ein Ge-
schenk kommen: der bot geistreichen

Witz, jener belehrende Unterhaltung,

ein anderer stellte einen wichtigenTypus

JO
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dar, und nichts ging dem Türmer auf der

hohen Warte des Geistes verloren.

Aber all dies blieb zufällig. Der Brief-

wechsel ward für Goethe das Mittel,

alles sich anzueignen, was Bedeutendes

seiner Zeit angehörte.

So ordnet er um den »Kreis« eine Reihe

von andern konzentrischen Kreisen. Zu-
nächst um ihn stehen die alten Freunde,

die mit ihm durch unvergeßliche Erfah-

rungen verbunden sind: Jacobi, Knebel,

dann auch Zelter und Marianne. Ihre

Aufgabe ist es, denDichter in der geisti-

gen Nähe seiner großen Entwicklungs-

momente festzuhalten; von ihnen geht

dem greisen Herrscher Wärme zu und
ein unmittelbares Verständnis für sein

Wesen, das freilich bei jacobi unsicher

bleibt. Um sie sind die großen diplo-

matischenVertreter aufgestellt, Goethes
Botschafter: Wilhelm v. Humboldt hat

aus Italien oder Spanien, Graf Reinhard
aus Frankreich, Carlyle aus England zu

berichten; oderSchultz überErfolge der

Farbenlehre Iwofür er das Recht zu lite-

rarischen Urteilen erhält], Graf Stern-

berg über Fortschritte der Naturwissen-

schaft. Endlich zu äußerst steht ein

weiter Kreis von Korrespondenten, die

nur als Gesamtheit Bedeutung haben:

Gelehrte, die auf den Gebieten der

Naturwissenschaft, Altertumskunde, Li-

teraturforschungtätigsind;Philosophen;

Geschäftsmänner; Damen der »Gesell-

schaft«; endlich sympathische Persön-

lichkeiten ohne besondere Bedeutung,

wie Nikolaus Meyer, und Verwalter be-
stimmter Aufträge, wie Eichstädt und
Göttling. Dieser letzte Kreis bildet so in

vergrößerter Gestalt, aber auch in viel

lockerer Fügung, den engsten nach.

Von überall aber gehen die Strahlen zu

Goethe. Überall hat er sich Augen ge-

worben, um zu sehen, und Ohren, um
zu hören; denn unersättlich ist das Be-
dürfnis auch noch des Greises, dieWelt
sich anzueignen, zu allem Bedeutenden
»in Rapport zu treten«. Unter Goethes
bestimmendem Einfluß hatte Karl Phi-
lippMoritz geschrieben: »DerHorizont

der tätigen Kraft muß bei dem bildenden

Genie so weit wie die Natur selber sein,

das heißt: die Organisation muß so fein

gewebt sein und so unendlich viele Be-
rührungspunkte der allumströmenden

Natur darbieten, daß gleichsam die

äußerstenEnden von allen Verhältnissen

derNaturimGroßen, hierimKleinen sich

nebeneinander stellend, Raum genug

haben,um sicheinandernichtverdrängen

zu dürfen.« Diese fein gewebteOrgani-
sation ist Goethes Briefwechsel.

Hiermit ist nun noch ein Weiteres ge-

geben. Goethes eigene Briefe sind

überwiegend Mittel zum Zweck und
werden es immer mehr: Angelruten,

ausgeworfen, daß sich Fische fangen.

Mit Ausnahmen: in dem Briefwechsel

etwa mit Knebel oder Mariannen merkt

man dem Dichter die Lust an, sich

in die Nähe der Befreundeten zu ver-

setzen; und an Reinhard schreibt er

fast mit einer gewissen Zärtlichkeit -

er blieb ihm der Gesandte Napoleons.

Aber wie läßt er selbst den herrlichen

Zelter an sich herankommen, an dem
er gewiß herzliche Freude hat; aber wie

spart er mit Mitteilungen, um für Fragen

Raum zu behalten!

Und doch ist auch dies nicht ohne künst-

lerische Berechtigung. Ein einzelner

Brief ist nur einFragment-erstderBrief-

jj 12
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Wechsel ist ein rundes Kunstwerk. So
geht denn Goethe au f jedes Gegenübers
Art ein, nicht nur aus Höflichkeit und
psychologischer Anpassung, sondern

auch aus seinem Stilgefühl heraus. Man
kann so wenig an Zelter im gleichenTon
wie an Lavater schreiben, als man Sätze

aus dem »Götz« in die »lphigenie« ver-

pflanzen kann. Aber das genügt nicht:

manmuß auchdemAntwortendenRaum
bieten, Gelegenheit geben, seine Eigen-

art zu entfalten. Ein breit ausladender

Briefschreiber liest nicht gern so lange

Briefe, wie er sie schreibt; wer gern er-

zählt, läßt sich gern ausfragen. Ein über-

volles Gefäß verlangt überzulaufen, und
Wilhelm v. Humboldt ist glücklich,wenn
er dem einzigen Menschen, der ihn an

Vielseitigkeit der Kultur überragt, Ma-
terialien zurErweiterung seines geistigen

Weltbesitzes zutragen kann. Mancher
Korrespondent war freilich auch erst zu

erziehen, wie die mündlichen Verkehrs-
freunde, denen umgekehrt das Fragen
angelernt werden mußte: Riemer, der

Kanzler v. Müller,Eckermann - Heinrich

Meyer hat es nie gelernt. Aber wer es

nicht lernte, konnte nicht in dem regel-

mäßigenBriefverkehr bleiben. Selbst die

seltsamste Erscheinung, daß zwischen

Goethe und seiner von ihm so herzlich

verehrtenMutter ein wirklich lebendiger

Briefwechsel nicht blühte, ist vielleicht

so zu erklären: die prächtige Frau Rath
fügte sich eben in diesen kunstvollen

Organismus sowenig ein wieBettina, die

dann nach Goethes Tod die ganze Fülle

der Korrespondenz nachholte, welche
ihr sein Leben versagt hatte.

Diese Organisation zu zeigen, Goethe
anschaulich in die Mitte seiner Korre-

spondenten zu stellen, ist die Aufgabe
dieser Auswahl. Zu diesem Zweck ist

manches hereingenommen worden, was
an sich entbehrlich scheinen könnte, und
auch manches draußen geblieben, was
an sich Anspruch haben könnte, Auf-
nahme zu finden; mußte doch auch dem
RaumRechnung getragenwerden. Auch
die Gruppierung wird von diesem Ge-
danken beherrscht, und Einteilungen,

die willkürlich scheinen könnten, finden

unter diesem Gesichtspunkt ihre Recht-

fertigung. Den Briefen an Goethe,
soweit sie erhalten sind, gerecht zu

werden, war um so mehr unser Be-
mühen, als wir dieverschiedenenAntho-
logien Goethischer Briefe keineswegs

verdrängen wollen. Was unser Buch
erstrebt, ist etwas Eigenes: es will eine

SammlungseinerschriftlichenGespräche

zu einem Modell der großen und kunst-

vollen Organisation formen, die eine

große Zahl der besten und bedeutend-
sten Persönlichkeiten um ihren natür-

lichen Mittelpunkt zu beglückender

Mitarbeit an seinem rastlosen Streben,

an seiner unermüdlichen Arbeit vereinte.

Ihm geben zu dürfen, war Geschenk;
und so haben wirihm auch da zu danken,

wo er Gaben forderte.

Dieser Gesichtspunkt: die Einheitlich-

keit von Goethes brieflichem Verkehr,

hatte also die Auswahl zu bestimmen.

Seine berühmtesten Gegenschreiber

waren nicht immer, wie freilich Schiller

oder W. v. Humboldt, die bedeutend-
sten oder bezeichnendsten Glieder der

Organisation. Man merkt es seinen

Antworten wohl an, welche Schreiber

ihm wichtig sind: mit Reinhard, ja mit

Marianne v. Eybenberg gibt er sich viel
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mehr Mühe als mit F. A. Wolf oder

J. H. VoO; treffliche tüchtige Männer,

wie Bertuch oder Frommann, entlocken

ihm kaum einen interessanten Brief ; bei

Bettina, selbst bei Zelter hält er sich

zurück, ist aber auf jede Zusendung
gespannt und gibt auch gern selbst

Themata; Carlyle aber bringt ihn noch

einmalzu produktiverKorrespondenz, zu

derernach 1818 sonst nurnochbei älteren

Brieffreunden herausgetreten war.

Die Korrespondenten selbst haben wir

in ihrem Verhältnis zu Goethe einzeln zu

charakterisieren versucht; hier braucht

nur noch auf ihre Verschiedenartigkeit

hingewiesenzuwerden.DerStilschwankt

von W. v. Humboldts akademischen

Ausarbeitungen bis zu den unortho-

graphischen Rhapsodien der Charlotte

v. Kalb, der Ton von Schultz' devoter

Ergebenheit zu Voß' selbstbewußter

Derbheit, der Inhalt von Eichstädts

sachlichen Referaten bis zu den »ufer-

losen« Plaudereien der Marianne von
Eybenberg - und immer weiß Goethe
sich einigermaßen anzupassen. Bis zum
Ersterben höfisch schreibt er freilich an

Könige und Minister; aber grob kann

er doch auch gegen die Frau Legations-

rat v. Kotzebue, höhnisch gegen Rühle

v. Lilienstern oder - den armen Kleist

werden. Als Dichter schreibt er an

Suleika, als Magnat der Bildung an

die Humboldts, als hoher Beamter an

Schuckmann, als wohlwollender Men-
tor an die jungen Kräfte; und bleibt

doch der Eine, dessen Individualität

unaussprechbar ist. Seine Größe auch

im Kleinen, seine Einheit in der Viel-

fältigkeit zu zeigen, seine ganze Lebens-

kunst zu veranschaulichen, bleibt neben

ihrem literarischenWertdie unvergleich-

liche Bedeutung von Goethes brief-

lichem Verkehr.

GOETHEUNDSEINEMUTTER
KATHARINA ELISABETH TEXTOR. GEB. 19. FEBRUAR 1731

GEST. 13. SEPTEMBER 1808, HEIRATETE 20. AUGUST 1748

DEN KAISERLICHEN RAT JOHANN CASPAR GOETHE.

F
rau Rath gehört zu den wenigen

Gestalten unsererLiteratur- und
Kulturgeschichte, die in voller

Deutlichkeit vor aller Augen stehen.

Man kann sie nun einmal nicht besser

charakterisieren als mit den Verschen

ihres geliebten »Hätschelhans«:

Vom Vater hab' ich die Statur,

Des Lebens ernstes Führen,

Von Mütterchen die Frohnatur

Und^ust zu fabulieren,

und durch ihre eigenen prächtigen

Worte: »Ich habe die Gnade von Gott,

daß noch keine Menschenseele mißver-

gnügt von mir weggegangen ist, wes

Standes, Alters und Geschlechts sie auch

gewesen ist. Ich habe die Menschen sehr

lieb, und das fühlt alt und jung, geheohne

Prätension durch die Welt, und dies be-

nagt allen Erdensöhnen und -töchtern

— bemoralisiere niemand, suche immer

die guteSeite auszuspähen, überlasse die
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schlimmen dem, der dieMenschen schuf,

und der es am besten versteht, die Ecken

abzuschleifen, und bei dieser Methode
befinde ich mich wohl, glücklich und
vergnügt«.

Goetheplantefür »Dichtung undWahr-
heit« eine »Aristeia der Mutter«; leider

ist diese ausführliche Schilderung einer

Hauptheldin seines Lebensepos nicht

ausgeführt worden. Doch ist die Elisa-

beth im »Götz von Berlichingen« kein

unwürdiges Denkmal der prächtigen

Frau, die uns freilich aus Bettinens Brief-

dichtungennochungleichlebendigerund

frischer entgegentritt; daneben ist noch

die Olympia in »Erwin und Elmire« ihr

Abbild.

Merkwürdigerweise gehört die Korre-

spondenz mit dem geliebten und be-

wunderten Sohn nicht zu denjenigen

Teilen ihres lebhaften und ziemlich aus-

gedehnten Briefwechsels, aus denen ihre

Persönlichkeit in vollemGlanz anschau-

lich wird. Wir besitzen ja jetzt in Kösters

musterhafter Ausgabe wenigstens die

Briefe aus ihremAlter wohl nahezu voll-

ständig, von Zettelchen an Nachbarn in

der Stadt abgesehen. Wie sprudelt ihre

Laune indenBriefen an die »liebenEnke-
leins«, CorneliensKinder ! ihrMutterwitz

indenBriefen an den ihransHerz gewach-
senenSchauspielerGroßmannlwiespricht

ihreWeltklugheit aus den Briefen an die

Herzogin Amalia, ihre einfache Güte
aus denen an Christiane, die sie zuerst

»anerkannte«, und an August! Dagegen
fühlt man in ihren Briefen an den Sohn
bei aller Liebe, bei allem Stolz auf ihn

fast etwas wie Befangenheit. Sie erzählt

ihm nicht so viel, sie befragt ihn nicht

so eifrig. Weniger auffallend sind die

Wiederholungen: jene Bibelverse, die

die verzagte Frau beiWolfgangs schwe-
rer Erkrankung nach der Rückkehr aus

Leipzig aufgeschlagen hatte, l»Du sollst

wiederum Weinberge pflanzen an den
Bergen Samarias; pflanzen wird man sie

und ihrer Früchte genießen.«], bleiben

das natürliche Leitmotiv in den Briefen

einerMutter, die nach so schwererSorge

so hohe Freude erlebt; und gewisse

kleine Wendungen bringt sie wohl nicht

ohne eine gewisse liebenswürdige Eitel-

keit dem berühmten Stilisten sicher-

heitshalber mehrmals entgegen. Aber
das Geschäftliche - Lotterie, Hausver-
kauf, Besorgungen - nimmt doch einen

größeren Raum in Anspruch als ihre

sonst so lebhaften Interessen. Erst ganz

zuletzt spricht sie von seinen Werken,
besonders dem »Wilhelm Meister« und
»Hermann und Dorothea«, mit freudi-

gem Anteil, der doch aber auch durch

das Interesse ihrer Umgebung Iwie des

Pastors Hufnagell gerade an diesen

Büchern gesteigert wird.

Aber auch in den Briefen des Sohnes

scheintetwasvonjenerLiebesschüchtern-
heit nachzuklingen, die jene rührenden

Jugendverse an die Mutter erfüllt, und
die für lange Pausen des Briefwechsels

trösten muß: »Obgleich kein Gruß, ob-
gleich kein Brief von mir so lang dir

kömmt, laßkeinenZweifeldochinsHerz,

als war' die Zärtlichkeit des Sohns, die

ich dir schuldig bin, aus meiner Brust

entwichen.«

ja, ich glaube, daß von hier aus auch das

vielerörterteProblem zuerklären ist,wes-

halb Goethe in derWeimarer Zeit seine

Mutter so selten und so kurz besuchte.

Eine lange Entfernung hat unvermeid-
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lieh bei kräftigen Naturen zur Folge,

daß sie, von gegenseitigem Einfluß

gelöst, sich einigermaßen auseinander-

entwickeln. Zwar daß Frau Rath die

fromme, bibelgläubige Christin blieb,

und der Sohn zum »decidirten Nicht-

Christen« geworden war, stand nicht

zwischen ihnen; denn ähnlich hatte dies

Verhältnis schon in Frankfurt gewaltet.

Aber Frau Rath sitzt unter ihrer klein-

städtischen Nachbarschaft, von Kirch-

turmspolitik erfüllt, altmodisch; Goethe

hat sich an andere Luft gewöhnt und

fürchtet, die Mutter nicht mehr mit so

reiner Bewunderung zu sehen wie einst.

Deshalb läßt er liebevoll besorgt der

Entfernung ihren Schleier.

Am deutlichsten sprechen sich diese Be-

ziehungen in Goethes Antwort auf den

Plan einer Ratsstelle in der Vaterstadt

aus. War es nicht schon ein Beweis ge-

mindertenVerständnisses für den Sohn,

daß die Mutter ihm diesen Vorschlag

überbrachte? .

Wir können nicht zweifeln, daß beiden

die Vorstellung von des andern Bild

mehr sagte, als einzelne Mitteilungen

konnten. Die Herzen sprachen zuein-

ander am beredtesten wohl in nie aus-

gesprochenen Gedanken!

Dazu kommt noch der unglückliche

Zufall - wenn sein Zufall ist! -, daß so

merkwürdig selten die Briefe der Frau

Rath und ihres Hätschelhans sich, wie

in einer rechten Korrespondenz, zu-

sammenfügen gleich zwei Hälften eines

zerbrochenen Ringes. Wo wirklich

Wechsel von Frage und Antwort vor-

liegt, handelt es sich zumeist um ge-

schäftliche Dinge; sonst aber haben wir

gerade zu ihren schönstenBriefen an den
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Sohn die Gegengabe nicht, und umge-

kehrt. Das begegnet wohl auch in

andern Briefwechseln Goethes; doch

ungleich seltener. Hier scheint jeder in-

timere, innigere Ton die Gegenseite

fast einzuschüchtern; und wie in dem

mittelhochdeutschen Epos Eneas und

Dido sich an dem Kind Ascanius lieb-

kosen, so ermißt man die Zärtlichkeit

der Mutter in den Briefen an Enkel

und Schwiegertochter besser als in

denen an den Sohn!

LEIPZIG, D. 11. MAY1767.

obgleich kein Gruß, ob-

Sfe
*
gleich kein Brief von mir,

So lang dir kömmt, laß

keinen Zweifel doch

Ins Herz, als war die Zärt-

lichkeit des Sohns,

Die ich dir schuldig bin, aus meinerBrust

Entwichen. Nein, so wenig als der Fels

DertiefimFluß,vorewgemAnckerliegt,

Aus seiner Stätte weicht, obgleich die

Fluht,

MitstürmschenWellen bald, mit sanften

bald

Darüberfließt,undihndemAugentreißt.

So wenig weicht die Zärtlichkeit für dich

Aus meiner Brust, obgleich des Lebens

Strom,

Vom Schmerz gepeitscht bald stürmend

drüber fließt,

Und, von der Freude bald gestreichelt,

still

Siedeckt,und sieverhindert daß sie nicht

Ihr Haupt der Sonne zeigt, und rings-

umher

Zurückgeworfne Strahlen trägt, und dir

Bey jedem Blicke zeigt, wie dich dein

Sohn verehrt.
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WEIMAR, MITTWOCH D. 6. NOV.

1 776. ABENDS 6 UHR.
5 ch sizze noch in meinem
Gärten, es ist das schönste
Wetter von der Welt,
pflanze und mache allerley

Zeugs das künftig Jahr soll

_ schön aussehn und uns in

guten Augenblicken Freude machen.
Heut hab ich einen neuen Gang machen
lassen, hab auf die Arbeiten getrieben,
denn ich hatte einmal Ruh, es waren
wenig Menschen da, nun hab ich die Ex-
pedition der letzten Session signirt, und
will euch nur mit wenig Worten sagen
dass ich so vergnügt und glücklich bin,
als es ein Mensch seyn kan. Von Ge-
schafften bin ich eben nicht gedrückt,
desto mehr geplagt von dem was den
Grund aller Geschaffte macht: von den
tollen Grillen, Leidenschafften undThor-
heiten und Schwächen und Stärken der
Menschen, davon hab ich den Vorteil
dass ich nicht über alles das Zeit habe
an mich selbst zu dencken, und wie sich
Frau Aja erinnert: dass ich unleidlich
war da mich nichts plagte, so bin ich
geborgen da ich geplagt werde. -

Übrigens hab ich alles was ein Mensch
sich wünschen kann, und bin frey-
lich doch nicht ruhig, des Menschen
Treiben ist unendlich bis er ausge-
trieben hat. Lebt wohl und schreibt mir
mehr, denn ich kann nicht schreiben.
Hier habt ihr ein klein Blümlein ver-
giss mein nicht. Leßts! lassts den Vater
lesen, schickts der Schwester und die
soll mir's wiederschicken, niemand solls

abschreiben. Und das soll heilig ge-
halten werden so kriegt ihr auch
wieder was. G.

WEIMAR D. 28. JUN. 77.

ch kan Ihr nichts sagen, als

dass das Glück sich gegen
mich immer gleich be-
zeigt, dass mir der todt
der Schwester nur desto
schmerzlicher istdaermich

in so glücklichen Zeiten überrascht.
Ich kan nur menschlich fühlen, und
lasse mich der Natur die uns heftigen
Schmerz nur kurze Zeit, trauer lang
empfinden lässt.

Lebe Sie glücklich, sorge Sie für des
Vaters Gesundheit, wir sind nur Einmal
so beysammen. Die Zeichnung von
Krausen istfertigund wirdbaldkommen.
Adieu, liebe Mutter. Gruse Sie den
armen Schlosser auch von mir. G.

WEIMAR, 16. NOV. 77.

agen kann ich über die

seltsame Nachricht Ihres

Briefs garnichts.MeinHerz
und Sinn ist zeither so ge-
wohnt dass das Schicksaal

Ball mit ihm spielt dass es
lir'sneue esseyGlück oderUnglück fast
gar kein Gefühl mehr hat. Mir ists als

wenn in der Herbstzeit ein Baum ge-
pflanzt würde, Gott gebe seinen Seegen
dazu, dass wir dereinst drunter sizzen
Schatten undFrüchte haben mögen. Mit
meiner Schwester ist mir so eine starcke

Wurzel die mich an der Erde hielt ab-
gehauenworden,dass dieÄste,vonoben,
die davon Nahrung hatten auch ab-
sterben müssen. Will sich in der lieben
Falmer wieder eine neue Wurzel, theil-

nehmung und befestigung erzeugen, so
will ich auch von meiner Seite mit euch
den Göttern dancken . .

.
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Mein Haushalt fängt an sich zu ordnen,

es ist einem in dem Gartenhüttgen, bald

wie in einem Schiff auf dem Meere. G.

d. 9. AUG. 1779.

ein Verlangen Sie einmal

wiederzusehen, war bisher

immerdurchdieUmstände
in denen ich hier mehroder
weniger nothwendig war,

gemäsigt. Nunmehr aber

kann sich eine Gelegenheit finden, dar-

über ich aber vor allem das strengste

Geheimniss fordern muss. Der Herzog
hat Lust den schönen Herbst am Rein

zu geniesen, ich würde mit ihm gehen

und derCammerherrWedel, wirwürden
bey Euch einkehren wenige Tage da

bleiben um den Messfreuden auszu-

weichen dann auf dem Wasser weiter

gehn. Dann zurück kommen und bey
euch unsre Städte aufschlagen um von
da die Nachbaarschafft zu besuchen.

Wenn sie dieses prosaisch oder poetisch

nimmt so istdieses eigentlichdasTüpfgen

aufs i, eures vergangnen Lebens, und
ich käme das erstemal ganz wohl und
vergnügt und so ehrenvoll als möglich

in mein Vaterland zurück. Weil ich aber

auch mögte dass, da an den Bergen Sa-
mariä der Wein so schön gediehen ist

auch dazu gepfiffen würde, so wollt ich

nichts als dass Sie und der Vater offne

und feine Herzen hätten uns zu emp-
fangen, und Gott zu dancken der Euch
euren Sohn im dreisigsten Jahr auf solche

Weise wiedersehen lässt. Da ich aller

Versuchung widerstanden habe von hier

wegzuwitschenundEuchzu überraschen,
so wollt ich auch diese Reise recht nach

Herzenslust gemessen. Das unmögliche

erwart ich nicht. Gott hat nicht ge-

wollt dass der Vater die so sehnlich ge-

wünschten Früchte die nun reif sind ge-

messen solle, er hat ihm den Apetit ver-

dorben und so seys. ich will gerne von
der Seite nichts fordern als was ihm

der Humor des Augenblicks für ein Be-
tragen eingiebt. Aber Sie mögt ich recht

fröhlich sehen, und ihr einen guten Tag
bieten wie noch keinen, ich habe alles

was einMensch verlangenkan, einLeben
in dem ich mich täglich übe und täglich

wachse, und komme diesmal gesund,

ohne Leidenschafft, ohne Verworren-

heit, ohne dumpfes Treiben, sondern

wie einvonGott geliebter, der die Hälfte

seines Lebens hingebracht hat, und aus

Vergangnem Leide manches Gute für

die Zukunft hofft, und auch für künftiges

Leiden die Brust bewährt hat, wenn ich

euch vergnügt finde, werd ich mit Lust

zurückkehren an dieArbeitunddieMühe
des Tags die mich erwartet. Antworte

Sie mir im ganzen Umpfang sogleich -

wirkommen allenfalls in der Hälfte Sep-

tembers das nähere bis auf den klein-

sten Umstand soll Sie wissen wenn ich

nurAntwort auf dies habe. Aber ein un-

verbrüchlich Geheimniss vor der Hand
auch gegen den Vater Mercken Bölling

pp allen muss unsre Ankunft Über-

raschung sein, ich verlasse mich drauf.

Hier vermuthet noch niemand nichts. G.

MITTE AUGUST.
o eine Antwort wünscht

ich von Ihr liebe Mutter,

ich hoffe es soll rechtschön

und herrlich werden. Also

eine nähere Nachricht von
unsrer Ankunft. Ohnge-
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fähr in der Hälfte September treffen wir

ein und bleiben ganz still einige Tage
bey Euch. Denn weil der Herzog seine

TantenundVettern die aufderMesseseyn
werden nicht eben sehen möchte wollen
wir gleich weiter und auf dem Mayn
und Rhein hinab schwimmen. Haben
wir unsre Tour vollendet; so kommen
wir zurück und schlagen in forma unser

Quartier bey Ihr auf, ich werde alsdenn

alle meine Freunde und Bekannte be-
herzigen, und der Herzog wird nach
Darmstadt gehen und in der Nachbaar-
schafft einigen Adel besuchen. Unser
Quartier wird bestellt wie folgt. Für
den Herzog wird im kleinen Stübgen ein

Bette gemacht, und die Orgel wenn sie

noch da stünde hinausgeschafft. Das
grose Zimmer bleibt für Zuspruch, und
das Entree zu seiner Wohnung. Er
schiäfft auf einem säubern Strohsacke,

worüber ein schön Leintuch gebreitet

ist unter einer leichten Decke.
Das Caminstübgen wird für seine Be-
dienung zurecht gemacht ein Matraze
Bette hinein gestellt.

Für Herrn v. Wedel wird das hintere

Graue Zimmer bereitet auch ein Ma-
trazze Bette pp.
Für mich oben in meiner altenWohnung
auch ein Strohsack pp wie dem Herzog.
Essen macht ihr Mittags vier, Essen,

nicht mehr noch weniger, kein Geköch,
sondern eure bürgerlichen Kunststück

aufs beste, was ihr frühmorgens von
Obst schaffen könnt wird gut seyn.

Darauf reduzirt sichs also dass wir das

erstemal wenn wir ankommen iederman
überraschen, und ein paar Tage vorbey-
gehn eh man uns gewahr wird, in der
Messe ist das leicht. In des Herzogs

Zimmern thu sie alle Lustres heraus, es

würde ihm lächerlich vorkommen. Die
Wandleuchter mag sie lassen. Sonst

alles sauber wie gewöhnlich und ie-

weniger anscheinende Umstände ie

besser. Es muss ihr seyn als wenn wir

10 iahr so bey ihr wohnten. Für Be-
dienten oben im Gebrochnen Dach bey
unsren Leuten sorgt sie für ein oder ein

Paar Lager. Ihre Silbersachen stellt sie

dem Herzog zum Gebrauch hin Lavor,

Leuchter pp. keinen Caffe und der-

gleichen trinckt er nicht. Wedel wird

ihr sehr behagen, der ist noch besser als

alles was sie von uns Mannsvolck ge-

sehen hat.

Also immer ein tiefes Stillschweigen,

denn noch weis kein Mensch hier ein

Wort. Was ihr noch einkommt schreibe

sie mir. Ich will auf alles antworten,
j

damit alles recht gut vorbereitet werde.

Merck darf noch nichts wissen.

SONTAG DEN 17 JUNI 1781

.

on Kalb und von Seckendorf

waren bey mir, und schienen

vergnügt zu seyn, da ich aber

wüste daß erster dein so gar

guter Freund nicht mehr ist;

so war ich Ihm zwar überaus höfflich,

nahm mich aber übrigens sehr in acht,

um nicht nach Frau Aja ihrer sonstigen

Gewohnheit gleich vor Freude aufzu-

fahrenwennmanndeinenNahmennent-

Ich machte im gegentheil meine sachen

so fein, als wenn der größte Hof meine

Säugamme gewesen wäre . .

.

Lieber Sohn? Ein wort vorTausend! Du
mußt am besten wißen was dir nutzt -

da meineVerfaßung jetzt so ist, daß ich

Herr und Meister bin, und dir also unge-
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hindert gute und ruhigeTageverschaffen

könte; so kanst du leicht dencken, wie

sehr mich das schmertzen würde -wenn
du Gesundheit und kräffte in deinem
dinste zusetzen, das schaale bedauern

hintennach,würde mich zuverläßig nicht

fett machen. Ich bin keine Heldin, son-

dern halte mit Chilian das Leben vor

gar eine hübsche sache. Doch dich ohne
Noth aus deinem Würckungs- Kreiß

heraus reißen, wäre auf der andern seite

eben so thörig - Also du bist Herr von
deinem Schicksahl - prüfe alles und er-

wähle das beste - ich will in Zukunft

keinenVorwurf weder so,noch so haben
- jetzt weiß du meine Gedanken - und
hiermitpunctum. Freylichwäre es hübsch

wenn du auf die Herbstmeße kommen
könstes, und ich einmahl über all das

mit dir reden könte - doch auch das

überlaß ich dir. Der Vater ist ein armer
Mann Cörpperliche Kräifte noch so

zimmlich - aber am Geiste sehr schwach
- im übrigen so zimmlich zufrieden, nur

wan Ihn die langeweile plagt - dann
ists gar Fatal . .

.

Frau Aja.

WEIMAR D. 11 . AUG. 1 781

.

er Devin du Village ist mit

Melchiors Schrift gestern

angekommen. Auf Ihren

vorigenliebenBriefzu ant-

worten, hat es mir bisher

an Zeit und Ruhe gefehlt.

In demselben Ihre alten und bekannten
Gesinnungen wieder einmal ausgedrukt

zu sehen und von Ihrer Hand zu lesen,

hat mir eine große Freude gemacht. Ich

bitte Sie, um meinetwillen unbesorgt zu

seyn, und sich durch nichts irre machen
zu lassen. Meine Gesundheit ist weit

beßer als ich sie in vorigen Zeiten ver-

muthen und hoffen konnte, und da sie

hinreicht um dasienige, was mir aufliegt

wenigstens großentheils zu thun, so habe
ich allerdings Ursache damit zufrieden

zu seyn. Was meine Lage selbst be-
trift, so hat sie, ohnerachtet großer Be-
schweerniße, auch sehr viel erwünschtes

für mich, wovon der beste Beweiß ist,

daßichmirkeine anderemöglichedenken
kann, in die ich gegenwärtig hinüber

gehen mögte. Denn mit einer hypo-
chondrischen Unbehaglichkeit sich aus

seinerHaut heraus in eine andere sehnen,

will sich dünkt mich nicht wohl ziemen.

Merk und mehrere beurtheilen meinen
Zustand ganz falsch, sie sehen das nur

was ich aufopfre, und nicht was ich ge-

winne, und sie können nicht begreifen,

daß ich täglich reicher werde, indem ich

täglich so viel hingebe. Sie erinnern sich,

der lezten Zeiten die ichbey Ihnen, eh ich

hierhergieng, zubrachte, unter solchen

fortwährenden Umständen würde ich

gewiß zu Grunde gegangen seyn. Das
Unverhältniß des engen und langsam

bewegten bürgerlichen Kreyses, zu der

Weite und Geschwindigkeit meines

Wesens hätte mich rasend gemacht.

Bey der lebhaften Einbildung undAhn-
dung menschlicherDinge, wäre ich doch
immer unbekannt mit der Welt, und in

einer ewigen Kindheit geblieben, welche

meist durch Eigendünkel, und alle ver-

wandte Fehler, sich und andern uner-

träglich wird. Wie viel glüklicher war
es,mich in einVerhältniß geseztzu sehen,

dem ich von keinerSeite gewachsen war,

wo ich durch manche Fehler des Un-
begrifs und der Übereilung mich und

andere kennen zu lernen, Gelegenheit
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genug hätte, wo ich, mir selbst und dem
Schicksaal überlaßen, durch so viele

Prüfungen ging die vielen hundertMen-
schen nicht nöthig seyn mögen, deren

ich aber zu meiner Ausbildung äußerst

bedürftigwar. Undnoch iezt,wiekönnte

ich mir, nach meiner Art zu seyn, einen

glüklichern Zustand wünschen, als einen

der für mich etwas unendliches hat.

Denn wenn sich auch in mir täglich neue

Fähigkeiten entwikelten, meine Begriffe

sich immer aufhellten, meine Kraft sich

vermehrte, meine Kenntniße sich er-

weiterten, meine Unterscheidung sich

berichtigte und mein Muth lebhaffter

würde, so fände ich doch täglich Ge-
legenheit, alle diese Eigenschaften, bald

im großen, bald im kleinen, anzuwenden.

Sie sehen, wie entfernt ichvon der hypo-

chondrischen Unbehaglichkeit bin, die

so viele Menschen mit ihrer Lage ent-

zweyt, und daß nur die wichtigsten Be-

trachtungen oder ganz sonderbare, mir

unerwarteteFällemichbewegenkönnten
meinen Posten zu verlaßen; und unver-

antwortlich wäre es auch gegen mich

selbst, wenn ich zu einer Zeit, da die

gepflanztenBäumezuwachsenanfangen
und da man hoffen kann bei der Ärndte

das Unkraut vom Waizen zu sondern,

aus irgend einer Unbehaglichkeit davon
gienge und mich selbst um Schatten,

Früchte und Ärndte bringen wollte. In-

deß glauben Sie mir daß ein großer Theil

des guten Muths, womit ich trage und
würke aus dem Gedanken quillt, daß

alle diese Aufopferungen freywillig sind

und daß ich nur dürfte Postpferde an-

spannen laßen, um das nothdürftige und
Angenehme des Lebens, mit einer un-

bedingten Ruhe, bey Ihnen wieder zu

finden. Denn ohne diese Aussicht und
wenn ich mich, in Stunden des Ver-
drußes, als Leibeignen und Tagelöhner

umderBedürfnißewillen ansehenmüßte,

würde mir manches viel saurer werden.

Möge ich doch immer von Ihnen hören,

daß IhreMunterkeitSie, bey dem gegen-

wärtigen Zustande des Vaters, nie ver-

läßt. Fahren Sie fort Sich so viel Ver-
änderung zu verschaffen, als Ihnen das

gesellige Leben um Sie herum anbietet.

Es ist mir nicht wahrscheinlich, daß ich

auf diesen Herbst mich werde von hier

entfernen können, auf alle Fälle nicht

vor Ende Septembers, doch würde ich

suchen zur Weinlese bey Ihnen zu seyn.

Schreiben Sie mir daher, ob diese viel-

leicht wegen des guten Sommers früher

fallen möchte.

Leben Sie wohl. Grusen Sie meine alten

guten Freunde. G.

WEIMAR D. 3. OKTBR. 1785.

ie haben mir liebe Mutter

indiesemJahrevieleWohl-
thaten erzeigt wofür ich

Ihnen herzlich dancke. Die
gute Aufnahme des lieben

Fritz und die Sorgfalt für

ihn, macht mir Freude als etwas das ganz

eigens mir zuLiebe geschieht. Siewerden
finden daß es ein köstliches Kind ist und
mirmachennun seineErzählungen grose

Freude. Wenn man nachArtSchweden-
borgischer Geister durch fremde Augen
sehen will, thut man am besten wenn
man Kinder Augen dazu wählt, er ist

wohl und glücklich mit Herrn v. Nie-

becker angekommen.
Dancken Sie allen Freunden von mir -

Riesen schreib ich selbst. LebenSie recht
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wohl, ehstens schicke ich etwas lustiges.

Was haben die Geschwisterfür Effeckt

gemacht? G.

ROM D. 4. NOV. 86.

or allem andern muß ich

Ihnen sagen liebe Mutter

daß ich glücklich und ge-

sund hier angelangt bin.

Meine Reise die ich ganz

im Stillen unternahm hat

mir viel Freude gemacht. Ich bin durch

Bayern, Tyrol über Verona, Vicenz,

Padua, Venedig, Ferrara, Bologna, und
Florenz hier hergekommen, ganz allein

und unbekannt, auch hier observire ich

eine Art Inkognito.

Wie wohl mir's ist daß sich soviele

Träume und Wünsche meines Lebens

auflösen, daß ich nun die Gegenstände

in der Natur sehe die ich von Jugend

auf in Kupfer sah, und von denen ich

den Vater so oft erzählen hörte, kann
ich Ihnen nicht ausdrücken.

Alle diese Dinge seh ich freylich ein

wenig späte,dochmitdestomehrNutzen
und viel in kurzer Zeit.

Wie lang ich bleibe weiß ich noch nicht,

es wird darauf ankommen wie es zu

Hause aussieht.Aufalle Fälle geh ichüber

dieSchweitz zurück und besuche Sie. Da
wollen wir uns was rechts zu Gute thun,

dochdas bleibt alles unteruns . Heutehab
ich nicht Zeit viel zu sagen, nur wollt

ich daß Sie schnell die Freude mit mir

theilten. Ich werde als ein neuer Mensch
zurückkommen und mir und meinen

Freunden zu größerer Freude leben.

Inliegenden Brief schicken Sie an die

Bethmänner ohne daß diese eben er-

fahren daß der Brief durch Sie gegangen

ist. Die Bethmänner haben mir ohne es

selbst zu wissen unter einem fremden

Nahmen Credit gemacht.

Schreiben Sie mir bald und viel wie es

Ihnen geht und sonst was Neues, in der

Fremde ist allesvonFreundenundLieben
interessant.

Auch wann dieser Brief ankommt damit

ich mich danach richten kann. Leben

Sie wohl und lieben mich. G.

FRANCKFURTH DEN
17 NOVEMBER 1786.

ieberSohn! EineErscheinung

aus derUnterwelt hätte mich

nicht mehr in Verwunderung
setzen können als dein Brief

aus Rom - Jubeliren hätte ich

vor Freude mögen daß derWunsch der

von frühester Jugend an in deiner Seele

lag, nun in Erfüllung gegangen ist
-

Einen Menschen wie du bist, mit deinen

Kentnüßen, mit dem reinen großen Blick

vor alles was gut, groß und schön ist,

der so ein Adlerauge hat, muß so eine

Reiße auf sein gantzes übriges Leben
vergnügt und glücklich machen - und
nicht allein dich sondern alle die das

Glück haben in deinemWirckungs kreiß

zu Leben. Ewig werden mir die Worte
der Seeligen Klettenbergern im Ge-
dächnüß bleiben„Wenn deinWolfgang
nach Maintz reißet bringt Er mehr Kent-

nüße mit, als andere die von Paris und
Londen zurück kommen" - Aber sehen

hätte ich dich mögen beym ersten An-
blick der Peters Kirche!!! Doch du ver-

spricht^ ja mich in der Rückreiße zu

besuchen, da mußt du mir alles Haar-

klein erzählen. Vor ohngefähr4Wochen
schriebe Fritz von Stein er wäre deinet-
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wegen in großer Verlegenheit - kein

Mensch selbst der Herzog nicht, wüste

wo du wärest - jedermann glaubte dich

in Böhmen u. s. w. Dein mir so sehr

lieber und Intresanter Brief vom 4ten

November kam Mittwochs den 15 ditto

Abens um 6 uhr bey mir an - Denen
Bethmännern habe ihren Brief auf eine

so drolligeWeiße in die Hände gespielt,

daß sie gewiß auf mich nicht rathen.Von
meinem innern und äußern Befinden

folgt hir ein genauer und getreuer Ab-
druck. Mein Leben fließt still dahin wie

ein klahrer Bach - Unruhe und Getüm-
mel war von jeher meine sache nicht,

und ich dancke derVorsehung vor meine
Lage -Tausend würde so ein Leben zu

einförmigvorkommenmirnicht, so ruhig
mein Cörpper ist; so thätig ist das was
in mir denckt - da kan ich so einen

gantzen geschlagenenTag gantz alleine

zubringen, erstaune daß es Abend ist,

und bin vergnügt wie eine Göttin - und
mehr als vergnügt und zufrieden seyn,

braucht mann doch wohl in dieserWelt
nicht. . . Du wirst doch ehe du komst
noch vorher etwas von dir hören laßen,

sonst glaube ichjedePostschäße brächte

mir meinen einzig geliebten - und
betrogne Hoffnung ist meine sache gar

nicht. Lebe wohl Bester! Und gedencke
öffters an deine treue Mutter

Elisabetha Goethe.

DEN 14™ DECEMBER 1792.

ieber Sohn! So eben erhalte

einen Brief von Fritz jacobi

wodurch ich erfahre daß du
in der mitte dieses Monaths
wieder in deinem ruhigen

Weimar einziehen wilsts -du wirst einen

Brief von mir vorfinden - worinn der

Herzog dich /: der dich aber noch in

Düsseldorf glaubte :/ hieher invitirte -

ich gäbe dir schon in dem Schreiben

einen Winck, daß es jetzt hir gar kein

Spaß ist - nun da du gar 30 meilen in

dieser Witterung reißen soltst - um an

einen Ort zu kommen - wo wann zum
Unglück Custine zurück kommen solte

-du doch wieder fortmüßtest; so dächte

ich du entschuldiges dich so gut du
könstest - Wir leben hir in täglicher

Angst und Gefahr - und wenn ich einen

gran Furcht mehr hätte, als ich Gott sey

Danck nicht habe; so ginge ich in die

weite Welt - so aber soll und muß ichs

abwarten. Willmer hat endlich der

Raths stelle entsagt - bey der Gelegen-
heit kam nun abermahls die alte Frage

an mich, ob ich denn noch keine End-
scheidente Antwort von dir erhalten

hätte - ich sagte du hättest her kommen
wollen, aber die Kriegs Unruhen wären
die Ursach deines Ausenbleibens u. s. w.
Meine Gründe davor und dagegen habe
ich dir in einem Brief vorgelegt - auch

glaube ich wenn du Lust gehabt hättest

würdest du flincker geantwortet haben.

Ich glaube allemahl, daß dir in deiner

jetzigen Verfaßung nach Leib und Seele

beßer ist - als in einer neuen Laufbahn
- denn du bist in dem eigentlichen Sinn

des Worts ein Freyherr. Doch verdinte

die Achtung deiner Freunde auf alle

Fälle eine Rückantwort - auch habe ich

sonst bey jedem Fall das Anfragen aufs

neue. Vordißmahl ist der CanseleyRath

Metzler von der goldenen Kugel ge-

trofen worden. So lange Maintz noch

nicht wieder in deuschen Händen ist,

schweben wir imer noch in Furcht und
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Unruhe - zumahl da auf unsere gute

Stadt von Maintz und Straßburg aus so

infame Lügen aus gestreut werden—
dieBlesirten undGefangenenmußmann
fragen was die Franckfurther an ihnen

gethann haben - das all zu erzählen,

reichte keinRieß papir aus - underdeßen

sind die Francken jetzt erboßt - und
kämen sie zurück Gott weiß ob nicht

diese Verläumdungen doch Unkraut
unterdenWaitzen gesähthätten. Wollen
Gott vertrauen und es abwarten. Ich

habe einen Officier und 2 gemeinen zu

Einquartirung es sind Hessen - gute

Leute aber /: unter uns gesagt :/ sehr

arm - ich muß sie füttern, - die Frantz-

sosen hatten die Hüll und die Füll - daß
das füttern sehr incomdirtkanstdu leicht

dencken - doch da es jeder thun muß so

ists nicht anders. Lebe wohl! Behalte

mich in Liebevollen Andencken - und
hirmit Gott befohlen! Goethe.

WEIMAR D. 24. DEC. 1792.

k^ | ie HofFnung Sie, geliebte

Mutter,undmeinewerthen
Franckfurter Freunde bald

wiederzusehen istmir nun-

A menrverscnwunden da mich
dieUmständenötigtenvon

Düsseldorf über Paderborn und Cassel

nach Weimar zurückzukehren.

Wieviel Sorge habe ich bißher um Sie

gehabt! wie sehr die Lage bedauert in

der sich meineLandsleute befinden! Wie
sehr habe ich aber auch das Betragen

derselben unter so kritischenUmständen
bewundert! Gewiß hätte mir nichts

schmeichelhafterseynkönnen als dieAn-
frage: ob ich mich entschließen könne
eine Rathsherrnstelle anzunehmen wenn

das Loos mich träfe? die in dem Augen-
blicke an mich gelangt da es vorEuropa,
ja vor der ganzen Welt eine Ehre ist als

FranckfurterBürger gebohren zu seyn.

DieFreundemeinerJugend die ichimmer
zu schätzen so viele Ursache hatte,

konntenmirkein schöneres Zeugniß Ihres

fortdaurendenAndenckens geben als in-

dem sie mich in dieser wichtigen Epoche
werth halten an der Verwaltung des ge-

meinen Wesens Theil zu nehmen.
Ihr Brief, den ich mitten im Getümmel
des Kriegs erhielt, heiterte mir traurige

Stunden auf die ich zu durchleben hatte

und ich konnte nach den Umständen die

Hoffnung fassen in weniger Zeit meine
geliebte Vaterstadt wiederzusehen.

Da war es meine Absicht mündlich für

die ausgezeichnete Ehre zu dancken die

man mir erwieß, zugleich aber die Lage
in der ich mich gegenwärtig befinde um-
ständlich und aufrichtig vorzulegen.

Bey der unwiderstehlichen Vorliebe die

jeder wohldenckende für sein Vaterland

empfindet, würde es mir eine schmerz-

liche Verläugnung seyn eine Stelle aus-

zuschlagen die jeder Bürger mit Freuden

übernimmt und besonders in derjetzigen

Zeit übernehmen soll, wenn nicht an der

andern Seite meine hießigenVerhältniße

so glücklich und ich darfwohl sagen über

mein Verdienst günstig wären.

Des Herzogs Durchl. haben mich seitso-

vielenJahren mitausgezeichneterGnade
behandelt, ich bin ihnen soviel schuldig

geworden daß es der größte Undanck
seyn würde meinen Posten in einem

Augenblicke zu verlassen da der Staat

treuer Diener am meisten bedarf.

Dancken Sie also, ich bitte, auf das leb-

hafteste den würdigen Männern die so
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freundschaftliche Gesinnungen gegen

mich zeigen, versichern Sie solchemeiner

aufrichtigstenErkänntlichkeitundsuchen

Sie mir ihr Zutrauen für die Zukunft zu

erhalten.

Sobald es die Umstände einigermassen

erlauben werde ich den Empfindungen

meinesHerzensGenügethun undmünd-
lich und umständlich dasjenige vorlegen

was in diesem Briefe nur oberflächlich

geschehen konnte. Möge alles was mei-

nen werthen Landsleuten gegenwärtig

Sorgemachtweitentferntbleibenunduns

allen derwünschenswertheFriedewieder

erscheinen. Leben Sie wohl. Goethe.

DEN 9™ NOVEMBER 1793.

ieber Sohn! Das beykom-
mende Anliegen des Unter-

stützung bedürfigen jungen

Menschen empfehle dir

bestens - die Armuth macht
ihn so schüchtern daß er einem jam-
mert - kanst du was zur Erleichterung

/: durch Verschafung des Freytisches :/

beytragen; sothuts du ein wahres gutes

Werck. Hercules mistteteeinmahleinen

Stall aus, und wurde vergöttert - ge-

mistest habe ich - aber mit der Ver-
götterung wils noch nicht so recht fort.

Drey Centner Papier habe durchsucht -

das wenige nützliche /: wovon du in

einemKästlein auchetwas erhaltenhaben
wirst :/ habe beybehalten - das andre

auf die Papirmühle verkauft - Die zwey
Böden, und der 3te Stock sind nun von
allem unnützen ammeblement gerein-

gigt - das alte Holtzwerck das gar nicht

zu brauchenwar istzumverbrennenklein
gemacht worden - die andern noch
brauchbahre Sachen habe in einen

öfendtlichen Ausruf gethann weiß aber

noch nicht was draus gelößt worden ist.

Mit Verkaufung des Haußes wirds so

gehalten: Erstlich wird Schlossers An-
kunft erwartet um auch mit Ihm drüber

zu reden - Zweytens muß ich vor allen

Dingen meinem Stand und Würden
gemäß ein Logie haben - daß ich mich

in meinen Letzten Lebens Jahren nicht

zu guterletzt herunter setze. Denn im

5 ten Act soll ablaudtirt und nicht ge-

pfeiffen werden - mit Gogel ists nichts

der nimbt niemandt - Doch habe meine

Lauerer aufgestelt - die werden schon

was auftreiben. Drittens nachSchlossers

Abreiße - laße unter Herrn Stocks An-
leitung einen verschwiegenen Zimer-
meisterdasHaußsoohngefährschätzen-

und Schätzung und das weitre soll du
sogleich erfahren. Deßgleichen mit den

Weinen. Aergerlich ist mirs daß der

Mann der den Catalogus der Bücher

machen soll und will so viel zu thun hat,

daß der Anfang noch nicht hat gemacht
werdenkönnen -denn dieschöne Witte-
rung wäre dazu sehr dienlich geweßen
- Nun muß ich Odem holen - denn mir

ist noch immer als säße ich auf dem
obern Boden und hätte die 3 Centner

Papire um und neben mir, 14 Tage habe

daran ausgesucht -O ! das war eine ver-

wünschte Arbeit - jedes noch so unbe-

deutende päckgen, war mit Cordel um-
bunden-nundas alleaufzumachen!!! . .

.

Neues gibts hirnichts,als daßdieZauber-

flöte 1 8 mahl ist gegeben worden - und
daß das Hauß immer geproft voll war -

kein Mensch will von sich sagen laßen -

er hätte sie nicht gesehn - alle Hand-
werker - gärtner - ja gar die Sachsen-

häußer - deren ihre jungen die Affen
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und Löwen machen gehen hinein so ein

Specktackel hat mann hir noch nicht

erlebt - das Hauß muß jedesmahl schon

vor 4 uhr auf seyn - und mit alledem

müßen immer einige hunderte wieder

zurück die keinen Platz bekommen
können - das hat Geld eingetragen!

Der König hat vor die 3 mahl als Er
das letzte mahl hir war, und nur die

einzige kleine Loge von Willmer inne-

hatte 100 Carolin bezahlt . .

.

deine treue Mutter Goethe.

DEN 23™ DECEMB. 1793.

ieber Sohn 1 Alles was ich dir

zu gefallenthunkan,geschieht

gern und macht mir selbst

Freude - aber eine solche jn-

fame Mordmaschine zu kau-

fen - das thue ich um keinen preiß -

wäreich ObrigkeitdieVerfertigerhätten

anHalseißen gemußt-und die Maschine
hätte ich durch den Schinder offendtlich

verbrennen laßen - was ! die Jugendt mit

so etwas abscheuliches spielen zu laßen

-

ihnen Mord und Blutvergießen als einen

Zeitvertreib in die Hände geben -

nein da wird nichts draus. Hirbey
kommt ein stück von unserm Anzeig-
blättgen da sehe und sey Stoltz daß du
einFranckfurterBurger bist. Wöchendt-
lich sind schon 3000 f beysammen die

jede Woche biß zum ersten Mertz vor
Lebens mittel vor unsere Brüder die

Braven Deuschen bestimmt sind. Das
heiße ich doch deusches Blut in den
Adern haben. Unsere Kaufmans Söhne
aus den ersten Häußern - tragen alle

Unniformen und sindmit den geringsten
Schuster und Schneider einverstanden

ihrer Vaterstadt im fall der Noth bey-

zustehn - unsere Brave Sachsenhäußer
sind aufs Quartir amt gegangen - und
haben gebethen wann Truppen zum
Einquartirenkämen; somöchtemann sie

ihnen geben. Leute die ein stübgen -

und gröstentheils unbemittelt sind - un-
sere Metzger haben fast keine Hembter
mehr - sie haben sie alle in die Host-
pitäler getragen - und das alles aus

gutem Hertzen und freyem Willen - es

ist niemand eingefallen ihnen so was zu-

zumuthen - nun verwunder mann sich

noch daß Franckfurth reich wird - grünt

und blüht- Gott muß ja das belohnen!

jetzt genung von meinen braven Lands-
leuten - wogegen sich alle andre Reichs-

städteverkriechenmüßen. DieSchachtel
mit dem langen Brief und dem bon bon
wirst du nun haben. Lebe wohl! Ich

bin deine treue deusche Mutter Goethe.

DEN 13™ JENNER 1794.

ieber Sohn! Nun wirst du
meinen langen Brief vom
7ten jenner erhalten - und
meine Meinung daraus zur

Gnüge ersehen haben. Vor
deinen lieben Brief vom 8ten jenner

worinn du mir deine Hülfe zu meinem
fortreißen so hertzlich und Liebevoll

anbietest - dancke ich dir recht von
Hertzens grund. Ich habe noch zur

Zeit nicht die geringste Furcht - eben
so wenig dencke ich ans Weggehen -

Ein panischer Schrecken hat sich frey-

lich über gantz Franckfurth verbreitet -

und es wäre kein Wunder wenn mann
mit dem Strudel fortgerißen würde -

Furcht steckt an wie der Schnupfen -

ich hüte mich daher so viel ich kan den

Memmen auszuweichen - um mir den
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Kopf nicht auch verdrehen zu laßen -

doch ist das sehr schwer zu vermeiden -

den es ist ein Gemeinplatz wo /: wie bey
Feuer Unglück :/ jede Ganß und jeder

Strohkopf sein Scherflein wischi waschi

anbringen kan - und wie ein Kind dem
die Amme ein Gespenster Mährgen er-

zählt hat sich vor dem weißen Tuch an

der Wand entsetzt - gerade so gehts

bey uns - Sie glauben /: wenns nur

recht fürchterlich klingt wahrscheinlich

oder nicht das wird nicht mit kaltem

Blut untersucht - das ist alles eins, je

toller je glaubwürdiger :/ alles. Zum
beweiß nur /: unter Tausendt :/ ein

Geschichgen. Den 3 jenner kommt
Abens um 7 uhr Frau Elise Bethmann
im Nachthabit, außer Odem zu mir
gerent - Räthin! liebe Räthin 1 Ich muß
dich doch von der großen Gefahr be-
nachrichtigen die Feinde bompardiren
Mannheim mit glühenden Kuglen - der

Commandant hat gesagt, länger als

3 Tage könte er sich nicht halten u. d. m.
Ich bliebe gantz gelaßen - und sagte

eben so kalt - wie machen sies dann -

daß sie Mannheim beschießen können -

sie haben ja keine Batterien schießen

sie dann vom flachen Ufer hinüber -

da werden ja die Kuglen biß sie über
den breiten Reihn kommen wieder kalt

- und was der Commandandt zu thun
gedenckt, wird er schwerlich austromm-
len laßen - woher weiß denn das euer

Coreßpondtend - schreibe du ihm, er

wäre ein Haßenfuß - So ein Gerüchte
verbreitet sich nun, und da die Beth-
manns als gewaltigeLeute bekandt sind,

so glaubt alles sie habens aus der ersten

Quelle - da dancke ich nun Gott, daß
ich so viel Verstand habe das trierum

trarum nicht zu glauben - und das

lustigste ist, das sie alle guteNachrichten

nicht glauben - Die Obrigkeit hat den
Senator Luther an den Herzog von
Braunschweig - den Kaufmann jordis

an Generahl Wurmser abgeschickt um
von der Lage der Sachen Gewißheit zu
erfahren - Beyde kamen mit den besten

Nachrichten undVersicherungen zu rück
- das hielft aber alles nichts - sie wollen

sich nun einmahl fürchten - sie wollen

nun ohne Brandschatzung doch Brand-
schatzung geben - denn glaubstduwohl
daßdieTransportirung der hirgelegenen

Wahren schon eine Milion f fortzu-

schafen gekostest hat! Aber so was
hat mann auch sehen müßen um es zu

glauben! Der Roßmarckt wo alles ge-

wogen werden muß, ist doch ein großer

Platz - aber da war vor Fuhren keine

Möglichkeit durchzukommen - und das

nichtetwann einenTag, nein, vom ersten

Rückmarsch der Deuschen biß auf den
Augenblick wo ich schreibe. Da sind

10 Meßen Kinderspiele dagegen. Vor-
gestern ist mein Nachbar Dübari mit

Frau und 6 Kinder auch auf und davon.

Ich wolte nur daß alle feige Memmen
fort gingen, so steckten sie die andern

nicht an. All das Zeug und wirr warr
hat mir nun Gott! sey Danck noch keine

trübeStunde gemacht-ich schlafemeine
8 Stunden nett hinweg - eße und trincke

was manirlich ist - halte meine Montag
Commpanie auch die ditto Sontag in

Ordnung - und welches das beste ist,

befinde mich wohl. Den plesirten Leut-

nant habe ich nicht bekommen, davor
aber einen Preußischen Obristen nah-

mens Jungherrn mit 4 seiner Leute - die

glauben nun wenigstens im Paradieß zu
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seyn - Aber was die auch freßenü die

waren so ausgehungertdaß es ein jammer
war! Gestern ließe ich ihnen einen

Schweinebraten zu Tische tragen - das

war dir eine Königliche pläsir. Ich bin

nicht gern Überbringerin bößer neuig-

keiten - also wenn Gerning noch bey

dir ist; so sage ihm folgendes nicht -

seine Mutter ist vermuthlich auch aus

Angst über die gegenwärtige Zeitläufte

- Närisch geworden - will nach Italien

zu ihrem Sohn u. d. m

SONTAGS D. 15™ }UNl 1794.

einen besten Danck vor Rei-

necke den ertz Schelm - es

soll mir aufs neue eine köst-

licheWeide seyn 1 Auch ver-

dient Herr Unger Lob und
Preiß wegen des herrlichen Papiers und
der unübertrefbahren Lettern - froh bin

ich über allen Ausdruck, daß deine

Schrieften alte und neue nicht mit den
mir so fatalen Lateinischen Lettern das

Licht der Welt erblickt haben - beym
Römischen Carneval da mags noch hin-

gehen - aber sonst im übrigen bitte ich

dich bleibe deusch auch in den Buch-
staben. Auf GevatterWielandsWercke
hätte ich prenumorirt aber vor der

neuen Mode erschrack ich - und ließe

es bleiben . .

.

DEN 19™ 1ENNER 1795.

ieber Sohn ! Den besten und
schönsten Danck vor deinen

Willhelm! Das war einmahl

wiedervormicheinGaudium

!

Ichfühltemich30]ahrejünger-

sahe dich und die andernKnaben 3Trep-
pen hoch die preparatoienzumPuppen-

spiel machen - sähe wie die Elise Beth-

mann brügel vom ältesten Mors kriegte

u. d. m. Könte ich dir meine Empfin-
dungen so klahr darstellen - die ich

empfand - du würdest froh und frölig

seyn- deinerMutter so einen vergnügten
Tag gemacht zu haben - Auch die Ro-
mantzen die Reichart zum Glück vor

mich in den Ciavier schlüßel gesetzt hat

machten mir große Freude besonders

was hör ich draußen vor dem Thor -

was auf der Brücke schallen? die wird

den gantzen Tag gesungen - also noch
einmahl vielen Danck . .

.

DEN 24™ SEPTEMBER 1795.

ieber Sohn! Hier kommt der

Juden kram - wünsche damit
viel Vergnügen! Auch gra-

tulire zum künftigen neuen
Weltbürger - nur ärgertmich

daß ich mein Enckelein nicht darf ins

Anzeigblättgen setzen laßen - und ein

öffendlich Freudenfest anstellen - doch
da unter diesem Mond nichts Vollkom-
menes anzutrefen ist, so tröste ich mich

damit, daß mein Häschelhans vergnügt

und glücklicher als in einer fatalen Ehe
ist - Küße mir deinen Bettschatz und
den kleinen Äugst - und sage letzterem

- daß das Christkindlein Ihm schöne

Sachen von der Großmutter bringen

soll ... ich bin frölich und gutes Muths
- habe mir über den gantzen Krieg noch

kein grauhaar wachssen laßen - schaue

aus meinem Fenster wie die Östreicher

ihre krancken auf Wagen fortbringen -

sehe dem Getümmel zu - speiße bey

offenem Fenster zu Mittag - besorge

meine kleine Wirthschaft - laße mir

Abens im Schauspiel was daher tragiren

43 44



GOETHES BRIEFWECHSEL MIT SEINER MUTTER
- und singe, freut Euch des Lebens,

weil noch das Lämpgen glüht u. s. w.

Arbeiten thue ich vor der Hand nicht

viel - und wer jetzt einen Brief von mir

erhält, kan dick thun - die Witterung

ist zu schön - meine Aussicht zu vor-

treflich - wärest du nicht der Wolf-
gang - du hättest warten können . .

.

MITTE DECEMBER 1795.

ieber Sohn! Hir kommt das

gewöhnliche bon bon- unten

in der Schachtel - liegt In-

fanten und Cavaleri vor den
kleinen Äugst - Er kan bey

den langen Winter abenden sich damit

amusiren - in der Entfernung und dem
seltenen Briefwechsel kan ich ohnmög-
lich wißen was dem Kind etwa Freude
machen mögte - auch sind größre Spiel-

wercke wegen des Transports zu kost-

spielig - nehmt also mit dem vorliebt.

Die Castanien werden jetzt ersetzt seyn.

Vor die Übersendung des Willhelm
dancke hertzlich das lntereße steigt;

so wie es weiter fort geht - Habe Danck
daß du der unvergeßlichen K. noch nach
so vielen Jahren ein so schönes Denck-
mahlgestifftet hast Sie kandadurchnach
Ihrem Tod noch gutes stifften . .

.

AM LÄNGSTEN TAG 1796.

ieber Sohn ! . . . Ich laße jedem
Menschen gernseynHimmel-
reich - denn in der Himmel-
reichs Faberick habe noch
nicht viel progreßen gemacht

und bin sehr froh, wenn die Menschen
es ohne mich finden . .

.

Mitdeinen altenFreunden sieht esohnge-
fährso aus : Riesse istetwasHipoconder-

Crespel ist ein Bauer geworden, hat in

Laubach Güter gekauft das heißt et-

liche Baumstücke - baut auf dieselbe

ein Hauß nach eignerlnvenstionhat aber

in dem kickelsort weder Mauerer noch
Zimmerleute, weder Schreiner - noch
Glaßer - das ist er nun alles selbst -

es wird ein Hauß werden - wie seine

Hoßen, die er auch selbst Fabricirt -

Muster leihe mir deine Form! 1 jetzt

einen gelehrten artickel: wann kommt
denn wieder ein Willhelm Meister zum
Vorschein - die Leipziger Meße ist doch
zu Ende? . .

.

DEN 17™ SEPTEMBER 1796.

ieber Sohn! Wir sind nun
wiederinKayerlichenHänden
- Gott gebe daß wir biß zum
Friedendrinnen bleiben! Den
dieSiebenwochen warOdem

holen unter Henckers hand - Tagtäglich

lebte man inAngstvor warten derDinge
die noch kommen konten. Der 7te Sep-
tember war mir gantz besonders ängst-

lich - auf dem großen platz den ich jetzt

übersehen kan - bemerckte ich verschie-

denes das mir gar nicht benagte - Ich

danckteGott wie dieNacht herbey kam,
denn da wards ruhig - den 8ten früh um
5 uhr stunde ich auf und sähe zu meiner

UnaussprechlichenFreudeunsereFranck-

further Soldaten auf der Hauptwache -

meinen Augen nicht trauend holte ich

meine Lorngette und sie gingen mit

Stöcken /: denn die Gewähre hatten die

F. alle mitgenommen :/ auf und nieder -

was ich da empfand läßt sich nicht be-

schreiben-daßichGott hertzlichdanckte

versteht sich wohl von selbst - und des

Abens unsern Zapfenstreich wieder zu
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hörenwarmirlieblicher als eineOpervon
Mozart. So weit wären wir nun wieder-

Gott! wird ferner durchhelfen . .

.

DEN 4™ NOVEMBER 1796.

ieberSohn! Vor deinen Will-

helmMeisterdancke ichhertz-

lich - Stocks und Sömmering
thun das nehmliche und grü-

ßen dich vielmahls. Der 4te

Band ist gantz herrlich! Ich bin noch
nicht mit zu Ende - denn es ist Confect
womit ich mich nur Sontags regalire -

mir ist Angst und bange - daß das der

letzte Band seyn mögte- künftigen Son-
tag werde es erfahren - denn ich leße

es ungebunden - und kucke um Leben
nicht in den letzten Bogen - noch ein-

mahl meinen besten Danck davor . . .

DEN 17™ DECEMB 1796.

ieberSohn! . . . DieFeyertage

werde mir ein großes gaudi-

um mit Willhelm Meister

machen - und ihn vom An-
fang leßen -indemmannohn-

möglich den Faden der Geschickte be-

halte kann den in einem '/* Jahr ver-

wischt sich manches - jetzt habe aber

alle 4 theile vor mir - das soll mir wohl
behagen den der Gang der sonder-

bahrenGeschichte hat meineErwartung
auf höchste gespant. Der 4te theil macht
hir eine erstaunlicheWirckung - und mit

Schmertzen wartet jedermann auf den
5ten theil - die Hollweg - Metzler -

Willmer Thurneißen sind gantz be-
zaubert davon - besonders Willmer -

dem hat die Marianne den Kopf so ver-

rückt, daß Er beynahe einen dumen-
streichgemacht hätte -wenn ichsogerne

schriebe als ich plaudre; so würde dir

die Sache erzählen, das ist mir aber zu

weitläuftig genungEr glaubt sich in dem
Fall des Willhelms zu befinden, jetzt

Lebe wohl ! . .

.

DEN 12™MERTZ 1798.

ieber Sohn! Dein Looß hat

wieder die Einlage zur künf-

tigen Lootheri die imMayge-

zogen wird gewonnen - Das
alleskanst du aus derBeylage

zur gnüge ersehen. Nun ein Wort über

unserGespräch beyjdeinem hirseyn über

die Lateinischen Lettern - den Schaden

den sie der Menschheit thun will ich dir

gantz handgreiflich darthun. Sie sind

wie ein Lustgarten der Aristokraten ge-

hört wo niemandt als Nobeleße - und
Leute mit Stern und Bändern hinein-

dürfen-unsere deuscheBuchstaben sind

wie der Prater in Winn wo der Kayser

Josephs drüber schreiben ließe Vor alle

Menschen - wären deine Schrieften mit

den fatahlen Aristokraten gedruckt; so

allgemein wären sie bey all ihrer Vor-
treflichkeit nicht geworden - so recht

anschaulich ist es mir auf neue bey

Herrmann und Dorothea geworden -

Schneider - Nätherinnen - Mägte alles

ließt es - jedes findet etwas das so gantz

vor sein Gefühl paßt - genung sie gehen

mit der Literatur Zeitung - Docter Huf-

nagel u. a. m. pele mele im Prater Spat-

ziren ergötzen sich seegnen den Autor

und laßen Ihn Hoch Leben ! ! ! Was hat

Hufland übel gethan sein vortrefliches

Buch mit den vor die größte Menschen-

hälfte unbrauchbahren Lettern drucken

zu laßen - sollen denn nur Leute von

Stand aufgeklärt werden? soll den der
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geringre von allem guten ausgeschloßen

seyn - und das wird er - wenn dieserneu-

modischen Fratze nicht einhaltgethan

wird. Von dir mein Lieber Sohn hoffe

ich daß ich nie ein solches Menschen-
feindliches productzu sehenbekomme . .

.

DEN 24™ MAY 1799.

ieber Sohn! Sage meiner

Lieben Tochter vielen und
hertzlichen Danck, vor das

vortrefliche Exemplar von
Herrmann und Dorothea -

das Werck verdint solche Verschöne-

rungen - denn es ist ein Meisterstück

ohne gleichen! Ich trage es herum wie

dieKatze ihreJungen - bißSontagnehme
ich es mit zu Stocks - die werden krehen

undjublen - fernerhatmirmeinerLieben

Tochter ihr Brief große Freude gemacht
- weil du jetzt mit Kusche und Pferden
gesegnet bist-unddadurch dirnachLeib

und Seele viel vergnügen machen kanst
- auch hat der Liebe Äugst mir wieder

ein dickes heft seiner Frühlings Ergötz-

lichkeiten überschickt,das ichmitgroßem
Vergnügen geleßen habe dancke Ihm
hertzlich davor. Da ich nun aus eben
dem Brief ersehen habe, daß du und
alle die deinigen bey Jena aufdemLande
in einem Garten den Frühling genüßest;

so habe jegenwärtiges an Herrn Hoff-

rath Schiller Adreßirt - da es dir denn
wohl zu Händen kommen wird . .

.

DEN 16™ DECEMBER 1799.

ieber Sohn! . . . Nach der

Rückkehr derMama la Roche
empfinde erst recht - wie du
mir zu liebe dich in meiner

kleinen Wohnung beholfen

hast - Eil Was hat die mir und allen

deinen Freunden vor eine herliche Be-
schreibung deines Haußes und deiner

gantzen Einrichtung gemacht-das deli-

zieseGastmahl das dulhr gegeben hast-
das prächtige grüne atlasne Zimmer -

der herrliche Vorhang - das Gemähide
das dahinter war - Summa Sumarum
- einen gantzen Tag hat Sie mich davon
unterhalten - was mir das vor ein Tag
war kanst du leicht denckenl!? Gott!
Erhalte und Seegne dich laße dir es wohl
gehen - und lange mögstes du Leben
auf Erden - und das wird geschehen,

dennderMutterSeegenbautdenKindern
Häußer Amen. Aber dem allem ohn-
beschadet - hoffe ich doch daß du mich
einmahl wieder mit deinem Besuch er-

freuen wirst - ich will so viel mir mög-
lich diralleGemächlichkeitzuverschafen

suchen. Das wäre denn vordißmahl so

ohngefähr alles was ich dir zu berichten

hätte - Grüße meine Liebe Tochter und
den Lieben Äugst hertzlich von Eurer

aller treuen Mutter Goethe.

WEIMAR d.i. FEBR. 1801.

iesmal, liebe Mutter,

schreibe ich Ihnen mit

eigner Hand, damit Sie

Sich überzeugen daß es

ny 1 wieder ganz leidlich mit

mir geht.

Das Übel hat mich freylich nicht ganz

ungewarntüberfallen, denn schoneinige
Zeit war es nicht völlig mit mir wie es

seyn sollte. Hätte ich im vorigen jähre

ein Bad gebraucht wie ich in früheren

Zeiten gethan; so wäre ich vielleicht

leidlicher davon gekommen; doch da
ich nichts eigentliches zu klagen hatte;
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so wußten auch die geschicktesten Ärzte

nicht was sie mir eigentlich rathen sollten

und ich lies mich von einer Reise nach

Pyrmont, zu der man mich bewegen
wollte, durch Bequemlichkeit, Ge-
schäfte, und Oekonomie abhalten, und
so blieb denn die Entscheidung einer

Crise dem Zufall überlassen.

Endlich, nach verschiednen katharra-

lischen Anzeigen, zu Ende des vorigen

]ahrs, brach das Übel aus, und ich er-

innere mich wenig von den gefährlichen

neun Tagen und Nächten, von denen
Sie schon Nachricht erhalten haben.

Sobald ich mich wieder selbst fand ging

die Sache sehr schnell besser, ich be-
finde mich schon ziemlich bey körper-

lichen Kräften und mit den geistigen

scheint es auch bald wieder beym alten

zu seyn.

Merckwürdig ist daß eine ähnliche

Kranckheit sich theils in unsrer Nähe,
theils in ziemlicher Entfernung in diesem
Monate gezeigt hat.

Wie gut, sorgfältig und liebevoll sich

meine liebe Kleine bey dieser Gelegen-
heit erwiesen werden Sie Sich dencken,

ichkannihreunermüdeteThätigkeitnicht

genugrühmen. August hatsichebenfalls

sehr brav gehalten und beyde machen
mir, bey meinem Wiedereintritt in das

Leben viel Freude.

Auch war mir der Antheil sehr tröstlich,

den Durchl. der Herzog, die fürstliche

Familie, Stadt und Nachbarschaft bey
meinem Unfälle bezeigten. Wenigstens
darf ich mir schmeicheln daß man
mir einige Neigung gönnt und meiner
Existenz einige Bedeutung zuschreibt.

So wollen wir denn auch hieraus das
Beste nehmen und sehen wie wir nach

und nach die Lebensfäden wieder an-
knüpfen.

Ich wünsche daß Sie diesen Winter recht

gesund und munter zubringen mögen
und da ich weder gehindert bin Gesell-

schaft zu sehen noch mich zu beschäf-

tigen; so dencke ich die Paar traurigen

Monate nicht ohne Nutzen und Ver-
gnügen zuzubringen.

HierdieAffichedes Tancred. Kurz vor

meiner Kranckheit war ich damit fertig

geworden. Grüßen Sie alleFreunde. G.

DEN 7™ FEBRUAR 1801.

ieber Sohn! Dein wieder

besserbefinden so gar ein

Brief von deiner eigenen

Hand, hat mich so glücklich

- so schreibeselig gemacht, daß
ich dir mit umlaufender Post antworte.

Der 6 te Februar da ich deinen mir so

theuren Brief erhilt, war ein Jubel, ein

Beth und Danckfest vor mich! ohnmög-
lich konte ich diese große Freude vor

mich behalten, Abenswar ich beySyndi-
cus Schlossern theilte meine Freude mit
- und erhilt von allen die hertzlichsten

Glückwünsche, auch zeigte mir Schlos-

sern einen sehr guten Brief von dem
Braven Seidel - die Stockin hatte auch

deßgleichen von Demoiselle Kapspars -

wir waren den gantzen Abend froh und
frölig und alle alle laßen dich hertzlich

grüßen. Unsere gantze Stadt war über

deine Kranckheit in alarm - so wie deine

Beßerung in den Zeitungen verkündigt

wurde - regnete es Zeitungen in meine

Stube - jedes wolte der erste sein, mir

die frohe Nachricht zu hinterbringen -

Herr und Frau Schöff von Wiesenhüten
waren die ersten - gleich nach Tische
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kam Herr von Fleischbein - dann Tante

Melbert u. s. w. Was ich gethan habe

weiß niemand als - Gott! Vermuthlich

ist dir aus dem Sinne gekommen was du
bey deiner Ankunft in Straßburg - da
deine Gesundheit noch schwanckend

war in dem Büchlein das dir der Rath

Moritz alsAndenckenmitgab, den ersten
Tag deines dortseyn drinnen aufschlugs

- du schriebst mirsundduwarstwunder-
sam bewegt - ich weiß esnochwieheute 1

Mache den Raum deiner Hütten weit,

und breite aus die Teppige deinerWoh-
nung, spahre sein nicht -dehne deine
Seile lang und stecke deine Nägel
fest, denn du wirst aus brechen, zur

rechtenund zur lincken. lesaia-54. v. 3.4.

Gelobet sey Gott! ! ! der die Nägel den
12 ten jenner 1801 wieder fest gesteckt -

und die Seile aufs neue weit gedehnt

hat. Nochmahls hertzlichen Danck, vor

deinen Lieben Brief - thue mir dieLiebe,

und laße von Zeit zu Zeit mir Nachricht

geben wie es um dich steht - Grüße
meine LiebeTochter - den LiebenÄugst
und Gott stärcke dich ferner an Seele

und Leib dieses istmeintäglicherWunsch
und das Gebeth deiner treuen - frohen -

Mutter Goethe.

DEN 19™ MAY 1801.

ieberSohn! . . . DerFrantzö-
ische Gesande der an unsere

Stadt acreditirt ist hatein sehr

freundliches Schreiben von
Bonaparte an unsere Obrig-

keit mitgebracht. Freylich freylich ist

noch etwasWermuth bey dem Zucker -

die Kriegs Steuer die in diesem Monath
wieder gegeben werden muß erweckt

eben keine angenehme Empfindung -

doch ich halte es mitWielands schönem
Sprüchlein wenn man den Teufel muß
verschlucken muß man ihn nur nicht

lang bekucken - und überhaubt, wer im
Leben nichts erfahren hat - wer von
jugendauf auf seinen Hefen stille ge-

legen hat - nie aus einem Faß in andre

gekommen ist - aus dem wird nichts -

der Hefen Geschmack bleibt ihm, es

wird nie ein guter Wein, jeremias das

48 Capitel v. 1 1 . Nicht wahr, wenn die

Mutter ins Schwätzen kommt denn gehts

rasch weg - ja da sind meine Freunde
schuld - die hören so was gern - da
war der Georg jacobi /: ach der arme
Dichter kriegt wohl schwerlich etwas

von Deuschlands großen Dichter vide

die Kayerliche Reichspostzeitung in sei-

nen Musen almanach vors ]ahr 1 802 :/

der hörte gar zu gerne Frau Aja er-

zählen . . . jetzt empfehle ich mich Euch
allen zu liebevollemAndencken, und bin

Eure treue Mutter Goethe.

D.24™)UN11803.
ie große Freude die mir am
Sontag den 19ten Juni zu theil

geworden ist, würde ich mich

Sünde fürchten dir zu ver-

schweigen also vernim was
sich zugetragen hat. Der König und die

Königin von Preußen waren am Will-

helmsbaad-die Königin äußerte daß Sie

die Räthin Goethe sehen und sprechen

müßte - und daß demnach Anstalten

getrofen werden mögten mich hinzu-

bringen - die gräffin von Leiningen ließe

mir den Befehl von Ihro Majestätt dem-
nach zu wißen thun,und kamen um 2 uhr

Mittags mich in einem schönen Wagen
bespant mit 4 raschen Pferden abzu-
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holen. 47a uhr waren wir im Willhelms

Baad - ich wurde in ein schönes Zimer
geführt da erschien die Königin wie die

Sonne unter den Sternen - freute Sich

hertzlich mich zu sehen presentirte mich

an Dero 3 Schwestern die Herzogin von
Hillburghaußen- Erbprintzses vonTurn
und Taxis - Fürstin von Solms - letztere

und dieKönigin erinnertten Sichnochmit
vieler Freude der Zeiten der Krönungen,

meinesHaußesu.d.g. Daich so rechtzum
lubel gestirnt war wer kam da dazu??
Unser Hertzog von Weimar! Gott! !

!

welche Freude vor mich - O! wie viel

liebes und gutes hat Er von dir gesagt -

ich dancke Ihm mit gerührtem Hertzen

vor die Gnade die Er dir in der letzen

fatalen Kranckheit erwißen - Er sagte

/: auch sehr gerührt :/ daß hat Er auch
an mir gethan - schon 30 jähre gehen
wir miteinander undtragenmiteinander.
Ichwarsoaufgespantdaßichhättelachen

und weinen zu gleicher Zeit mögen -

in dieser Stimmung ließe mich die Köni-
gin in ein anders Zimmer rufen - da
kam auch der König - die Königin ging

an einen Schranck und brachte ein kost-

bahres goldenes Halsgeschmeide und
nun erstaune ! ! ! Befestigte esummeinen
Hals mit Ihren eigenen Händen - biß zu
Thränen gerührt- konte ich nur schlecht

dancken. In diesemkostbahrenSchmuck
kam ich wieder inZimmerwo unser vor-
treflicher Hertzog und die 3 Schwestern
der Königin waren - die dann große
Freude ob meiner prächtigen Verwand-
lung bezeigten. Alles zu erschöpfen was
an diesem vor mich so gloreichen Tag
geschah ist ohnmöglich - genug, ichkam
Abens um 10 uhr vergnügt und Seelig

im goldenen Brunnen an . . .

DEN 20™ JULI 1804.

ieber Sohn! . . . Ehe ich an
Demoiselle Böttiger ihre Ca-
rackteristick kome; so muß
ich eines herrlichen Abens er-

wähnen den ich und unsere

Franckfurther dir zu dancken haben -

Es war der 14 te Julius - in 20 Jahren

hatte man ihn nicht gesehen - und da
paßte das auf dem Zettel zum ersten-

mahl mit Fug und recht - könte ich dir

nur recht lebendig darstellen wie vor-
trefflich alles ging, wie die Schauspieler

es wie ihr eigen kind behandelten so

recht mit Lust und Liebe es ausführten
- wie eine Stille in dem großen - voll

Menschen voll gepropften Hauße war -

mann hätte eine Stecknadel fallen hören
- wie nur zuweilen wenn es die Men-
schen zu sehr angrief - ein einstimiges

ablautirenund bravorufen entstand z.E.

wie Beaumarschais die neue untreue von
Calvigo erfährt - wie Carlos Calvigo
auf neue zur untreue beredet - beßer
größer kan diß Trauer spiel schwerlich

auf welchem Theater es seyn mag ge-
geben werden - Herr von Meyer ist

gantz entzückt, daß das pupplicum
Geschmack am großen und schönen

gewindt . .

.

W.D.6.MAY1805.
ehmen Sie, liebe Mutter,

tausend Danck für alles

das Gute das Sie unserm
August erzeigt haben! ich

wünsche daß die Erinne-

rung seiner Gegenwart
Ihnen nur einen Theil der Freude geben
möge die uns jetzt seine Erzählung ver-

schafft. Wir werden dadurch ganz leb-
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haft zuIhnen und meinen öltenFreunden

versetzt. Dancken Sie herzlich allen die

ihn so gütig aufnahmen. Dieser erste

Versuch in die Welt hinein zu sehen ist

ihm so gut gelungen daß ich für seine

Zukunft eine gute Hoffnung habe. Seine

Jugend war glücklich und ich wünsche

daß er auch heiter und froh in ein

ernsteres Alter hinüber gehe. Seine

Schilderung Ihres fortdaurendenWohl-
befindens macht uns das größte Ver-

gnügen, er muß sie oft wiederhohlen.

Auch ich befinde mich, bey mehrerer

Bewegung, in diesen bessernTagen recht

wohl. Wir grüßen alle zum schönsten,

besten und danckbarsten. G.

DEN 11™ MAY 1805

ieber Sohn! Meinen Besten

Danck vor deinen guten

lieben Brief er hat mich er-

freut, und meinem Hertzen

wohl gethan - auch mir einen

sehr frohen Tag gemacht - Ihr habt Ihn

nun wieder gesund an Leib und Seele -

Gott! erhalte Ihn uns so wie Er ist und
Freude und Wonne wird Euch und mir

nicht fehlen Amen. Seine Abreiße hat

mir sehr wehe gethan - ich war die

Virthalb wochen so an Ihn gewohnt -

daß ich imer glaubte in der neben Stube
seine Stimme zu hören - nur das tröstete

mich, daß hir nichts vor Seine Bestim-

mung zu thun ist - platterdings nichts

- und daß also Sein zukünftiges Glück
obschon in der Ferne mir mehr gelten

muß als das nahesein bey der Groß-
mutter! Doch diese vergnügten Tage
werden mir lange wohlthun . . . Noch-
mahls Danck vor Augsts besuch und

den lieben Brief von seiner glücklichen

Zurückkunft, behaltet lieb - diejenige

die Euch jetzt doppelt und dreyfach

liebt und die sich nent Euer aller treue

Mutter u Großmutter Goethe.

N. S. Daß du meine Liebe Tochter u

meinen lieben Schachspieler küß u grüßt

das ist mein ernster Wille.

N. S. An meinen lieben Äugst! So eben

erhalte deinen Lieben Brief - daß es dir

bey mir gefallen hat freut mich und wird

mich noch lange freuen - behalte mich

lieb - alles übrige steht in dem Brief an

den Vater. Ewig deine dich Liebende

Großmutter Goethe.

DEN 3™ JUNI 1808

ieber Sohn! . . . Auf deine

Wercke warten wirmitSehn-

sucht und da wir sie bald be-

kommen werden indem sie

Gestern den l ten Juni hir in

den Buchläden angekommen sind; so

statte ich hirmit im Voraus in meinem
und in meiner Freunde Nahmen dir den

besten Danck ab - das wird uns ein

großes Fest seyn, den die 4 ersten Bände
sind hertzerquickend - mir besonders

der Erste - der kommt mir nicht von

der Seite - wolte ich alles dir darlegen

was mich himlich entzückt; so müßte
ich den gantzen l ten Band ausschreiben

aber nur einiges, das Epigram 34 b ist

gantz herrlich - die Braut von Corinth -

der Gott und die Bajadere - die Hoch-
zeit-Eufrosinegenung-woman nur das

Buch aufschlägt ist ein Meisterwerck.

Gott! erhalte dich! Gebe dirFreude die

Hüll und die Füll - Behalte Lieb deine

glückliche u treue Mutter Goethe.

57 53



GOETHES • BRIEFE AN SEINE
SCHWESTER CORNELIA
CORNELIA GOETHE, GEB. 7. DEZEMBER 1750, GEST.

8. JUNI 1777 IN EMMENDINGEN, J. NOVEMBER 1773

VERMÄHLT MIT JOHANN GEORG SCHLOSSER.

Eljs
ist Goethes einziger Schwester

nicht gut gegangen im Leben.

Im Elternhause war sie nur der

Schatten zu seinem Licht, so sehr er sie

liebte; undwährend ihrerkurzenLebens-

dauer schien sie fast nur dazu berufen,

der Gegenstand von Erziehungsexperi-

menten zu sein für den pedantischen

Vater, den pedantischen Gatten - und

den Bruder, solang er ein jugendlicher

Pedant war. Dabei war sie klug, eine

treue Freundin treuer Freundinnen, von

nachdenklichem Ernst; nur leider, wie

auch derBruder andeutet, nicht liebens-

würdig im geselligen Sinn des Worts,

zumal sie viel von störenden kleinen

Krankheiten geplagt wurde.

Cornelia ist Wolfgangs Vertraute in

seiner Leipziger Zeit. Sie vertritt ihm

das ganzeVaterhaus,denstrengenVater,

aber auch die fromme Mutter; ja sie

vertritt ihm ganz Frankfurt. Berichte

voller Spötterei über die gemeinschaft-

lichenBekanntenwerdendurchdieernst-

haften Erziehungs- und Bildungsbriefe

des jungen Studenten abgelöst; was er

eben gelernt, das will er sofort auch

lehren. ErrenommiertmitseinenSprach-

kenntnissen, seiner Tätigkeit, seinen

Dichterversuchen und duckt die an-

betende Schwester immer noch ein

bißchen.-Von ihren Briefen an Goethe
ist leider nichts erhalten; ein roman-
artiges Tagebuch und Briefe an eigene

Freundinnen und die des Brudes lassen

einige Verwandtschaft auch des Stils

erkennen.

Wir haben diese einseitige Korrespon-

denz aufgenommen, weil sie in der Ent-

wicklung von Goethes Briefkunst die

unentbehrlichste Stufe darstellen. Der
»Bericht an Vertraute« tritt hier in

echtester Form auf, wie nur noch in

den Briefen an Behrisch. Später muß
dieGräfin Stolberg die Rolle der schall-

weckenden Echowand übernehmen;

dann darf es Frau v. Stein mit größter

Intimität; später in geänderter Haltung

Schiller, Zelter, Reinhard.

Cornelia hat gewiß darunter gelitten,

daß der regelmäßige Briefwechsel mit

ihr aufhörte, wohl überhaupt selten

ward - was ähnlich wie bei der Mutter

zu erklären sein wird. Goethe hat sie

innig geliebt und ist mit Andacht zu

ihrer Grabstätte gewallfahrtet. Sie war

ihm, was die Fürstin Bismarck lebens-

länglich ihrem Gatten sein durfte; so

völlig selbstlose Hingabe hat er nicht

wieder gefunden.

WISB. D.21.JUN.1765.

iebe Schwester. Damit du
nicht glaubest ich habe

dichunterdenschwärmen-

den Freuden eines starck

besuchten Bades gantz

vergessen; so will ich dir,
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einige absonderliche Schicksaale die mir

begegnet, in diesem Briefgen, zu wissen

thun. Dencke nur wir haben allhier

Schlangen, das hässliche Ungeziefer

macht den Garten, hinter unserm Hause,
gantz unsicher. Seit meinem Hier-

seyn, sind schon 4. erlegt worden. Und
heute, lass es dir erzählen, heute morgen,
stehen einige Churgäste und ich aufeiner

Terasse, siehe dakommt einsolches Thier

mit vielen gewölbten Gängen durch
das Graß daher, schaut uns mit hellen

funckelnden Augen an spielt mit seiner

spitzigen Zunge und schleicht mit auf-

gehabenem Haupte immer näher. Wir
erwischten hierauf die ersten besten

Steine warfen auf sie loß und traffen sie

etlichemahl,daß siemitZischendieFlucht

nahm. Ich sprang herunter, riß einen

mächtigenStein von derMauer und warf
ihr ihn nach, er traf und erdruckte sie,

woraufwirüberdieselbeMeisterwurden,
sie aufhängeten undzwey Ellen lang be-
fanden. Neulich verwirrten wir uns

in dem Walde, und mußten 2 Stunden-
lang in selbigem, durch Hecken und
Büsche durchkriechen. Bald stellte sich

uns ein umschatteter Fels dar, bald
ein düstres Gesträuch und nirgends war
einAusgang zu finden. Gewißwirwären
biß in die Nacht gelaufen; wenn nicht

eine wohlthätige Fee hier und da, an die

Baume Papagey Schwäntze, /: die aber
unsere kurtzsichtige Augen für Stroh-

wische ansahen :/ den rechtenWeeg uns

zu zeigen gebunden hätte. Da wir denn
glücklich aus dem Walde kamen. Dein
Briefgen vom 19 Juni war mir sehr ange-
nehm. Inliegenden Brieflaß Augenblick-
lichdemPap zustellen. Lebewohl. Küsse
]f. M. von meinetwegen die Hand. G.

D12 0CTBR1765.
iebes Schwestergen Es
wäre unbillig wenn ich

nicht auch an dichdencken

wollte, id est es wäre die

größte Ungerechtigkeit

diejemahls einStudent, seit

der Zeit da Adams Kinder auf Universi-

tät gehen, begangen hätte; wenn ich an

dich zu schreiben unterließe.

WaswürdederKonigvonHolland sagen,
wenn er mich in dieser Positur sehen

sollte? Rief Hr. von Bramarbas aus.

Und ich hätte fastLust auszurufen: Was
würdest du sagen Schwestergen; wenn
du mich in meiner jetzigen Stube sehen

solltest? Du würdest astonishd aus-

rufen: So ordentlich! so ordentlich Bru-
der! - da! - thue die Augen auf, und
sieh! - Hier steht mein Bett! da meine
Bücher! dort ein Tisch aufgeputzt wie

deine Toilette nimmermehr seyn kann.

Und dann - Aber - ja das istwas anders.

Eben besinneich mich. Ihrandernkleinen

Mädgen könnt nicht so weit sehen, wie
wir Poeten. Du must mir also glauben

daß bey mir alles rechtordentl. aussiehet,

und zwar auf Dichter Parole. Genug!
Hier schick ich dir eine Messe. - Ich be-
dancke mich schön. - Gehorsamer
Diener, sie sprechen davon nicht. - Küsse
SchmitelgenundRunckelgenvonmeinet-
wegen. dieliebenKinder! denen3Madles
von Stocküm mache das schönste Com-
pliment von mir. ]fr. Rincklef magst du
gleichfalls grüßen. Sollte Mademoisel
Brevillier dich wieder kennen? So weit

von Mädgen. Aber noch eins. Hierhabe
ich die Ehre keines zu kennen dem Him-
mel sey Danck! Cane pejus et angue
turpius.
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Mit jungen schönenW - doch was geht

dich das an! Fort! fort! fort! Gnug
von Mädgen.
Denck eine Geschichte vom Hencker! -

Ha! Ha! Ha! - lache! - Hr. Claus hat

mir einen Brief an einen hiesigen Kauf-

mann mitgegeben! - Ich ging hin es zu

bestellen. Ich fand den Mann und sein

ganzes Haus ganz sittsam! - schwarz

und weiß, die Weibs leute mit Stirn-

läppgen! so seitwärts schielerlich. Ach
Schwestergen ich hätte bersten mögen.
Einige Worte in sanfter und demühtiger
Stille gesprochen, fertichten mich ab.

IchgingzumTempelhinaus. Lebwohl . .

.

Schwestergen. Sage Jfr Tanten dass ich

ehestens an sie schreiben werde. An die

liebe Jfr Meixnern, mache das schönste

Compliment das du in deinem Köpfgen
gedencken kanst. »Mein Bruder läßt

sie grüßen« das ist nichts. Übe deine

Erfindungskraft du hastjasonst guteEin-

fälle. Schreibe mir bald Engelgen. Aber
nichts mehr von Füchschen und Stall-

meistern sonstverplatzich.Undwaswäre
das Schade wenn der am lachen stürbe

der sich noch jezo ganz ernsthaft nennen
kann Deinen Lieben Bruder Goethe.

LEIPZIG D. 6 DEC. 1765.

la veille du jour de ta naissance

ädgen, Ich habe eben jetzo

Lust mich mit dir zu unter-

reden; und eben diese Lust

bewegt mich an dich zu

schreiben. Sey stoltz dar-

auf Schwester, daß ich dir

ein Stück der Zeit schencke die ich so

nohtwendig brauche. Neige dich für

diese Ehre die ich dir anthue, tief, noch
tiefer, ich sehe gern, wenn du artig bist

noch ein wenig! Genug! Gehorsamer
Diener. Lachst du etwann Närrgen, daß
ich in einem so hohen Tone spreche.

Lache nur. WirGelehrten, achten - was!

Meinst du etwa 10 rh. nicht. Nein wir

gelehrten achten euch andern Mädgen
so - so wie Monaden. Warrlich seitdem

ich gelernt habe daß mann ein Sonnen-
stäubgen in einige 1000 teilgen teilen

könne, seitdem sage ich, schäm ich mich
daß ich jemahls einem Mädgen zugefal-

len gegangen binn, die vieleicht nicht

gewußt hat, daß es thiergen giebt, die

auf einer Nadelspitze einen Menuet tan-

zen können. Transeat. Dochdaßdu siehst

wie brüderlich ich handle; so will ich dir

auf deine närrischen Briefe antworten.

Eure kleine Gesellschaft mag ganz gut

sein; grüß mir die lieben Mädgen - O
zum Henker! Da wiedersprech ich mir ja

selbst. Du siehst schwester daß es mir

mit den Monaden kein Ernst ist. Grüße
Hrn. Bißmannen und Hrn.Tymen. Sage
jfr. Tanten daß ich auf einen Brief von
ihr hoffe. Du bist eine Närrin mit deinem
Grandison. Ich kann nicht finden was
Marty H. gesagt hat. Aber mercke dirs,

du sollst keine Romanen mehr lesen, als

die ich erlaube. Ich habe derSache nach-
gedacht und halte es für meineSchuldig-

keit dir zu sagen was ich davon dencke.

Ich will euch ehestens eine kleine Ab-
handlung schicken die ich davon schrei-

ben werde. Aber laß dirs nicht Angst
seyn Grandison Clarissa und Pamela
sollen vielleicht ausgenommen werden.

An guterUnterhaltung im Lesen soll dirs

aber nicht fehlen ich will deßwegen an

den Papa schreiben. - Was! mit deinem
Schönschreiben! Danck dem Himmel
daß du einen Buchstaben von mir zu
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sehen bekommst. Du host nichts zu thun,

da kannst du dich hinsetzen und zircklen,

ich aber muß alles in Eile thun . .

.

Was willst du von mir lernen? Wüst du
etwanwissen daß die fallendenCörper in

ungleichen Zahlen geschwinder Werden.

Oder daß die Quadratwurzel von 16, 4
ist. Was machtest du mit denenSachen?

Nein ich will dich was bessers lehren. So
wollen wir es machenSchwester. Schreib

deine Briefe auf ein gebrochenes Blat

und ich will dir die Antwort und die

Critick darneben schreiben. Aber lasse

dirvomVater nichthelfen. Das ist nichts.

Ichwillsehenwiedu schreibst.Jetzowerde

ich den Anfang machen. Mercke diß:

schreibe nur wie du reden würdest, und
so wirst du einen guten Brief schreiben.

Critick über deinen Brief.

DuwirstdocheineAbschriftdavonhaben.

denn ich sehe, dieses hängt nicht mit

dem nachfolgenden so zusammen. Ab-
zwecken ist kein Briefwort. Sagst du es

im gemeinen Leben? Weil du an viel

hohe Dinge denckst wäre natürlich,

weitläufiger werdenden das Partici-

pium ist nicht gut angebracht. Setze

lieber, die baldweitläufigerwerdenwird.
Zu Ohren bringen wenn der Aus-
druck auch gebräuchlich wäre; so war
derGedancke doch nicht richtig. In dem
ist nicht gut. Verlauten will ist Curial.

Als ist nicht besser. Durchleben ist

poetisch.UndgiebtmansichMühees
wäre besser: Man giebt sich Mühe, sub-
sistiren ist nicht deutsch. Herbst setze

lieber Weinlese. Exequien deutschge-

schrieben! Castrumdoloris besserTrauer

Gerüste, beschauen ist nicht gewöhn-
lich. Dass dir bald p. warum lassest du
die Verba auxiliaria aus, hätte, mit der

Zeit hinwissen, besser, weil ihnen die

Zeit lange wird. Alschon ist curial.

Veranstaltung ist nicht gut. gesonnen
ist, besser: will, zu Ende gebracht,

besser: geendigt, angewandelt, setze:

angekommen . .

.

ANTWORT AUF DEN
BRIEFVOM6DECBR.
u sagsts! Erzähle mir

dochausführlichervondem

jungfräulichen Concerte.

Auch von dem Teater,

dem Trauerspiele, das sie

gespielet haben pp. Ich

gehe manchmahl in die Comödie. Ich

wünschte daß ich dich mitnehmenkönte.

Dein Leibstück den Kaufmann von Lon-
donhabe ichspielensehen. Beymgrösten
Teil des Stücks gegähnt, aberbeymEnde
geweint. FernerMißSaara, Zayre,Cenie,
Die Poeten nach der Mode, die Ver-

schwörungwiederVenedigpp. Siehaben

hier einen Acteur, der Brückner heist,

sogut wie Bersac und eine Actrice

Stareken, so gut wie Madam de Rosne.

Neulich sah ich Tartüffen. Top 1
, da fiel

mir ein Kerl ein der eben so aussieht.

Rähtst du ihn, er macht so kleineAugen

!

Hai Ha! ha! EinSchurcke wieder andre.

Ichwilljetzovonwas anders reden, nehn-
lich von dem was ich dir am notwen-
digsten glaube, das istvon deinerjetzigen

Unterhaltung im Lesen. Du bist über

die Kinderjahre, du mußt also nicht nur

zum Vergnügen, sondern zur Besserung

deines Verstandes und deines Willens

lesen. Bitte dirvom Papa Zeit dazu aus,

er wird dir sie geben. Zuerst sollst du
den Zuschauer lesen laß dir ihn durch

Hrn Ohme Textor von der Stadt Biblio-
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theck schaffen. Dieses Buch ließ mit

Aufmercksamkeit. Du wirst viel gutes

darinn finden. Allein ich muß dich auch

lesen lernen. Nichtwahr, das kommt dir

wunderlich für, daßichsorede. Ichkenne

dich ich weiß wie und warum du liesest.

Siehe so must du es machen. Nimm ein

Stück nach dem andern, in der Reihe,

ließ es aufmercksam durch, und wenn es

dir auch nicht gefällt, ließ es doch. Du
must dir Gewalt antuhn /: Ich sag es

noch einmahl : wenn du haben willst daß

ich für dich sorgen soll; so must du mir

folgen, und nicht nur Vergnügen beym
Lesen suchen. :/Wenndu es gelesen hast;

so mach das Buch zu und stelle Be-
trachtungen darüber an. Im Anfange
wird es dir schweerfallen, aberbaldwird

es leichter gehen wie mit dem Schreiben.

Fange damit an aber balde. Schreibe

wie es dir gefällt, deine Gedancken
über einzelne Stücke. Manchmahlwerde
ich Stücke aussuchen, und dein Urteil

darüber erforschen. Dieses ist besser

und dir nützlicher als wenn du 20 Ro-
manen gelesen hättest. Diese verbiete

ich dir hiermitvöllig, den einzigenGran-
dison ausgenommen den du noch et-

lichemahl lesen kannst, aber nicht oben-
hin, sondern bedächtig. Sonnst kannst

du auch die beyden Magazinen der Fr.

v. Beaumont lesen sie sind sehr gut /: das

dritte: Magasin pour les jeunesDames :/

lese nicht. Die Briefe der Fr.vonMontier
von eben der Fr. vonBeaumontsind auch
lesenswert.DieLettres deMd.Montague
gleichfalls. Im Italienischen den Pastor

fido doch der ist manchmahl schweer,

laß dir ihn vom Vater erklären. Ferner

Epistole di Cicerone. Der Papa hat sie.

Wenn du Tassos Gerusaleme liberata

verstehst, lese sie auch. Sonst kanst du
das Buch ] studii delle donne stückweise

für dich nehmen, das ganze möchte für

dich zu lang seyn. bey jedem auf die

Sprache, dieSachen und dieWendungen
womit die Sachen gesagt sind gesehen.

Nur das mercke bey Ciceros briefen du
must sie aussuchen, sonst ließ italienisch

was du willst, nur den Decameron vom
Boccacio nicht. Franzosen nim Les

Lettres de Pline. Von den Comödiendes
Molierewill ichdireinenAuszugmachen.
So weit für dießmahl. Der Papa wird

mit meinen Anstalten zufriedenseyn. Du
siehst ich studiere doppelt für mich und
fürdich.DieStunden diemir frey bleiben,

sorg ichfür dich, belohnemich,und folge.

Noch eins. Laß das Liebe Mädgen die

Runckel von dem was du ließt, auch ge-

nießen. Es ist mit für sie, daß ich arbeite.

Nimm die Stücke des Zuschauers ließ sie

ihrvor, frag ihreGedanckenundschreibe
mir es. Auch das was sie sonsten denckt,

alle ihre Gesinnungen, ich will für sie

sorgen. Ich habe euch gar zu lieb, siehe

ich schreibe beyNachtfüreuch. Aberich

hörekeineHippine. Esistschonl2. Noch
was. Ich will auserdem Briefwechsel mit

dir,nocheinenmiteuchbeydenanfangen,

und euch soviel ich kann zu nutzen

suchen. Du hast zeit dazu. Ihr sollt mich

auch lieb haben, und alleTagewünschen

:

o war er doch baldbey uns. Lebwohl. G.

D. 12 DEC. 65 ABENDS UM 8

iebeSchwester Es ist heute

des Großpapas Geburts-

tag und du wirst sitzenund
schmaußen, mitlerweile ich

armer Mensch mit einem

GänseFlügelgenund einer
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Semmel zufrieden seyn muß. Doch ich

will mich vergnügen, indem ich an dich

schreibe . .

.

Jetzo will ich dir einen auftrag geben,

beyliegender Brief enthält ein Neujars-

gedicht an den Grospapa. Steck ihn am
Neujahrstage zu dir, und des abends
wenn sie alle beysammensind; so über-

reich ihn, aber nicht eher und mache
wenn du kannst dassihnHr.OhmeTextor
laut ließt, bemercke dann der ganzen
GesellschafftGemühtsbewegungenund
schreibe mir sie treulich. Daß sich aber

ja niemand gelüsten lasset den Briefvor-
her etwa zu eröffnen . .

.

Du kannst dem Vater sagen wieviel

Louisdor ich noch habe. Aber vorher

must du es ausrechnen. Höre zu. Wenn
ich noch einmahl so viel hätte als ich

habe, und darüber noch die hälfte Ein
Drittel, und drey sechstel von dem was
ich habe; so würde ich Hundert Louisd,

haben. Es istleicht auszurechnen. (Meine
Beinkleiderbekomme ich erst inderNeu-
jahrs Messe.) Ich habe wenig ferien die

meisten Collegiawerden durchdieMesse
fortgelesen. Ich besuche Fr. Prof. Böh-
men sehr oft, die auserordentlich gütig

gegen mich ist, ich habe auchschonmehr
als 6 mahl dort gespeißt. Ich habe durch
sie und ihren Gemahl viele Particulari-

täten von Gelierten erfahren. Am Son-
tage warichbeyHofrahtLangenAbends
beyTische. Es ist ein unerträglich närri-

scher Man. Meine Tisch Gesellin war
Mad. Linken. Sie ist mit hofraht Lange
verwandt einesehrschöneFrau,dieeinen
SchöpszumManne hat. sie istsehrartig . .

.

Ebenerhalte ich eure Briefe. Was istdas ?
Wie froh. Siehe gleich einen Fehler!

davor statt dafür. Das Trauerspiel ist

von Voltairen und heist Mahomet ou le

Fanatisme. Nein Schwester spiele nicht

mit, es ist unschicklich. Was! Hast du
keine Zeit gehabt? ich will dich lehren

so unfleißig zu sein. Mad.Beaumont läßt

in dem letzten Magazin die Grundsätze
ihrer Religion zu sehr blicken, so daß
man schon fest sitzen muß wenn man
es mit Nutzen leßen will. Was denckst

du Geliert hat uns die ersten zu lesen

empfohlen. Nichts vom Decameron
Papst hin Pabst her. Der Vater müßte
sie dann selbst aussuchen.

Von der Post, an den Papa, für den
letzten Brief habe ich hier 6 gr. zahlen

müssen. Was ist das für ein Brief von
Hrn. Dr. Schlossern? ich habe an ihn

geschrieben, und für den zahlte ich 4 gr.

aber von ihm hab ich keinen Brief er-

halten. DemPap.Mam. und dirwünsche
glückliche und fröhlige Feyertage.

Schreibe bald und mehr wie du gethan
hast, schrieb ich dir nicht auch 3 halbe

Bögen und habe weniger Zeit wie du,

du kannst ja klein schreiben.

LE SOIR DU PREMIER IOUR DES
PAQUES 1766. [30. MÄRZ.l

ous aurez passe ce jour

premier des Paques en
agreables divertissements,

en vous assemblant chez

Mr. le Grandpere. Vous
aurez senti toute la joie, in-

separabled'unecompagnie, qui s'entend

bien. je n'ai pas manque a me divertir,

moi; mais mon divertissement etoit tout

ä fait d'une autre facon que le vötre.

Seul, dans le plus beau des jardins.

Tantot me promenant, dans des vastes

et sombres allees, encore impenetrable
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au soleil, quoique depouülees par Vhiver,

tantot assis au pieds d'une statue qui

ornoit un berceau, d'une verdure qui

ne meurt jamais, tantot debout, regar-

dant d'un seul coup d'oil rentree de six

diverses allees sans pouvoir atteindre

des yieux la sortie d'aucune; Ce sont

les situations, aux quelles je passai mon
apres midi, je ne scaurois le dire, une
promenade solitaire, a pour moi des

agremens sans nombre. Mon esprit qui

se plait a des reveries

Finds tongues in trees, books in the

running brooks,

Sermons in stones and good in every

thing.

Mais non obstant,maSoeur,que j'aime

ces divertissements sombres et solitaires

;

je ne suis pas toutafait mal a mon aise,

en me voyant au milieu d'une troupe

coiffee, frisee, gallonnee, babillarde

comme aparement je la trouve au con-
cert. ]e n'y manque pas de faire mes
reflexions. Ahma soeur, quelles creature

sont ce que ces fille saxonnes! Une
quantite en est folle, la plus part n'en

est pas trop sage, et toutes sont co-
quettes. peutetre que je fais tort ä
quelq'unes, mais n'importe, je trouve

ma regle generalement vraie. Des Ex-
ceptions? Oh! Pour les pouvoir faire,

il faudroit chercher en Diogene . .

.

Any words of my seif. Sister l am
a foolish boy. Thou knowst it; why
should 1 say it? My soul is changed a
little. 1 am no more a thunderer as l

was at Francfort. I make no more:
J'enrage. I am as meek! as meek! Hah
thou believest it notl Many time l be-
come a melancholical one. I know not
whence it comes. Then 1 look on every

man with a starring owl like counte-

nance. Then l go in woods, to streams,

l look on the pyed daisies on the blue

violets, 1 hear the nightingales, the larks,

the rooks and daws, the cuckow; And
then a darkness comes down my soul;

a darkness as thik as fogs in the October
are. Often has Hörn the great honnour

to follow me, l go Tete a tete with him
in the Gardens. A male Tete a tete!

T is pity! But hark ye! In like a Situa-

tion of my soul, 1 make english verses

/:a sciencemore than Lupton:/ english

verses, that a stone would weep. In that

moment thou shallt have of them. Think

on it sister thou art a happy maiden, to

have a brotherwho makes english verses.

I pray thee be not haugty thereof.

THE 14 OF MAY 1766.

^5 ften Sister 1 am in good
humor. In a very good
humor! Then l go to visit

pretty wifes and pretty

maiden. St! Say nothing

of it to the father. But

why should the father not know it. It

is a very good scool for a young fellow

to be in the Company and acquaintance

of young virtuos and honest ladies. The
fear to be hatred by them makes us fly

many excesses seducing by his outward

side, and therefore periculous to the

Youth. Look Sister, that is the State of

my present life: l seek to do nothing of

what l could not give reason, to my
superiors which are my God and my
parents; l seek further to please to the

uttermost part of men, wise and fools,

great and littles, l am diligent, l am
mirthy, and l am luky. Adieu.
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LEIPZIG CE 27 DU 7BRE 1766.

on jour ma petite savante.

Vraiment tu merites ce

nom, a l'egard de ta lettre

jL\ 1 admirable. ]e n'en sus que
dire. Line lettre d'une

demidouzaine de feuilles,

remplie de tant de bons sentiments, de

tant de reflections, de tant de saillies,

que je Taurois attribuee a Mdlle Lussan,

si je ne te savois pas trop bonne chre-

tienne, pour te croire capable d'un

plagiat. j'esperequepar ce temoignage,

donne sincerement a ton savoir et a ton

genie,ta colere exitee parmon jugement
trop promt, s'appaisera . . . Fritze Hof-
mannwar mir dieMeße eineunerwartete

Erscheinung. Wir gingen an Langens
Gewölwe vorbey. als auf einmahl eine

fette und ziemlich kernhaffte Figur die

aber zugleichetwasdüttigaussahauf uns

zu kam. Sie wendete sich zuHörnen, ich

besah sie mit Verwunderung, erkannte

endlich einige Züge, und rief überlaut

aus: Fritze! bist du's. - Er hielt sich nicht

lange hier auf, und wir konnten also die

einem Landsmanne gebürende Ehren-
bezeigungen nicht beobachten, ob wir

ihn gleich einmal Abends mit zu Tische

nahmen, wo er aber niemanden ansah,

nichts redete, und also von einigen aus

der Gesellschafft, für einenPhilosophen,

von andern, für einen Schöps gehalten

wurde. Erwird inBerlinschon zugestutzt
werden, und ich befürchte, vielleicht nur

zu sehr, denn ich glaube es ist jetzo in

ganz Europa kein so gottloser Ort als

die Residenz des Königs in Preusen.
Ich fange an mit den Leipzigern, und mit
Leipzig ziemlich unzufrieden zu werden.
Ich binn aus derGnade derjenigen, denen

ich sonst meine Aufwartung machen
durfte gefallen, und das deßwegen weil

ich meinesVaters Raht gefolgt habe und
nicht spielen will. Man hält mich daher,

füreinen in der GesellschafFtüberflüssigen

Menschen, mit dem nichts anzufangen
ist; ich hätte mich sogar neulich in einem
Haar über die nähmliche Materie den
Unwillen derFrauHofr.Böhmezuziehen

können. Ich binn dieses gantze halbe

jähr über von keinem als Böhmens und
Langens zu Gaste gebeten worden . .

.

LEIPZIG D.H. MAY. 1767.

a petiteSchoenkopfmerite
ne pas etre oubliee entre

mes connoissances Vivan-

tes. C'est une tres bonne
fille, qui a sa droiture de
coeur Joint une naivete

agreable, quoique son education ait ete

plus severe, que bonne. Elle est mon
oeconome, quand il s'agit, de mon linge,

de mes hardes, car eile entend tres bien

cela, et eile sent du plaisir de m'aider

de son savoir, et je Taime bien pour cela.

N'est ce pas ma soeur, je suis asses drole,

j'aime toutes ces filles la. Qui pourroit

s'en defendre, si elles sont bonnes; car

pour la beaute, eile ne me touche pas;

et vraiment touttes mes connoissances

sont plus bonnes que belles . .

.

Da ich ganz ohne Stolz bin, kann ich

meiner innerlichen Überzeugung glau-

ben, die mir sagt daß ich einige Eigen-

schaften besitze die zu einem Poeten
erfordert werden, und daß ich durch

Fleiß einmal einer werden könnte. Ich

habe von meinem zehenten jähre ange-

fangenVerse zu schreiben, und habe ge-

glaubt sie seyen gut, jetzo in meinem
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17ten sehe ich daß sie schlecht sind, aber

ich bin doch 7 Jahre älter, und mache
sie um 7 jähre besser. Hätte mir einer

anno 62. Von meinem Joseph gesagt,

was ich jetzt selbst davon sage ich würde
so niedergeschlagen worden seyn, daß
ich nie eine Feder angerührt hätte.

Vorm Jahre als ich die scharfe Critick

von Clodiusen über mein Hochzeitge-

dichte laß, entfiel mir aller Muht und ich

brauchte ein halbesJahrZeit biß ich mich
wieder erholen und auf Befehl meiner

Mädgen einigeLiederverfertigenkonnte.

Seit dem November habe ich höchstens

15 Gedichte gemacht, die alle nicht

sonderlich groß und wichtig sind, und
von denen ich nicht eins Gelierten zeigen

darf, denn ich kenne seine jetzige Senti-

ments über die Poesie. Man lasse doch
mich gehen, habe ich Genie; so werde
ich Poete werden, und wenn mich kein

Mensch verbessert, habe ich keins; so

helfen alle Criticken nichts. MeinFreund,
der Gelierten sehr genau kennt, sagt oft

wenn ich ihm ein Stück bringe: das sollte

er Gelierten zeigen, wie würde der ihm
ein saubresLoblied singen. Ichweiß nicht

ob das nicht Gründe genug sind, daß
man mich dispensiren könnte ihm etwas

zu zeigen, ist's aber nicht anders, so will

ich ihm etwas durch eine dritte Hand
schicken, er soll es öffentlich striegeln, ich

will zuhören, und euch alles schreiben . .

.

LEIPZIG, 12. OCTOBER 1767.

eineSchwester, Es istheute

schonMontag inderZahl-

woche und ich habe noch
keinen Brief an dich ange-

fangen. Das elendesteOc-
toberwetter das wir diese

Messe über gehabt haben, wäre sehr

geschickt gewesen, Briefe, Gedichteund
andre unglückliche Geburten auszu-

brüten; hätte uns nicht der Hof immer
hübsch aufden Beinen, selbst im größten

Kohte, erhalten. Bald läßt er sich etwas

auf der Akademiebibliothek vorlesen,

und das muß man doch auch hören, bald

besucht er die Mahlerakademie, und da
muß man als ein ehrwürdiges Mitglied

zugegen seyn, so geht ein Morgen, ein

Nachmittag nach dem andern, ohne daß
man weiß wohin. Hätte ich nicht die

meisten Arbeiten für den lieben Vater

vorderMesseperformirt,müsste ichauch
sehr in der Schuld bleiben.

Gewiß Schwester, du verdienst einen

recht langen Brief. Ich habe heute frühe

alles durchgelesen, wasdumir diesesJahr
über geschrieben hast, und finde, daß
ichUrsache habe sehr beschämt zu seyn.

Ich will auch die heutigen Vorlesungen

versäumen, undmichmitdirunterhalten,
obgleich Geliert dieses Amt heute mit

verrichten wird. Zuförderst muß ich

von deinen Ausarbeitungen reden, von
denen ich bißher, auf eine etwas unhöf-

licheWeise sehr stille geschwiegen habe.

Ich muß dich nohtwendig loben, und
glaube daß du viel Gutes dencken und
schreiben würdest, wenn deine Einbil-

dungs Kraft, deine Art eine Geschichte

zu betrachten und deine Erzählungs Art

in eine andre, aber doch nicht sehr ver-

änderte Richtung gebracht würden. Ich

kann mich hierüber nicht deutlicher er-

klären,ohne äuserstweitläufig zuwerden,

habe Geduld biß ich zu euch komme,
da will ich dir hierinn wie in verschied-

nen andern Wissenschafften Unterricht

geben, die ich nur für dich, und wenige
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Mädgen gesammelt habe. Dieses nur

kann ich dir einstweilen sagen; ich finde

daß deine Ideen über diemeistenGegen-
stände noch sehr brouillirt sind. Du hast

zwar feine Empfindungen, wie jedes

Frauenzimmer das dir ähnlich ist, abersie

sind zu leicht gefült und zu wenig über-

legt. Ferner sagst du manchmal Dinge,

die ich mit aller meiner Mädgenkänntniß
nichtdebrouillirenkann,wie sie einMäd-
gen sagen kann. Ferner mercke ich daß
verschiedne Lecktüren deinen Ge-
schmack in verschiednenDingen merck-
lich verdorben haben, der denn wie der

meisten Frauenzimmer Geschmack bi-

garrirt wie ein Harlekinskleid ist, deß-
wegen wollte ich dich bitten, das Jahr

über das wir noch von einander seyn

werden, so wenig als möglich zu lesen,

viel zu schreiben; allein nichts als Briefe,

und das wenn es seyn könnte, wahre
Briefe an mich, die Sprachen immer fort

zu treiben und die Haushaltung, wie
nicht weniger die Kochkunst zu studiren,

auch dich zum Zeitvertreibe auf dem
Claviere wohl zu üben, denn dieses sind

alles Dinge, die ein Mädgen; die meine
Schülerinn werden soll nohtwendig be-
sitzen muß /: die Sprachen ausgenom-
men, die du als einen besondernVorzug
besitzest :/ Ferner verlange ich daß du
dich im Tanzen perfecktionirst, die ge-
wöhnlichsten Kartenspiele lernst, und
denPutzmitGeschmackwohlverstehest.
Diese letzten Erforderniße werden dir

von einem so strengen Moralisten wie
ich bin, äuserst seltsam vorkommen zu-
mal da mir alle dreye fehlen; allein sey

ohne Sorgen, und lerne sie nur, den Ge-
brauch und den Nutzen davon sollst du
schon erfahren; doch dieses muß ich

dir nur gleich sagen, ich verlange nicht

nur daß du, /: besonders die beyden
ersten :/, im geringsten nicht lieben,

sondern vielmehrfliehen sollst, demohn-
geachtet aber mußt du sie wohl wissen.

Wirst du nun dieses alles nach meiner
Vorschrifft getahn haben, wenn ich nach
Hause komme; so garantire ich meinen
Kopf, du sollst in einem kleinenJahre das

vernünftigste, artigste, angenehmste,

liebenswürdigste Mädgen, nicht nur in

Franckfurt, sondern im ganzen Reiche

ceyn. Denn unter uns, draussen bei euch
residirt die Dummheit ganz feste noch.

Ist das nicht ein herrliches Versprechen!

Ja, Schwester, und ein Versprechen das

ich halten kann und will. Und sage,

wenn ich bey meinem hiesigen Aufent-
halt auch nichts gelernt hätte, als so ein

groses Werck auszuführen, würde ich

nicht ein großer Man seyn. Mittlerweile

hofmeistre ich hier an meinen Mädgen,
und mache allerhand Versuche, manch-
mal gerähts manchmal nicht. Die Mdll.

Breitkopfhabe ich fast ganz aufgegeben,
sie hat zu viel gelesen und da ist Hopfen
und Malz verlohren. Lache nicht über
diese närrisch scheinende Philosophie,

die Sätze die so paradox scheinen, sind

die herrlichstenWahrheiten,und dieVer-
derbniß der heutigen Welt liegt nur

darinne daß man sie nicht achtet. Sie

gründen sich auf die verehrungs-

würdigsteWahrheit : Plusque lesmoeurs
se raffinent, plus les hommes se depra-

vent. Kannst du, wie ich wohl glaube,

diese Dinge nicht ganz einsehen, so

nimm sie alsWahrheiten an die dir ein-

mal aufgeklärt werden sollen, ich werde
mich darüber mit dir in keinen Brief-

wechsel einlassen, es sind Dinge die sich
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schweer schreiben. Du wirst dencken

ich seyein eigensinnigerMensch, dersich

nicht gerne widersprechen läßt! Das ist

wohl war, ich binn es oft,wenn ichdencke

recht zu haben. Doch fürn Hencker, wie

viel habich schon ausgeschweift. Zurück

also zu deinen Ausarbeitungen. Ich bin

mit der Geschichte des Mr. Ruse lange

nicht so zufrieden, als mit dem ersten.

Warum? Ja! das weiß ich wohl, weil es

einenackteErzählung ohneEmpfindung

ist, die ich, ohngeachtet dieTriebfedern

sehr deutlich auseinandergesetzt schei-

nen, dennoch nichtrecht begreifen kann.

Zuletzt kann ich einen Wunsch nicht

verbergen, daß der liebe Vater deine

kleinen Stücke, die du mirschicken willst,

nicht eher zu sehen bekomme biß sie

abgeschrieben und bereit sind an mich

abzugehen; dann mußt du ihn bitten, dir

seine Meinung darüber zu sagen, die du

mir in einem Anhange überschicken

mußt, mit der Überschrift Sentimens et

correctionsdemoneherpere. Denn jetzo

kriege ich niemals etwas das ganz von
dir wäre, und ich sehe manchmal mit

Lachen,wie ein gutes,einfältigesMädgen

Reflecktionen macht, dieniemand als ein

einsehender erfahrener Mann machen
konnte. Dieses wäre also Ein Punckt,

etwas weitläufig abgehandelt. Wirwol-
len diesen Nachmittag zu den übrigen

schreiten . .

.

Nun von meinen bißher verfertigten

Dingen. Das Schäferspiel scheint dich

zu interessiren, es freut mich sehr, daß
es sowohl dir als meinen Critickern ge-

fallen hat, ob ihr gleich alle die darinn

überfließende Fehler bemerekt habt. In

dem Briefevom26Juni schreibstdu deine
Meinungdarüberdie deinerEmpfindung

viel Ehre macht. Das Lob das du mir

giebst, hält, ohne daß du es wüstest, die

Critick von dem Hauptfehler des Stücks

das ich dir damals sandte. Du sagst in-

dem du von Aminen redest: et en verite

mon frere tu la fais trop tendre. Für-

trefflich ! Es war der Hauptfehler in dem
Charackter der Amine der das ganze

Ding verunstaltete. Sie war zu zärtlich,

zu gütig, oder es besser auszudrücken,

zu einfältig, debonnaire, und machtedas

Stück schläffrig. Dem habe ich abge-

holfen, da ich ihr bey ihrer Zärtlichkeit,

ein gewisses Feuer, eine Liebe zur Lust

gab, die sie interessantermacht, unddoch

nicht mit Eglens Charackter vermischt,

denn zwischen beyden bleibt noch eine

merekliche Nuance.
Ich arbeite nunschon achtMonate daran,

aber es will noch nicht pariren, ich lasse

mich nicht dauern ganze Situationen

zwey, dreymahl zu bearbeiten, weil ich

hoffen kann daß es ein gutes Stückgen

mit der Zeit werden kann, da es sorg-

fältig nach der Natur copirt ist, eine

Sache die ein dramatischerSchrifftsteller

als die erste seiner Pflichten erkennen

muß. Es hat in allem neun oder zehn

Auftritte und ist noch zweymal so

starck geworden, als das Stück das du

hattest. Wenn man denckt fertig zu

seyn, gehts erst recht an. - Sonst habe

ich aber gar nichts dieses halbe Jahr ge-

macht, eine Ruhe die man allen jungen

Dichtern rahten sollte. Einige Kleinig-

keiten, einige Oden damit ich dich

nicht belästigen will sind alles was ich

aufweisen kann. Manchmal mach' ich

Madrigals und das sind meistenteils

Naivetäten von meinem Mädgen und

Freunden . . .
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Solltest du Brevillieren sehen, so sag ihm

doch, erwürdemirdas größteVergnügen

machen, wenn er mein Schäferspiel ins

Feuer schmisse, oder es dir gäbe, da

du denn das nehmliche damit machen
kannst, er sollte auch dafür sobald mein

itziges fertig wäre, eine recht schöne

Abschrifftdavonbekommen, daskönnte

er hernach spielen wie er wollte. Einer

von den klügsten Streichen den ich ge-

macht habe war, daß ich so viel als mög-
lich von meinen Dingen die mich jetzt

prostituiren würden, mit aus Franckfurt

genommen habe. Und doch ist nicht

alles weg, die Amine, und die Höllen-

fahrt, sind zurückgeblieben und haben

mir schon manchen Aerger gemacht.

Die eine spielen die guten Leute, und
machen sich und mich lächerlich, die

andre drucken sie mir in eine vermale-

deyte Wochenschrifft, und noch dazu

mit dem J.W. G. Ich hätte mögen Toll

darüber werden.

Ich schickte euch gern die Annette wenn
ich nicht befürchten müßte daß ihr mir

sie abschriebt. Denn auch sogar das

Bücheigen das ich sosehr ausgeputztund
verbessert habe, wollte ich niemanden
communicirt haben. Bißhierher hat es

zwölf Leser und zwo Leserinnen gehabt,

und nun ist mein Publicum aus. Ich liebe

gar den Lärm nicht . .

.

GOETHESBRIEFWECHSELM1T
SEINEN JUGENDFREUNDEN
G oethes Ton in den Briefen an

seinejugendfreundeistder »eines

übermütigen jungen Lords«,

eines verwöhnten jungen Mannes aus

guter Familie, der sich vor seinen mit-

studierendenLandsleuten gewaltig in die

Brust wirft. Er übt die Virtuosität des

von Geliert eben erlernten lebhaften

Briefstils in der gewaltsamenMunterkeit

des Briefes an Riese, ähnlich wie dessen

stilistischeVorschriften in denen anCor-
nelie. Dann kommt die Liebe, die ihn

ernster macht. Er braucht einen Ver-
trauten und findet in der Reihe seiner

Erzieher, die über Merck zu Herder
führt, den ersten »confident« inBehrisch,

einem eleganten weltmännischen Hof-
meister. - Von Frankfurt aus setzt er

weibliche Freundschaften fort und übt

seine liebenswürdige Gewandtheit in

der Korrespondenz mit früheren Ge-
liebten erstmalig an Käthchen Schön-

kopf. In Straßburg erbt der ehrwürdige

alte lunggesell Salzmann etwa Behrischs

Funktionen.

All diese Briefe sind Berichtbriefe, an-

fangs nicht frei von stilistischer Affek-

tätion, späterleidenschaftlicheGelegen-
heitsgedichte in Prosa - oder auch, wie

ein Brief an Friederike Oeser, in Reimen.
- Daß die Gegenbriefe verloren sind,

hat schwerlich viel zu bedeuten, wenn
wir auch aus denen von Behrisch und
Salzmann allerlei über die Erziehungs-

bedürftigkeiten des Studenten Goethe
lernen könnten. Aber wirkliche Brief-
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Wechsel werden es doch nicht gewesen

sein: erst im Verkehr mit Lavater und
Jacobi verlernt der stürmische Jüngling

den rein monologischen Brief und fügt

sich der Anpassung, die der schriftliche

Dialog fordert.

Die Jugendfreunde selbst gibt ihm zu-

erst die gemeinsame Vaterstadt: Riese,

Moors; späterKlinger. Dannimponieren
ihm die Klugen, die »Welt haben«, wie

Behrisch, Friederike Oeser und Salz-

mann. Aber am liebsten sind ihm doch
wohl enthusiastische junge Dichter, wie

Stolberg und Schönborn; vor Lenz

warnte ihn, wie es scheint, früh eine

innere Stimme. Nur wenige, wie der

auch durch wissenschaftliche Interessen

ihm verbundene Trebra, behalten das

»Du«, das einmal sogar Bürger zuteil

geworden war, bis in Goethes Alter.

JOHANN JACOB RIESE, GEB. 1746, GEST. X827. KASTEN-
SCHREIBERCSEKRETÄRDES STIFTUNGSAMTS) INFRANKFURT.

LEIPZIG 20. OKTOBER 1765.

orgensumö. Riese, guten

Tag! den 21. Abends um
5. Riese, guten Abend!
Gestern hatte ich mich
kaum hingesetzt um euch

eine Stunde zu widmen,
Als schnell ein Brief von Hörn kam und
mich von meinem angefangnen Blate

hinweg riß. Heute werde ich auch nicht

langer bey euch bleiben. Ich geh in die

Commoedie. Wir haben sie recht schön
hier. Aberdennoch! Ichbinnunschlüßig!

Soll ich bey euch bleiben? Soll ich in

die Commödie gehn? - Ich weiß nicht!

Geschwind! Ich willwürfeln. Ja ich habe
keine Würfel! -Ich gehe! Lebtwohl!

-

Doch halte! nein! ich will da bleiben.

Morgen kann ich wieder nicht da muß
ich ins Colleg, undBesuchen und Abends
zuGaste. Da will ich also jetztschreiben.

Meldet mir was ihr für ein Leben lebt?

Ob ihr manchmahl an mich denkt. Was
ihr fürProfessor habt. & ceteraundzwar
ein langes & cetera. Ich lebe hier, wie -

wie - ich weiß selbst nicht recht wie.

Doch so ohngefähr

So wie ein Vogel, der auf einem Ast
Im schönsten Wald, sich, Freiheit

athmend wiegt.

Der ungestört die sanfte Luft genießt.

Mit seinen Fittichen von Baum zu Baum
von Bußch zu Bußch sich singend hinzu-

schwingen.

Genug stellt euch einVöglein, auf einem
grünen Aestelein in allen seinen Freuden
für, so leb ich. Heut hab ich angefangen
Collegia zu hören.

Was für? - Ist es der Mühe wehrt zu

fragen? Institutiones imperiales. Histo-

riam iuris. Pandectas und ein privatissi-

mum über die 7ersten und 7 letzten Titel

des Codicis. Denn mehr braucht man
nicht, das übrige vergißt sich doch. Nein
gehorsamerDiener! das ließenwirschön

unterwege. - Im Ernste ich habe heute

zwei Collegien gehört, die Staatenge-

schichte bey Professor Böhmen, und bei

Ernesti über Cicerons Gespräche vom
Redner. Nicht wahr das ging an. Die
andre Woche geht Collegium philo-

sophicum et mathematicum an. -

Gottscheden hab ichnoch nichtgesehen.

Er hat wieder geheurathet. Eine Jfr.
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Obristleutnantin. Ihr wißt es doch. Sie

ist 19 und er 65 Jahr. Sie ist 4 Schue

groß und er 7. Sie ist mager wie ein

Häring und er dick wie ein Federsack. -

Ich mache hier großeFigur! - Aber noch
zur Zeit bin ich kein Stutzer. Ich werd es

auch nicht.- Ich brauche Kunstum fleißig

zu sein. In Gesellschaften, Concert, Co-
moedie, bei Gastereyen, Abendessen,

Spazierfahrten so viel es um diese Zeit

angeht. Hai das geht köstlich. Aber
auch köstlich, kostspielig. Zum Henker
dasfühltmeinBeutel. Halt! rettet! haltet

auf! Siehst du sie nicht mehr fliegen?

Da marschierten 2 Louisdor. Helft! da

ging eine. Himmel! schon wieder ein

paar. Groschen diesind hier, wieKreuzer

bei euch draußen im Reiche. - Aber
dennoch kann hier einer sehr wohlfeil

leben. Die Messe ist herum. Und ich

werde recht menageus leben. Da hoffe

ich des Jahrs mit 300 Rthr. was sage ich

mit 200 Rthr. auszukommen. NB. das

nicht mitgerechnet, was schon zum
Henker ist. Ich habe kostbaaren Tißch.

Merkt einmahl unser Küchenzettel.

Hüner, Gänße, Truthähnen, Endten,

Rebhühner, Schnepfen, Feldhüner, Fo-
rellen, Haßen, Wildpret, Hechte, Fa-
sanen, Austern pp. Das erscheinet Täg-

lich, nichts von anderm groben Fleisch

ut sunt Rind, Kälber,Hamel pp. das weiß

ich nicht mehr wie es schmeckt. Und
die Herrlichkeiten nicht teuer, gar nicht

teuer. - Ich sehe, daß mein Blat bald

voll ist und es stehen noch keine Verse

darauf, ich habe deren machen wollen.

Auf ein andermahl. Sagt Kehren daß ich

ihm schreibenwerde. Ich höre vonHörn,
daß ihr euch ob absentiam puellarum

forma elegantium beklagt. Laßt euch

von ihm das Urteil sagen daß ich über

euch fällete. Goethe.

WEIMAR D. 14. FEBR. 1814.

ie Erzählungen meines

Sohnes, begleitet von
einemSchreiben Ihrerlieb-
werthenHand,habenmich
in jene so ruhig als un-

schuldige Zeiten zurück-

versetzt, in welchen wir einer heitern

und lustigen Jugend genossen. Ich freue

mich daß Sie, als ein besonders theurer

Freund, zu den übrig gebliebnen ge-

hören und wir uns noch, bis auf diesen

Tag, zusammen der Vergangenheit

freuen können. In meinem dritten Bande
finden Sie Ihren geschätzten Nahmen
und die Erinnerung unsrer näherenVer-

hältnisse, nicht ohne Bemerckung des

vielfältigen Widerspruchs mit welchem
der Freund meinen Enthusiasmus zu

zügeln und meine Dialecktik zu üben
verstand.

Auch habe ich, bey Gelegenheit der

lebhaftenErzählung meines Sohnes, die

Narbe an dem rechten Zeigefinger vor-

gewiesen, welche Sie mir schlugen, als

ich mit demselben, unter einerForsthaus

Laube, etwas schalkisch, auf ein heran-

kommendesFrauenzimmerdeutete,dem
wir beyde gewogen waren. Wir be-

reiteten uns eben einen Teller Schincken

zu verzehren und Sie hatten das aufge-

hobne Messer in der Hand, welches

zu meiner Bestrafung sich etwas eilig

niedersenckte.

Solche lustige, leichte Wunden schlägt

das fortschreitende, immer ernstere

Leben nicht, und ich wünsche Ihnen

Glück,
Bdaß Sie, bey so großemWechsel
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der Dinge, als einzelner Mann, weniger

Sorgen unterworfen, an Ihrer Stelle un-
verruckt geblieben. Grüßen Sie mir

unser Fränzchen zum schönsten, deren

Heiterkeit sich gewiß erhalten hat. Eine

so beständige Freundschaft deutet auf

redliche, treue Gemüther und einen

ruhigen, gleichen Lebenswandel.

Mögen Sie noch lange, amtlich auf dem
Kirchhofe beschäftigt, diesemund jenem
ein Erbbegräbniß zutheilen und mit dem
besten Humor sich selbst und Ihren

nächsten Umgebungen leben, zu Trost

und Freude, und auch dabey immer fort

meiner in Liebe gedencken. Herzlich

angeeignet Goethe.

ERNST WOLFGANG BEHR1SCH, GEB. 1738 IN DRESDEN.
PRINZENERZIEHER, GEST. J809 ALS HOFRAT IN DESSAU.

LEIPZIG, 13. OCTOBER 1767.

och so eine Nacht, wie

diese, Behrisch, und ich

komme für alle meine
Sünden nicht in die Hölle.

Du magst ruhig geschlafen
haben, aber ein eifer-

süchtiger Liebhaber, der ebensoviel

Champagner getruncken hatte, als er

brauchteum sein Blut in eine angenehme
Hitze zu setzen und seine Einbildungs-

kraft aufs äuserste zu entzünden'. Erst

könnt ich nicht schlafen, wälzte mich im
Bette, sprang auf, raßte; und dann ward
ich müde und schlief ein; aber wie lange,

da hatte ich dumme Träume von langen

Leuten, Federhüten, Tobackspfeifen,

Tours d'adresse, Tours de passe passe,

und darüber wachte ich auf, und gab
alles zum Teufel. Darnach hatte ich eine

ruhige Stunde, hübsche Träume. Die
gewöhnlichen Minen, dieWincke an der
Tühre, die Küsse im Vorbeyfliegen, und
dann auf einmal, Ft. Da hatte sie mich
in einen Sack gesteckt. Ein rechter

Taschenspielerstreich. Meerschweingen
hext man wohl vorm Peters tohre hinein,

aber einen Menschen wie mich das ist

unerhört. Aber so unwahrscheinlich es

mir vorkam, so wahr fühlte ich es. Ich

philosophirte im Sacke und jammerte
ein duzend Allegorien im Geschmack
von Schäckespear wenn er reimt. Dar-
nach schien mirs als wenn ich weg wäre,

weg von ihr, aber nicht aus dem Sacke,

ich wünschte mich in Freiheit undwachte
auf . .

.

LEIPZIG, D. i6.OCTBR.67.

ottweiß, ichbinnsodumm,
so erzdumm, daß ich gar

nicht weiß wie dumm ich

binn. Meynst du denn, ich

könnte mir einbilden daß
du fort bist. Das hab ich

mir noch gar nicht gesagt. Ich komme
zwar nicht mehr in Auerbachshof, wo
ich sonst alleTage lag,und das solltedoch
eine merckliche Aenderung in meinen

Umständen machen; aber, es kömmt
mir so vor als wenn ich eben nicht jtzt

wollte, oderdu mir nicht Audienz geben

könntest; und daß mirs, wenn ich gleich

Heute nicht hinauf ginge, doch Morgen
nicht versagt wäre hinauf zu gehn; und
so vertröst' ich mich von einemTage zum
andern, und geh einmal in's Rosentahl,

einmal nach Waren, wo ich gestern

*
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Salvavenia beynahe ersoffenwäre. Her-
nach geh ich einmal zu meiner Kleinen,

spiele der Abwechslung wegen einige

Scenen aus des Goldonis Verliebten, die

SiezurmehrerenErbauungdrübennach-
lesen können. Ich habe heute wieder

so einen dummen Auftritt gehabt, über

einen dummen Zahnstocher, das nicht

der Mühe wehrt war; aber heutzutage

da's einem um die Situationen so Noht
tuht, sieht mann überall wo mann sie

herkriegt, und die kriegt ich nun vom
Zahnstocher. Es ist eine schöne Sache
um's Genie. Darnach versöhnt ich mich
wieder um ihr deinen Brief geben zu

können. Aber warrlich nur des Briefs

wegen, ich hätte mich sonst nie wieder

versöhnt. Und da gab ich ihr den Brief,

den laß sie, und verstand ihn nicht, da
ging's ihr wie mir. Warrlich die Stelle

von sittsam seyn und von nie geküsst

haben, das ist griechisch für mich. Der
einzige Hörn, der sonst so duttend ist,

der will's verstanden haben, und meynt
das wäre eine Liebeserklärung in ter-

minis. Auf alle Fälle will ich mir nicht

denKopf zerbrechen, denn das tuhtweh,
sagte meine Mutter.

Übrigens hielte ich einen kleinen Dialog,

mit meinem Mädgen, an der Küchen-
tühre, der sich besonders gut ausnahm.
Da sagte sie denn, wenn ich an dich

schriebe, so sollte ich dir schreiben, daß
Sie am Hinausgehen nicht Schuld ge-

wesen wäre, das war' das erste, und
zweytens, daß Sie dir für die Erspaarung
des Abschieds danckte, weil sie gewiß
geweint haben würde, weil sie dich lieb

hätte, und da drückte sie mir die Hände
und hatte die Tränen in den Augen, die

eigentlich deinem Abschiede bestimmt

waren. Und dawar sie fertig. Ichmeynte
aber es stündte noch mehr im Briefe, auf

das mann noch mehr antworten könnte;

da meynte sie, darauf könnte ich selbst

antworten, und du dir zur Noht selbst

weil du wohl wüßtest wie sie dächte.

Über die reitzende Creatur hätte sie ge-

lacht, und bedanckte sich recht schöne

daß du sie auf die Gedancken gebracht

hättest warum sich so viele in sie ver-

liebten. Das hätte sie weg daß du einer

von den ansehnlichsten Philosophen

seyst die sie je gekannt hätte. Ferner

freute sie das Zutrauen daß du ihr die

Briefe an deinen Freund so sehen liesest,

und hinten drein kam derRefrein: daß sie

am dummen Hinausgehen nicht schuld

gewesen wäre. Punctum . .

.

Auf denMontagfangendie gutenStudia
mit Macht an, ich habe jetzo eben soviel

Dummheit im Kopfe als ich brauche um
tleisig zu seyn. Doch mein Schäferspiel

soll nicht vergessen werden, du sollst's

bald kriegen, du wirst's nicht mehr ken-

nen es ist ganz geändert. Ich habe einen

Plan zu einem neuen Romeo gemacht
weil mir Weissens seiner beym Durch-
lesen gar nicht gefallen hat; Gott be-

wahre einen für der Idee ihn auszu-

führen . .

.

LEIPZIG D. 2 NOV. 67.

7^ aß du vom Sonnabend
keinen Brief empfingst,

wird dich gewundert

haben, ohne wichtige Ur-
sachen unterlasse ich es

gewiss nie; aber es war
auch eine wichtige Ursache, eine mit

der wichtigsten, dem Halsbrechen so

verwandte, kurz ich binn vom Pferde
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gestürzt, odereigentlicher, ichhöbemich
vom Pferde gestürzt, daesmitmir, einem
sehr ungeschickten Reuterdurchging,um
es nicht etwa zu einem Schleifen, oder
sonstigem Stürzen kommen zu lassen.

Das ist ein Paragraf in dem die Figur

meines Gehirns modelirt ist, verwirrt,

und unzusammenhängend. Es ist eine

betäubende Sache um ein groses unver-

hoftes Glück. Dieses, daß ich nicht den
Hals gebrochen habe hat mich glaub

ich so im Kopfe schwindlend gemacht.

Aber, Gott sey Danck, ich habe mir

keinen Schaden getahn, denn du kannst

wohl rahten, daß ich ein aufgestoßnes

Kinn, eine zerschlagneLippe, und ein ge-

scheuertes Auge nicht unter die grosen

Schäden rechne. So lange sich mein
Mädgen nicht über die Verunzierung

dieses Gesichts beschweert, so lang hats

guteWeege. Wenn du diese Geschichte

auf eine lächerlicheWeisse erzält haben
willst so laß sie dir von Hörnen erzälen.

Was aber das allercomischte ist, ist, daß
er im Anfang der erschrockenste und
beängstigste war.

Das ist ein trauriger Brief, ein rechter

ängstlicher Ton gegen meine launischen,

närrischen Briefe. So ist's. EineWetter-
fahne, die sich dreht, immer dreht, und
seit einiger Zeit da der Wind meist aus

Norden kömmt sich weniger dreht, aber
doch immer so, daß gerne die Welt aus

der Jahrszeit hinaus seyn möchte - Aber
Gott versteht mich.

Meine Liebe läßt dich grüssen, ich liebe

sie immerwie steets, siemich? lchglaub's

einsweilen. Ich lebe nach deiner Vor-
schrifft so diät, als ein ängstlicher junger
Mensch auf Befehl seines Docktors bey
gewissen Vorfallenheiten. Seit dem ver-

fluchten Abend, da wir Schnupftuchs-

deserts hatten, habe ich keinen bei ihr

zugebracht.

So leb ich, fast ohne Mädgen, fast ohne
Freund, halb elend; noch einen Schritt

und ich binns ganz.

Liebe istJammer, aber iederJammerwird
Wollust, wenn wir seine klemmende,
stechende Empfindung die unser Herz
ängstigt durch Klagen lindern, und zu

einem sanftenKützelverwandten; achda
geht keineWollust über den Jammer der

Liebe, wenn ein Freund unser Elend hört

unsre Tränen sieht, und das was wir da-
von zu viel haben, gottgleich wegnimmt,
und durch Mittleid unsre Wunde heilt;

es ist auch Wollust das Jucken einer erst

zugeheiltenWunde. Aber kein Krancker

kann durch eines unempfindlichen

Artztes grausames: »es hat nicht viel zu

sagen«, mehr geängstigt werden, als ein

Seelenkrancker durch einen gefühllosen

Freund. Ein zurücktretendes Übel ist

das gefährlichste, und es muß zurück-

treten, fürSchrecken zurücktreten; wenn
der Krancke eine warme, sanfte Hand zu

fassen hofft undeine kalte, kaltezufassen

kriegt. O das sind Allegorien. Die Ein-

bildungskraft gefällt sich in dem weiten

geheimnißvollen FeldederBilderherum-
zuschweifen, und da Ausdrücke zu

suchen, wenn Wahrheit den nächsten

Weg nicht gehen darf oder gerne gehen

möchte. Du verstehst mich. Nocheinige

Sentenzen und du wirst mich ganz ver-

stehn. Treue ist nicht das einzige Er-

forderniß zu einem Freunde. Warum
wären Freunde so selten? Einen treuen

Freund gefunden haben, heißt einenehr-

lichen Mann gefunden haben, und die

giebts, sage der Misantrope was er will.
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AberEmpfindung, ist keinWerck groser,

guter Grundsätze, herbey hat sie keiner

philosophirt, hinweg die meisten. Sie ist

keine Würckung eines guten Herzens,

ein Herz kann rechtschaffen fühlen, und

doch kalt seyn. Wer einem kaltenHerzen
warmes Elend vertraut, ist ein Tohr, wie

ein Liebhaber, der am Bache ins Schilf

klagt, das ihn, statt ihn zu bedauern aus-

zischt . .

.

Du wirst über meinen Brief lachen, er

ist sehr sententiös. Ich kann mir nicht

helfen, ich habe viele gute Gedancken,

und kann sie nirgends brauchen als gegen

dich. Wäre ichAutor,dawürde ich spar-

samer seyn, um sie ans Publicum der-

maleinst verschwenden zu können . .

.

LEIPZIG D. 7. NOV. 67.

a Behrisch ich habe meine

jetty eine Halbestunde

ruhig, ohneZeugen unter-

halten, ein Glück daß ich

jetzt manchmal genieße,

sonst nie genoß. Diese

^nd diejetztdasPapierberührtumdirzu

schreiben, diese glücklicheHand drückte

sie an meineBrust. O Behrisch es ist Gift

in denen Küssen? Warum müssen sie so

süse seyn! Sieh' diese Seeligkeit habe

ich dir zu dancken. Dir! Deinem Raht,

deinen Anschlägen. So eine Stunde!

Was sind tausend von den runzlichten,

todten, mürrischen Abenden gegen sie?

Und diese Stunde bin ich dir schuldig,

Ich wüßte niemanden dem ich sie lieber

schuldig wäre als dir. Gott seegne dich!

ich bete oft für dich wenn ich im Himmel
binn, dort binn ich, wenn sie mich in

ihrenArmen hält. Ich sage mir oft : wenn
sie nun deine wäre, und niemand als der

Tod dir sie streitig machen, dir ihreUm-
armung verwehren könnte? . .

.

DIENSTAGS D 10 NOV. 67.

ABENDS UM 7 UHR.
a Behrisch da ist einer von
den Augenblicken! Du bist

weg, und das Papier istnur

eine kalte Zuflucht, gegen

deineArme. OGott,Gott.
Laß mich nur erst wieder

zu mir kommen. Behrisch, verflucht sey

die Liebe. O sähst du mich, sähst du den

elenden wie er raßt, der nichtweiß gegen

wen er raßen soll, du würdest jammern.

Freund, Freund! Warum hab ich nur

Einen?
um 8 Uhr. Mein Blut läuft stiller, ich

werde ruhiger mit dir reden können. Ob
vernünftig? das weiß Gott. Nein, nicht

vernünftig. Wie könnte ein Toller ver-

nünftig reden. Das bin ich. Ketten an

diese Hände, da wüßte ich doch worein
ich beissen sollte . .

.

Ich habe mir eine Feder geschnitten um
mich zu erholen. Laß sehen ob wir fort-

kommen. Meine Geliebte! Ah sie wird's

ewig seyn. Sieh Behrisch in dem Augen-
blicke da sie mich rasen macht fühl ich's.

Gott, Gott warum muß ich sie so lieben.

Noch einmal angefangen. Annette

macht - nein nicht macht. Stille, stille,

ich will dir alles in der Ordnung er-

zählen . .

.

O Behrisch, verlange nicht daß ich es

mit kalten Blute erzähle. Gott. - diesen

Abend schicke ich hinunter, um mir et-

was holen zu lassen. MeineMagd kommt
und bringt mir dieNachricht, daß Sie mit

IhrerMutter in derCommödie sey. Eben
hatte das Fieber mich mit seinem Froste
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geschüttelt, und bey dieser Nachricht

wird mein ganzes Blut zu Feuer! Ha! In

der Comoedie ! Zu der Zeit da sie weiß

daß ihr Geliebter kranck ist. Gott. Das
war arg; aber ich verzieh's ihr. Ich wüste

nicht, welch Stück es war. Wie? sollte

sie mit denen in derComödie seyn. Mit

denen! Das schüttelte mich! Ich muß
es wissen. - Ich kleide mich an und renne

wie ein toller nach der Comödie. Ich

nehme ein Billiet auf die Gallerie. Ich bin

oben. Ha! ein neuer Streich. Meine
Augen sind schwach, und reichen nicht

biß in die Logen. Ich dachte rasend zu

werden, wollte nach Hause laufen, mein

Glas zu holen. Ein schlechter Kerl, der

neben mir stand riß mich aus der Ver-

wirrung, ich sah daß er zwey hatte, ich

bat ihn auf das höflichste, mir ein's zu

borgen, er taht's. Ich sah hinunter, und
fand ihre Loge - Oh Behrisch -

Ich fand ihre Loge. Sie saß an der Ecke,

neben ihr ein kleines Mädgen,Gottweiß
wer, dann Peter, dann die Mutter. - Nun
aber! Hinter ihrem Stuhl Hr. Ryden,
in einer sehr zärtlichen Stellung. Ha!
Dencke mich! Dencke mich! auf der
Gallerie! mit einem Fernglaß - das

sehend! Verflucht! Oh Behrisch, ich

dachte mein Kopf spränge mir fürWuht.
Mann spielte Miss Sara. Die Schulzen

machte die Miss, aber ich konnte nichts

sehen, nichts hören, meineAugen waren
in der Loge, und mein Herz tanzte. Er
lehnte sich bald hervor, daß das kleine

Mädgen das neben ihr saß nichts sehen
konnte. Bald trat er zurück, bald lehnte

er sich über den Stuhl und sagte ihr was,
ich knirschte die Zähne und sah zu. Es
kamen mir Tränen in die Augen, aber sie

waren vom scharfen Sehen, ich habe

diesen ganzen Abend noch nicht weinen

können. - Hernach dacht ich an dich,

ich schwöre es dir, an dich, und wollte

nach Hause gehen, und dir schreiben,

und da hielt mich der Anblick wieder,

und ich blieb. Gott, Gott! Warum
mußte ich sie in diesem Augenblicke ent-

schuldigen. ]a das taht ich. Ich sah wie

sie ihm ganz kalt begegnete, wie sie sich

von ihm wegwendete, wie sie ihm kaum
antwortete, wie sie von ihm importunirt

schien, das alles glaubte ich zu sehen.

Ah mein Glas schmeichelte mir nicht

so wie meine Seele, ich wünschte es zu

sehen! O Gott und wenn ich's würck-
lich gesehen hätte, wäre Liebe zu mir

nicht die letzte Ursache, der ich dieses

zuschreiben sollte.

Es schlägt neune, nun wird sie aus seyn

dieverdammteComoedie. Fluch aufsie.

Weiter in meiner Erzälung. So saß ich

eine Viertelstunde und sah nichts als was
ich in den ersten fünf Minuten gesehen

hatte. Auf einmal faßte mich das Fieber

mit seiner ganzenStärcke, und ichdachte

in dem Augenblicke zu sterben; ich gab
mein Glaß an meinen Nachbaar, und
lief, ging nicht aus demHause - und binn

seit zwey Stunden bey dir. Kennst du
einen unglücklicheren Menschen, bey

solchem Vermögen, bey solchen Aus-
sichten, bei solchen Vorzügen, als mich,

so nenne mir ihn und ich will schweigen.

Ich habe den ganzen Abend vergebens

zuweinen gesucht, meineZähneschlagen
an einander, und wenn man knirscht,

kann man nicht weinen.

Wieder eine neue Feder. Wieder einige

Augenblicke Ruhe. O mein Freund.

Schon das dritteBlat. Ich könnte dir tau-

send schreiben, ohne müde zu werden.
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Ohne fertig zu werden. WelcherElender

hat sich je satt geklagt.

Aber ich liebe sie. Ich glaube ich träncke

Gift von ihrerHand. VerzeihmirFreund.

Ich schreibe warlich im Fieber, warrlich

imParoxismus. Doch laßmichschreiben.

Besser ich lasse hier meineWuht aus, als

daß ich mich mit dem Kopf wider die

Wand renne.

Ich habe eine Viertelstunde auf meinem
Stuhle geschlafen. Ich binn würcklich

sehr matt. Aber das Blatt muß diesen

Abend noch voll werden. Ich habe noch
viel zu sagen . .

.

Sieh Behrisch, die Sara sah ich einmal

mit ihr. Wie unterschieden von heute.

Es waren ebendieselben Scenen, eben
die Acteurs, und ich konnte sie heute

nicht ausstehn. Ha! allesVergnügen liegt

in uns. Wir sind unsre eigne Teufel, wir

vertreiben uns aus unsermParadiese. .

.

Mittwoch abendsum 8. Gestern machte
das mir die Welt zur Hölle, was sie mir

heute zum Himmel macht -

Sie war bey Obermanns und wir waren
eine Viertelstunde allein. Mehr braucht

es nicht um uns auszusöhnen. Umsonst
sagt Schäckespear Schwachheit dein

Nähme istWeib, ehwürdeman sie unter

dem Bilde des Jünglings kennen. Sie sah

ihr Unrecht ein, meine Kranckheit rührte

sie und sie fiel mir um den Hals, und bat

mich umVergebung, ich vergab ihr alles.

Was hätte ich zu vergeben, in Vergleich

des was ich ihr in diesem Augenblicke
vergeben haben würde.
Ich hatte Stärcke genug ihr meine Narr-
heit mit der Comödie zu verbergen.

Siehst du, sagte sie, wir waren gestern

in der Comödie, du mußt darüber nicht

böse seyn. Ich hatte mich ganz in die

Ecke der Loge gerückt, und Lottchen

neben mich gesetzt, daß er ja nichtneben
mich kommen sollte. Er stand immer
hinter meinem Stuhle, aber ich vermied

so viel ich konnte mit ihm zu reden, ich

plauderte mit meiner Nachbarinn in der

nächsten Loge, und wäre gern bey ihr

drüben gewesen. -OBehrisch, das alles,

hatte ich mir gestern überredet, daß ich

es gesehn hätte und nun sagte sie es mir.

Sie! Um meinen Hals gehangen. Ein
Augenblick Vergnügen ersetzt tausende

vollQuaal,wermöchte sonst leben,mein
Verdruß war vorbey, ein vergangenes

Übel ist ein Gut. Die Erinnerung über-

standener Schmerzen, ist Vergnügen.

Und so ersetzt! mein ganzes Glück in

meinen Armen. Die schöne Schaam, die

sie ohngeachtet unsrer Vertraulichkeit

so oft ergreift, daß die mächtige Liebe,

sie wider das Geheiß der Vernunft in

meine Arme wirft; die Augen die sich

zu drücken, so oft sich ihr Mund auf den
meinigen drückt; das süßeLächeln inden
kleinen Pausen unsrer Liebkosungen,

die Röhte, die Schaam, Liebe, Wollust,

Furcht auf dieWangen treiben, dies zit-

ternde Bemühen sich aus meinen Armen
zu winden, das mir durchseineSchwäche
zeigt, das nichts als Furch t sie je heraus-

reissen würde. Behrisch, das ist eine

Seeligkeit, um die man gern ein Feg-
feuer aussteht. Gute Nacht, mein Kopf
schwindelt mir wie gestern, nur von was
anders. Mein Fieber ist heute ausge-

blieben, so lang es so gutesWetter bleibt

wird es wohl nichtwiederkommen. Gute
Nacht...
Annette grüßt dich. Ichdencke,nunhörte
ich auf, Zwey Bögen. Lieber Gott was
für ein Geschreibe. Ich hab's wieder
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durchgelesen, und glaube, daß es dich

von jedem Fremden divertiren würde,

allein deinen Freund wirst du bedauern.

Es ist wahr ich bin ein groser Narr, aber

auch ein guter junge, Annette meynts,

meynst du es nicht auch.

LEIPZIG D. MERZ 1768.

as macht Annette? Ey,ey

!

Giebts eine Annette in der

Welt? Weisst du's auch

noch? ichdächtedu hättest

es längstvergessen,wenig-

stens hast du in 3 guten

Monaten nichts nach ihr gefragt, und
ich binn auch so höflich gewesen dir

nichts von ihr zu schreiben.

Gut wenn du es wissen willst wie es mit

uns steht, so wisse. Wir lieben ein-

ander mehr als jemals ob wir einander

gleich seltner sehen. Ich habe den Sieg

über mich erhalten sie nicht zu sehen,

und nun dacht ich gewonnen zu haben,

aber ich bin elender als vorher, ich fühle

daß die Liebe sich selbst in der Ab-
wesenheit erhalten wird. Ich kann leben

ohne sie zu sehen, nie, ohne sie zu lieben.

AllenVerdruß den wir zusammen haben
mache ich. Sie ist ein Engel, und ich

binn ein Narr.

Höre Behrisch, ich kann ich will das

Mädgen nie verlassen, und doch muss
ich fort, doch will ich fort; Aber sie soll

nichtunglücklich seyn. Wenn sie meiner
wehrt bleibt,wie sie's jetzt ist! Behrisch!

Sie soll glücklich seyn. Und doch werd'
ich so grausam seyn, und ihr alle Hoff-
nung benehmen. Das muss ich. Denn
wer einem Mädgen Hoffnung macht,
der verspricht. Kann sie einen recht-

schaffnen Mann kriegen, kann sie ohne

mich glücklich leben, wie fröhlich will

ich seyn. Ich weiß was ich ihr schuldig

binn, meine Hand und mein Vermögen
gehört ihr, sie soll alles haben was ich

ihr geben kann. Fluch sey auf dem,
der sich versorgt eh das Mädgen ver-

sorgt ist, das er elend gemacht hat.

Sie soll nie die Schmerzen fühlen, mich

in den Armen einer andern zu sehen,

biß ich die Schmerzen gefühlt habe, sie

in den Armen eines andern zusehen,

und vielleicht will ich sie auch da mit

dieser schröcklichen Empfindung ver-

schonen. Es ist sehr verworren was ich

geschrieben habe, aber du magst dich

herausdencken. Du kennst mich . .

.

D. 26 APR. 1768.

ange nicht geschrieben

Behrisch, lange nicht, und
doch immer ebenderselbe

wie ich war. Siehe ichhabe
dich noch so lieb als ich

dich hatteund Nettennoch
so lieb als ich sie hatte, mehr noch beyde
wenn ich die Wahrheit sagen soll, denn

stärcker ist eine Leidenschafft wenn sie

ruhiger ist, und so ist meine. O Behrisch

ich habe angefangen zu leben! Daß ich

dir alles erzählen könnte! Ich kann nicht,

es würde mich zu viel kosten. Genug
sey Dirs, Nette, ich, wir haben uns ge-

trennt, wir sind glücklich. Es warArbeit,

aber nun sitz ich wie Herkules, der alles

getahn hat, und betrachte die glorreiche

Beute umher. Es war ein schröcklicher

Zeitpunckt biß zur Erklärung, aber sie

kam die Erklärung und nun - nun kenn

ich erst das Leben. Sie ist das beste,

liebenswürdigste Mädgen, nun kann ich

dir schwören, daß ich nie nie aufhören
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werde das für sie zu fühlen was das

Glück meines Lebens macht, das zu

dencken was ich dir neulich geschrieben

habe, und das zu wollen. Behrisch, wir

leben in dem angenehmsten freund-

schaftlichstenUmgange, wie duund sie;

keine Vertraulichkeit mehr, nicht ein

Wort von Liebe mehr, und so vergnügt,

so glücklich, Behrisch sie ist ein Engel.

Es sind heute zwey jähre daß ich ihr

zum erstenmal sagte, daß ich sie liebte,

Zwey Jahre Behrisch und noch. Wir
haben mit der Liebe angefangen und

hören mit der Freundschafft auf. Doch
nicht ich. Ich liebe sie noch, so sehr,

Gott so sehr . .

.

ADAM FRIEDRICH OESER . GEB. 1717, GEST. 1799, MALERUND
RADIERER, SEIT 1764 AKADEMIEDIREKTOR IN LEIPZIG.

Hörsaal des Weltweisen und des Kri-

tickers. Lehre tuht viel, aber Auf-

munterung tuht alles. Wer unter allen

meinen Lehrern hat mich jemals würdig

FRANCKFURT, AM 9. NOV. 1768.

ie Kunst, ist, wie sonst,

fast jetzt meine Hauptbe-
schäfftigung, ob ich gleich

mehr drüber lese, und
f l dencke, als selbst zeichne,

^M denn jetzt da ich so allein

lauffen soll, fühle ich erst meine

Schwäche; es will gar nicht mit mir fort

Herr Professor, und ich weiss vor der

Hand nichts anders, als das Lineal zu

ergreifen, und zu sehen, wie weit ich

mit dieser Stütze in der Baukunst und

in der Perspecktiv kommen kann.

Was binn ich Ihnen nicht schuldig,

Theuerster Herr Professor, dass Sie mir

den Weeg zum Wahren und Schönen

gezeigt haben, dassSie mein Herz gegen

den Reitz fühlbaar gemacht haben. Ich

binn Ihnen mehr schuldig, als dass ich

Ihnen danckenkönnte. DenGeschmack
den ich am Schönen habe, meine Kent-

nisse, meine Einsichten, habe ich die

nicht alle durch Sie? Wie gewiss, wie

leuchtend wahr, ist mir der seltsame,

fast unbegreifliche Satz geworden, dass

die Werckstatt des grossen Künstlers

mehr den keimenden Philosophen, den

keimenden Dichter entwickelt, als der

geachtet mich aufzumuntern, als Sie.

Entweder ganz getadelt, oder ganz ge-

lobt, und nichts kann Fähigkeiten so

sehr niederreissen. Aufmunterung nach

dem Tadel, ist Sonne nach dem Reegen,

fruchtbaares Gedeyen. ]a Herr Pro-
fessor wenn Sie meiner Liebe zu den

Musen nicht aufgeholfenhätten ich wäre

verzweifelt. Sie wissen was ich war da

ich zu ihnen kam, und was ich war da

ich von Ihnen ging, der Unterschied ist

Ihr Werck. Ich weiss wohl, es war mir

wie Prinz Biribinckern nach dem Flam-
menbaade, ich sah ganz anders, ich sah

mehr als sonst; und was über alles geht,

ich sah was ich noch zu tuhn habe, wenn
ich was seyn will.

Sie haben mich gelehrt demütig ohne

Niedergeschlagenheit, und stolz ohne

Präsumtion zu seyn.

Ich würde kein Ende finden, zu sagen

was Sie mich gelehrt haben; verzeihen

Sie meinem danckbaaren Herzen diese

Apostrophe, diese Sentenzen; das habe

ich mit allen tragischen Helden gemein,
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dass meine Leidenschafft sich sehr gerne

in Tiraden ergiesst, und wehe dem der

meiner Lava in den Weeg kömmt.
Die Gesellschafft der Musen, und eine

fortgesetzte schrifftliche Unterredung

mit meinen Freunden, wird mir diesen

Winter ein kränckliches einsames Leben
angenehm machen, das ohne siefüreinen

Menschen von zwanzig jähren eine

ziemliche Folter seyn möchte.

Meine Eltern grüssen Sie und Ihre

Famielie, mit der Liebe und Danckbaar-
keit, die sie einem Manne schuldig sind,

dem ihr Sohn soviel schuldig ist. Leben

Sie wohl. Ich binn Theuerster Hr. Pro-

fessor Der Ihrige Goethe.

ANNA KATHARINA SCHÖNKOPF. GEB. 1746, HEIRATETE
DEN DR. JUR.KANNE OSTERN 1770, GEST.* 8 10,TOCHTER DES
WEINHÄNDLERS UND GASTWIRTS CHR. G. SCHÖNKOPF.

FRANCKFURT AM 1. NOV. 68.

as ich für eine Figur ge-

spielt habe, das weiss ich

am besten, und was meine
Briefe für eine spielen, das

kann ich mir vorstellen.

Wenn man sich erinnert,

wie's andern gegangen ist, so kann man
ohne Wahrsager Geist rahten, wie's

Einem gehn wird; Ich binn's zufrieden, es

ist das gewöhnliche Schicksaal der Ver-
storbenen, dassÜberbliebeneundNach-
kommende auf ihrem Grabe tanzen.

Was macht denn unser Principal, unser

Direckteur, unser Hofmeister, unser

Freund Schoenkopf?
Gedenckt er noch manchmal an seinen

ersten Ackteur, der doch diese Zeit her,

in allen Lust und Trauerspielen, die

schweeren und beschweerlichen Rollen,

eines Verliebten und Betrübten, so gut,

und so natürlich als möglich, vorgestellt

hat. Hat sich noch niemand gefunden,

der meineStelle wiederbegleiten mögte,
ganzmögte sie wohl nichtwiederbesetzt
werden; zum Herzog Michel finden Sie

eherzehnAckteurs, als zumDonSassafras
einen einzigen. Verstehen Sie mich?

Sie haben Recht, meine Freundinn, dass

ich jetzt für das gestraft werde, was
ich gegen Leipzig gesündigt habe, mein
hiesiger Aufenthalt, ist so unangenehm,
als mein Leipziger angenehm hätte seyn

können, wenn gewissen Leuten gelegen

gewesen wäre, mir ihn angenehm zu

machen. WennSie mich scheltenwollen,

so müssen Sie billig seyn, Sie wissen

was mich unzufrieden, launisch, und
verdrüsslich machte, das Dach war gut,

aber die Betten hätten besser seyn

können, sagt Franziska . .

.

FRANCKF. AM 1 JUNI, 1769.

eine Freundinn, Aus Ihrem

Brief an Hörnen habe ich

Ihr Glück, und Ihre Freude
gesehen, was ich dabey
fühle, was ich für eine

Freude darüber habe, das

tonnen Sie Sich vorstellen, wenn Sie

Sich noch vorstellen können wie sehr

ich Sie liebe. Grüssen Sie Ihren lieben

Docktor, und empfelen Sie mich Seiner

Freundschafft. Warum ich solangenicht

geschrieben habe, das könntewohlstraf-

bar seyn wenn Sie meine Briefe mit Un-
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gedult erwartet hätten; das wusste ich

aber, und drum schrieb ich nicht, es war

bissher eine Zeit für Sie, da ein Brief

von mir sowenig Ihrer Aufmercksamkeit

werth war als die Erlanger Zeitung, und

alles zusammengenommen so binn ich

doch nur ein abgestandner Fisch, und

ich wollte schwören -Doch ich will nicht

schwören, Sie möchten glauben es wäre

mein Ernst nicht . .

.

Meine Lieder sind immer noch nicht

gedruckt, ich wollte Ihnen gerne wenn
sie fertig wären, ein Exemplar davon
schicken; aber ich habe nur niemanden

in Leipzig dem ich es auftragen könnte.

Wenden Sie die Paar Groschen die sie

kosten werden an mich, und lassen Sie

manchmal Petern eins spielen, wenn Sie

an mich dencken wollen. Wie ich die

Lieder machte, da war ich ein andrer

Kerl als ich ietzt binn.

Das Schreiben wirdmir sauer, besonders

an Sie. Wenn Sie es nicht aparte be-

fehlen so kriegen Sie keinen Brief wieder

vor dem October. Denn meine liebe

Freundinn ob Sie mich gleich Ihren lieben

Freund und manchmal Ihren besten

Freund nennen, so istdochum denbesten

Freund immer ein langweilig Ding. Kein

Mensch mag eingemachte Bohnen so-

lang man frische haben kann. Frische

Hechte sind immer die besten, aberwenn
man fürchtet dass sie gar verderben

mögen, so salzt man sie ein, besonders

wenn man sie verführen will. Es muss
Ihnen doch komisch vorkommen wenn
Sie an all die Liebhaber dencken, die

sie mit Freundschaft eingesalzen haben,

grose und kleine, krumme und grade, ich

muß selbst lachen wenn ich dran dencke.

Doch Sie müssen die Correspondenz

mit mir nicht ganz abbrechen, für einen

Pöckling binn ich doch immer noch artig

genug...

Ich bin so viel als möglich Ihrergebenster

Freund G.

FRANCKFURT AM 12DEC 1769.

eine liebe, meine theure

Freundinn . . . Mein Elend

hat mich auch gegen das

Gutestumpfgemacht,was
mir noch übrig bleibt.

Mein Körper ist wieder

lergestellt, aber meine Seele ist noch
nicht geheilt, ich binn in einer stillen

unthätigen Ruhe, aber das heisst nicht

glücklich seyn. Und in dieser Gelassen-

heit, ist meine Einbildungskraft: so stille,

dass ich mir auch keine Vorstellung von
dem machen kann was mir sonst das

liebste war. Nur im Traum erscheint mir

manchmal mein Herz wie es ist, nur ein

Traum vermag mir die süssen Bilder

zurückzurufen, so zurückzurufen dass

meine Empfindung lebendig wird, ich

habe es Ihnen schon gesagt, diesen Brief

sind Sie einem Traume schuldig. Wenn
ich meinemTraum glauben darf, so sehen

wir einander wieder, aber ich hoffe noch

sobald nicht, und was an mir liegt will

ich seine Erfüllung hinauszuschieben

suchen. Wenn anders ein Mensch etwas

wider das Schicksaal unternehmen kann.

Ehmals schrieb ich Ihnen etwas räthsel-

hafft,vondemwasmitmirwerdenwürde,
ietzt läßt sich's deutlicher sagen, ich

werde den Ort meines Aufenthalts ver-

ändern, und weitervonIhnenwegrücken.

Nichts sollmichmehran Leipzigerinnern,
als ein ungestümmerTraum, kein Freund

der daher kömmt, kein Brief. Und doch
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mercke ich, dass mich es nichts helfen

wird: Geduld, Zeit und Entfernung,

werden das thun was sonst nichts zu

thun vermag, sie werden ieden unange-

nehmen Eindruck auslöschen, und unse-

rer Freundschafft, mit dem Vergnügen,

das Leben wiedergeben, dass wir uns

nach einer Reihe von Jahren, mit ganz

andern Augen, aber mit eben dem Her-

zen wiedersehen werden. Biss dahin

leben Sie wohl. Doch nicht ganz biss

dahin. BinnenEinem viertel jähre, sollen

Sie noch einen Brief von mir haben, der

Ihnen den Ort meiner Bestimmung, die

Zeit meiner Abreise melden wird, und
Ihnen das zum Ueberfluss noch einmal

sagen kann was ich Ihnen schontausend-

mal gesagt habe. Ich bitte Sie mir nicht

mehr zu antworten, lassenSie mir's durch

meinen Freund sagen, wenn Sie noch
was an mich haben sollten. Es ist das

eine traurige Bitte, meine beste, meine
Einzige von Ihrem ganzen Geschlechte,

die ich nichtFreundinn nennenmag,denn
das ist ein nicht bedeudtender Tittul

gegen das was ich fühle . .

.

Kein Hochzeitgedicht kann ich Ihnen

schicken,ichhabe etliche fürSiegemacht,
aberentweder, drucktenSiemeineEmp-
findungen zu viel oder zu wenig aus.

Und wie konnten Sie von mir zu einem
freudigen Feste ein würdiges Lied be-
gehren. Seit-ia seitlangerZeit,sindmeine
Lieder so verdrüsslich, so übel gestellt als

mein Kopf, wie Sie an den meisten sehen

können, die schon gedruckt sind, und an
den übrigen auch sehen werden, wenn
sie gedruckt werden sollten.

Leben Sie tausendmal wohl und denken
Sie manchmal an die zärtlichste Er-
gebenheit Ihres Goethe.

FRANKE D. 23. JAN. 1770.

eineliebeFreundinn,Wahr-
hafftig es war mein ganzer

Ernstda ich meinen letzten

Brief schriebe, keineFeder

wieder anzusetzen, Ihnen

zu schreiben; Aber, es war
sonst auch offt mein ganzer Ernst, etwas

nicht zu thun, und Käthgen konnte mich
es thun machen wie es ihr beliebte, und
wenn dieFrauDocktorinneben dieGabe
behält, nach ihrem Köpfgen die Leute

zu gouverniren, so werd ich auch wohl
an Mad. Kanne schreiben müssen, und
wenn ich es auch tausendmal mehr ver-

schworen hatte, als ich es gethan habe.

Wenn ich mich recht erinnere so war
mein letzter Brief einigermassen in einer

traurigen Gestalt, dieser geht schon

wieder aus einem noch munterernTone,

weil Sie mir biss auf Ostern Auf-

schub gegeben haben. Ich wollte Sie

wären kopulirt und Gott weiss was
noch mehr. Aber im Grunde schiert

mich's doch, das können Sie sich vor-

stellen . .

.

Aber alles wohl betrachtet, Franckfurt

binn ich nun endlich satt, und zu Ende
des Merzens geh ich von hier weg. Zu
Ihnen darf ich nun noch nicht kommen
das merck ich; denn wenn ich Ostern

käme so wären Sie vielleicht noch nicht

verheurahtet. Und Käthgen Schönkopf

mag ich nicht mehr sehen; wenn ich sie

nicht anders sehen soll, als so. Zu Ende
Merzens geh ich also nach Strasburg,

wenn Ihnen daran was gelegen ist, wie

ich glaube. Wollen Sie mir auch nach

Strasburg schreiben? Sie werden mir

eben keinenPossen thun. Denn Käthgen
Schönkopf - nun ich weiss ia am besten,
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dass ein Brief von Ihnen mir so lieb ist

als sonst eine Hand.
Sie sind ewig das liebenswürdige Mäd-
gen, und, werden auch die Liebens-

würdige Frau seyn. Und ich, ich werde
Goethe bleiben. Sie wissen was das

heisst. Wenn ich meinenNahmennenne,

nenne ich mich ganz, und Sie wissen,

dass ich, so lang als ich Sie kenne, nur

als ein Theil von Ihnen gelebt habe . .

.

Nun Käthgen, es sieht doch aus als wenn
Sie mich nicht mögten, freyen Sie mir

einevon IhrenFreundinnen, dieIhnen am
ähnlichsten ist. dennwas soll das herum-
fahren. In zweiJahren binn ichwiederda.

Und hernach. Ichhabe einHaus, ichhabe
Geld. Herz was begehrstdu?EineFrau!
Adieu liebe Freundinn. Heut war ich

einmal lustig, und habe schlecht ge-

schrieben. Adieu meine beste.

JON DANIEL SALZMANN, GEB. J722, GEST. 1812, AKTUAR
ZU STRASSBURG.

dieRaupen, dann ein genäschigerNach-

bar, dann das Meelthau; und dochwenn
ich Meister über einen Garten werde,

pflanz ich doch wieder Kirschbäumgen;

trotz allen Unglücksfällen gibts noch so

viel Obst, daß man satt wird . .

.

SESENHEIM, ENDE 1UNI 1771

^1 ie angenehmste Gegend,
Leute die mich lieben,

ein Zirckel von Freuden!

Sind nicht dieTräume dei-

ner Kindheit alle erfüllt?

frag ich mich manchmal,
wenn sich mein Aug in diesem Horizont

von Glückseeligkeiten herumweidet;

Sind das nicht die Feengärten nach
denen du dich sehntest? - Sie sinds, sie

sindsl Ich fühl es lieber Freund, und
fühle dass man um kein Haar glücklicher

ist wenn manerlangt was man wünschte.

Die Zugabe! die Zugabe! die uns das

Schicksaal zuiederGlückseeligkeit drein

wiegt ! Lieber Freund, es gehört viel

Muth dazu, in der Welt nicht miss-

muthig zu werden. Als Knab pflanzte

ich ein Kirschbäumgen im Spielen, es

wuchsund ich hatte dieFreude es blühen

zu sehen, ein Maifrost verderbte die

Freude mit der Blüthe und ich mußte
ein Jahr warten, da wurden sie schön
und reif; aber die Vögel hatten den
größtenTheilgefressen eh icheineKirsche
versucht hatte; ein ander jähr warens

AM 28. NOVEMBER 1771.

ie kennen mich so gut,

und doch wett/ ich, Sie

rathen nicht warum ich

nicht schreibe. Es ist eine

Leidenschaft, eine ganz

unerwartete Leidenschaft,

Sie wissen wie mich dergleichen in ein

Cirkelgen werfen kann, daß ich Sonne,

Mond und die lieben Sterne darüber

vergesse. Ich kann nicht ohne das seyn,

Sie wissens lang, und koste was es

wolle, ich stürze mich drein. Diesmal

sind keine Folgen zu befürchten. Mein
ganzer Genius liegt auf einem Unter-

nehmen worüber Homer und Schäke-

spear und alles vergessen worden. Ich

dramatisire die Geschichte eines der

edelsten Deutschen, rette das Andenken
eines braven Mannes, und die viele
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Arbeit die mich's kostet, macht mir

einen währen Zeitvertreib, den ich hier

so nöthig habe, denn es ist traurig an
einem Ort zu leben wo unsre ganze
Wirksamkeit in sich selbst summen
muß. Ich habe Sie nicht ersetzt, und
ziehe mit mir selbst im Feld und auf

dem Papier herum. In sich selbst gekehrt,

ist's wahr, fühlt sich meine Seele Essors

die in dem zerstreuten StraOburger

Leben verlappten. Aber eben das wäre
eine traurige Gesellschaft, wenn ich

nicht alle Stärke die ich in mir selbst

fühle auf ein Object würfe, und das zu

packen und zu tragen suchte, so viel

mirmöglich, undwas nicht geht, schlepp

ich. Wenn's fertig ist sollen Sie's haben,

und ich hoff Sie nicht wenig zu ver-

gnügen, da ich IhneneinenedelnVorfahr

(diewirleider nur von ihren Grabsteinen

kennen) im Leben darstelle. Dann weiß
ich auch Sie lieben ihn auch ein bisgen

weil ich ihn bringe.

Sehr einfach wie Sie sehen ist meine
Beschäftigung, da meine Praxis noch
wohl inNebenstunden bestrittenwerden
kann. Wie oft wünsch ich Sie um Ihnen
ein Stückgen Arbeit zu lesen, und Urteil

und Beyfall von Ihnen zu hören. Sonst
ist alles um mich herum todt. Wie

viel Veränderungen dennoch mit mir

diese Monate vorgegangen, können Sie

ahnden, da Sie wissen wie viel Papier

zum Diarium meines Kopfes zu einer

Woche gehörte.

FrankfurtbleibtdasNest.NiduswennSie

wollen.WohlumVögelauszubrüteln,sonst
auch figürlich spelunca, ein leidig Loch.

Gott helf aus diesem Elend. Amen . .

.

FRANKFURT, OCTOBER1773.
ie haben lange nichts von
mir selbst, wohl aber ge-
wiß von Lenz und einigen

Freunden allerley von mir

gehört. Ich treibe immer
dasGetreibe; dennPlautus
rangen an sich heraus zu

machen. Lenz soll mir doch schreiben.

Ich habe was für ihn aufm Herzen.

Wenn Sie das Exemplar Berlichingen

nochhaben, so schicken Siesnach Sessen-
heim unterAufschrift an Msll , ohne
Vornahmen. Die arme Friederike wird

einigermassen sich getröstetfinden,wenn
der Untreue vergiftet wird. Sollte das

Exemplar fort seyn, sobesorgen Siewohl
ein anders.

Meine Schwester heurathet nach Carls-

ruh. G.

Comödien fc

E. TH. LANGER, GEB. 1744, GEST. J820, AMTSNACHFOLGER
LESSINGS IN WOLFENBÜTTEL.

FRANCKFURT AM 27. OKT. 1773.

~ j^^gsn k ich meinenGötz heraus-

Sß gab,wardas einemeineran-
genehmsten Hoffnungen,
meine Freunde, deren ich

mn dochmancheninderweiten
Welt habe, würden sich

nach mir umsehen, und angenehmer sich

mein erinnern, als wenn ich eine lange

unbedeutende Verbindung mit ihnen

unterhalten hätte.

Und es ist eingetroffen. Ihr Brief, lieber

Langer, hat mir eine außerordentliche

Freude gemacht. Ich habe Sie nicht ver-
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gessen, und die Geschichte Ihres Lebens

war mir unerwartet und höchst inter-

essant. Mein Wandern hat keine große

Tagereise gemacht. Ich bin fast immer
auf diesem Fleck geblieben. Meine Ge-
sundheit nahm, seitdem Sie mich ver-

ließen, immer zu, aber seitdem sie mir

doch nicht erlauben wollte, im bürger-

lichen Leben meine Rolle zu spielen, wie

ich wohl wünschte, so habe ich dem
Trieb der Wissenschaften und Künste

gefolgt, und nicht ehe geruht, biss ich

glaubte, mich darstellen zu dürfen. Ich

habe sogleich an dem Herzen des Volks

angefragt, ohne erst am Stapel derKritik

anzufahren. Doch gestehe ich gern der

Beyfall der mir worden ist, überstieg

meine Hoffnungen. Auch soll so lang

Krafft in mir ist, sie nicht lässig werden,

um mehr zu leisten.

In die bürgerlichen Geschaffte misch

ich mich nach und nach und auch

da giebt mir der Genius auch gute

Stunden . .

.

Wenn Sie nach Hannover kommen,
besuchen Sie doch ja einen gewissen

Archiv Sekretär Kestner, Sie werden an

ihm und seiner Frau warme Freunde

meiner finden. Ich sage Ihnen nichts

weiter von dem Werth dieses Paars und
von unsern Relationen.

Sollten Sie an Behrisch schreiben, und
sonst ihn grüsen lassen, viel Gruse auch

von mir. Goethe.

ERNST SCHÖNBORN, GEB. X737 IN STOLBERG, GEST. 1817,

ALS DÄNISCHER KONSULATSSEKRETÄR NACH ALGIER
GESCHICKT, X777-J802 IN LONDON, DICHTER U.PHILOSOPH
FRANKFURT, 1. JUNI - 4. JULI 1774.

7 AS3B8R m ^" ^d^ erhielt ich Ihren

Brief er machte uns allen

einelängsterwarteteFreude,

ich schnitt mir gleich diese

Äj8 reineFederum Ihnen einen

AequivalentenBogenvoll-
zupfropfen, kann aber erst heut d. 1 . Jun.

zum schreiben kommen. In der Nacht
vom 28. auf den 29. May, kam Feuer aus

in unsrer Judengasse das schnell und
grässlich überhand nahm, ich schleppte

auch meinen Tropfen Wassers zu, und
die wunderbaarsten, innigsten, manig-
faltigstenEmpfindungenhabenmirmeine

Mühe auf der Stelle belohnt. Ich habe
bei dieserGelegenheit das gemeineVolk
wieder näher kennen gelernt, und binn

aber und abermal vergewissert worden

dass das doch die bestenMenschen sind.

Ich dancke Ihnen herzlich, dass Sie so

insEinzelne IhrerReise mit mir gegangen
sind, dafür sollen Sie auch allerlei hören

ausunsermReiche. IchhabeKlopstocken
geschrieben und ihm zugleich was ge-

schickt, brauchen wir Mittler um uns zu

kommuniziren? Allerhandneues hab ich

gemacht. Eine Geschichte des Titels:

die Leiden des iungen Werthers,
darinn ich einen iungen Menschen dar-

stelle, der mit einer tiefen reinen Emp-
findung und wahrer Penetration be-

gabt, sich in schwärmende Träume ver-

liert, sich durch Spekulation untergräbt,

biss er zuletzt durch dazutretende, un-

glückliche Leidenschaften; besonders

eine endlose Liebe zerrüttet, sich eine

Kugel vor den Kopf schiesst. Dann hab
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ich ein Trauerspiel gearbeitet Clavi go,
moderne Aneckdote dramatisirt mit

möglichster Simplizität und Herzens-

wahrheit; mein Held ein unbestimmter,

halb gros halb kleiner Mensch, der Pen-
dant zum Weisungen im Götz, viel-

mehr Weisungen selbst in der ganzen
Rundheit einer Hauptperson; auch fin-

den sich hier Scenen die ich im Götz um
das Hauptinteresse nicht zu schwächen
nur andeuten konnte. Auf Wielanden
hab ich ein schändlich Ding drucken

lassen, unterm Titel: Götter, Helden
und Wieland, eine Farce. Ich turlu-

pinire ihn auf eine garstige Weise über
seineMattherzigkeit in Darstellung iener

Riesengestalten der marckigen Fabel-

welt. Ich will suchen, euch nach und
nach das Zeug durch Gelegenheit nach
Marseille zu spediren, übers Meer kann
das Porto nicht viel tragen. Noch einige

Plane zu grosen Dramas hab ich er-

funden, das heisst das interessante Detail

dazu in der Natur gefunden und in

meinem Herzen. Mein Cäsar der euch
freuen wird, scheint sich auch zu bilden.

Mit Critick geb ich mich gar nicht

ab. Kleinigkeiten schick ich an Clau-
dius und Boje, davon ich diesem Brief

einige beyfügen will. Aus Frankfurt bin
ich nicht gekommen, doch hab ich so
ein verworren Leben geführt, dass ich

neuer Empfindungen und Ideen nie-

mals gemangelt habe. Von der Ladung
vergangener Leipziger Messe Morgen.
Für heute Adieu.
am 8. ]uni. Ich fahre fort. Herder hat
einWerk drucken lassen: Aelteste Ur-
kunde des Menschengeschlechts.
Ich hielt meinenBrief inneum Ihnen auch
Ihr Theil übers Meer zu schicken, noch

aber binn ich's nicht im Stande, es ist ein

so mystisch weitstrahlsinniges Ganze,
eine in der Fülle verschlungner Ge-
schöpfsäste lebend und rollende Welt,

dass weder eine Zeichnung nach ver-

iüngtem Maasstab, einigenAusdruckder
Riesengestalt nachäffen, oder eine treue

Silhouette einzelner Teile, melodisch

sympathetischen Klang in der Seele an-

schlagen kann. Er ist in die Tiefen seiner

Empfindung hinabgestiegen, hatdrinne

all die hohe heilige Krafft der simpeln

Natur aufgewühlt und führt sie nun in

dämmerndem, wetterleuchtendem hier

und da morgendfreundlichlächlendem,

Orphischem Gesang von Aufgang her-

auf über die Weite Welt, nachdem er

vorherdie Lasterbrutderneuern Geister,

De- und Atheisten, Philologen, Text-

verbesserer, Orientalisten,mitFeuer und
Schwefel und Fluthsturm ausgetilget.

Sonderlich wird Michaelis von Skor-

pionen getödtet. Aber ich höre das

Magister Volck schon rufen: er ist voll

süsen Weins, und der Landpfleger wiegt

sich auf seinem Stule und spricht: du
rasest! Sonst hab' ich nichts von der

Messe kriegt das der Worte unter uns

werth wäre. Klopstocks Republick ist

angekommen. Mein Exemplar hab ich

noch nicht. Ich subscribirte ausserhalb.

Der Trödelkrämer Merkurius fährt fort

seine philosophisch moralisch poeti-

sche Bijouteries, Etoffes, Dentelles pp.

nicht weniger Nürnberger Puppen und
Zuckerwerck, an Weiber und Kinder zu

verhandeln, wird alle Tage gegen seine

Mitarbeiter schulmeisterlich imperti-

nenter, putzt sie wie Buben in Noten und
Nachreden pp.
Lavater, der mich recht liebt, kommt
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in einigenWochen her,wenn ich ihm nur

einige Tropfen Selbstständigen Gefühls

einflösen kann, soll michs hoch freuen.

Die beste SeelewirdvondemMenschen-
schicksaal so innig gepeinigt, weil ein

krancker Körper und ein schweiffender

Geist ihm die kollecktive Krafft ent-

zogen, und so der besten Freude, des

Wohnens in sich selbst beraubt hat. Es

ist unglaublich wie schwach er ist, und

wie man ihm, der doch den schönsten

schlichtesten Menschenverstand hat,den

ich ie gefunden habe, wieman ihm gleich

Rätsel und Mysterion spricht, wenn man
aus dem in sich und durch sich lebenden

und würckenden Herzen redet,

am 10. Juni. Klopstocks herrliches

Werck hat mir neues Leben in die Adern
gegossen. Die Einzige Poetick aller

Zeiten und Völcker. Die einzige Regeln

die möglich sind! Das heisst Geschichte

des Gefühls wie es sich nach und nach

festiget und läutert und wie mit ihm

Ausdruck und Sprache sich bildet; und

die biedersten AldermannsWahrheiten,

von dem was edel und knechtisch ist am
Dichter. Das alles aus dem tiefsten Her-

zen, eigenster Erfahrung mit einer be-

zaubernden Simplizität hingeschrieben!

Doch was sag ich das Ihnen der's schon

muß gelesen haben. Der unter denJüng-
lingen den das Unglück unter die Re-
zensentenschaar geführt hat, und nun

wenn er dasWerck las nicht seineFedern

wegwirft, alle Kritick und Kriteley ver-

schwört, sich nicht gradezu wie ein

Quietist zur Contemplation seiner selbst

niedersezt, aus dem wird nichts. Denn
hier fliesen die heiligen Quellen bilden-

der Empfindung lauter aus vom Trone

der Natur.

d. 4. Juli. Lavater war fünf Tage bey
mir und ich habe auch da wieder ge-

lernt, dass man über niemand reden

soll den man nicht persönlich gesehen

hat. Wie ganz anders wird doch alles.

Er sagt so offt daß er schwach sey, und
ich habe niemand gekannt der schönere

Stärcken gehabt hätte als er. In seinem

Elemente ist er unermüdet thätig, fertig,

entschlossen, und eine Seele voll der

herzlichsten Liebe und Unschuld. Ich

habe ihn nie für einen Schwärmer ge-

halten und er hat noch weniger Einbil-

dungskraft: als ich mir vorstellte. Aber
weil seine Empfindungen ihm die wahr-

sten, so sehr verkannten Verhältnisse

der Natur in seine Seele prägen, er nun

also iede Terminologie wegschmeisst,

aus vollem Herzen spricht und handelt

und seine Zuhörer in eine fremde Welt
zu versetzen scheint, indem er sie in die

ihnen unbekannte Winckel ihres eignen

Herzens führt; so kann er dem Vorwurf
einesPhantastennichtentgehen . Er istim

EmserBade,wohinichihnbegleitethabe.

Mit Klopstocks Gelehrten Republick ist

die ganze Welt unzufrieden, es versteht

sie kein Mensch. Ich sah wohl voraus

was für eine erbärmliche Figur das herr-

liche Buch in den Händen aller Welt
machen würde.

Lavaters Phisiognomick giebt ein weit-

läufiges Werck mit viel Kupfern. Es

wird großeBeiträge zur bildendenKunst

enthalten, und dem Historien und Por-

traitmahler unentbehrlich seyn.

Heinse den Sie aus der Übersetzung des

Petrons kennen werden, hat ein Ding
herausgegeben des Titels: Laidionoder

die eleusinischen Geheimnisse. Es ist

mit der blühendsten Schwärmerei der
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geilen Grazien geschrieben, und lässt

Wieland und Jakobi weit hinter sich,

obgleich der Ton und die Art des Vor-
trags, auch die Ideen Welt in denen

sich's herumdreht mit den ihrigen coin-

zidirt. Hintenan sindOttave angedruckt

die alles übertreffen was ie mit Schmelz-
farben gemahlt worden.

Die letzte Seite will ich mit Reimen be-
setzen. Ich habe die Zeitherverschiednes

geschrieben, doch nichts ist völlig zu

Stande. SchreibenSiemirbaldvonIhrem
Leben. Meine Eltern, Schwester und
Freunde griisen.

Leben Sie wohl aber und abermal und
behalten mich lieb. G.

FRIEDRICH LEOPOLD GRAF VON STOLBERG, GEB. 1750,

J772 IN GÖTTINGEN, GEST. J8J9, DICHTER, BEAMTER,
1800 ZUM KATHOLIZISMUS ÜBERGETRETEN.

FRANKFURT, 4. OCTOBER 1775.

ir ist wie mir's seyn kann.

Danck euch Ungeheuern
für eure Briefe, und so das

Meerweib nicht schreibt,

so haut's, wenn es aus dem
Bade steigt, mit Nesseln.

Ich hab euch drey dramatisirt. Gr.
Christian Truchsess, Gr. Leopold
und Juncker Curt. Wo Ihr auf dem
grosen Krönung-Saal zu Franckfurt in

naturalibus hingestellt seyd. Wenn ich

nach Weimar kan, so thu ichs wohl,

Gewiss aber euch zu Liebe nicht! Und
keinem Menschen zu Liebe, denn ich

hab einen Pick auf die ganze Welt. Ich

gönn euch eure Reise, die ist eurer

Werth! Und darf sich kein Hund ihrer

rühmen,und werdetbegafft werden dar-
ob wie sich's ziemt.

Zimmermann hat euch weidlich geprie-

sen. Da sind unendliche Briefe an's

Meerweib. So lebt wohl lieben Brüder.

Was ich treibe ist werth, ge-
schweige einen Federstrich. Gustgen ist

ein Engel. Hohls der Teufel, daß sie

Reichsgräfin ist— Uebrigens bin ich

mit der vollkommensten

schreibt hierher wann ihr nach Weimar
kommt.

W. D. 5. DEZ. 88.

r^l ie natürlichste Empfin-

dung, mein bester, ist daß
ich mich zu dir wünsche,

daß ich in diesem Augen-
blickedesSchreibensüber-

hoben seyn könnte, daß

ich dich an mein Herz schließen und
dein Leiden theilen könnte. Du hast ge-

wiß, indem du mir die traurige Nach-
richt schriebst, gefühlt welchen Anteil

ich an deinem Verluste nehmen würde.

Diese Botschaft hat mich in einer guten

freudigen Stunde überfallen und mich

so verstimmt, daß meinSinn noch immer

auf traurige Gedancken gerichtet ist.

Ich kenne das Schicksal der Menschen,

es wird selten gefunden was du an ihr

hattest, mögen die Kinder die sie dir

zurückließ durch ein glückliches und

fröhliches Wachsthum, dir das Leben

und dieLiebe derVerlohrnen immer ver-

gegenwärtigen und die Bemühungen
deiner Geschwister und Freunde deinen

Schmerz lindern.
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Ich sage dir heute nichts mehr. Ich bitte

dich mir wieder zu schreiben und mir

Nachricht zu geben wo du bist. Liebe

mich und laß uns solang wir leben auch

in der Entfernung ungetrennt bleiben.

Grüße deinen Bruder recht herzlich.

Goethe.

W.D.2.FEBR.89.

u verzeihst daß ich solang

geschwiegen habe. Dieser

Monat war für mich reich

und fruchtbar, aber auch

so nah vollgepfropt daß
ich kaum einen Blick in die

Ferne werfen konnte.

Professor Moritz war auf seiner Rück-

reise von Rom sechs Wochen bey mir.

Ein trefflicher Mann, dessen nähere Be-
kanntschaft ich jedem fühlenden und
denckenden Menschen wünsche.

IchnehmemehrTheil alsdu glaubstander

tröstlichen Erfahrung die mir dein Brief

mittheilt: daß deine liebe Agnes in den

letzten Zeiten, sich dir reiner, himm-
lischer, verklärter als in ihrem ganzen

Leben dargestellt und daß Sie dir schei-

dend einen Vorschmack, eine Ahndung
seligenund vollendetenBleibens zurück-

gelassen.

Wenn ich auch gleich für meine Person

an der Lehre des Lucrez mehr oder

weniger hänge und alle meine Präten-

sionen in den Kreis des Lebens ein-

schließe; so erfreut und erquickt es

mich doch immer sehr, wenn ich sehe

daß die allmütterliche Natur für zärt-

liche Seelen auch zartere Laute und
Anklänge in den Undulationen ihrer

Harmonien leise tönen läßt und dem
endlichen Menschen auf so manche

Weise ein Mitgefühl des Ewigen und
Unendlichen gönnt.

Grüße die deinigen und laß mich von
Zeit zu Zeit erfahren wo du bist und
wie dirs geht.

Die Herdern sagt mir: daß Ihr Anteil an

den Auszügen im Merkur nehmt. Ich

wünsche Euch von Zeit zu Zeit etwas

angenehmes zu liefern. Bald erhaltet

Ihr wieder einen Band meiner Schriften,

auch habe ich eine Beschreibung des

römischen Carnevals gearbeitet. Ber-

tuch und Krause geben sie mit Kupfern

heraus. Ich hoffe es wird niemand ge-

reuen einen Blick auf dieß moderne Sa-

turnal zu thun.

Lebe wohl. Nächstens mehr. G.

EUTIN D. 28. AUG 1793

3ffi*

s ist ein wahres Bedürfniß

meines Herzens, liebster

Göthe, mich wieder in Sein

Andenken zu bringen. Zeit

u: Entfernung müsse dem
Bunde brüderlicher Freundschaft nichts

anhaben den wir als Jünglinge schlössen

u: als Männererneuten. DerheutigeTag
führt mich mit doppelter Kraft zu dir,

da er mit deinem Feste die Geburtstags-

feier einer gemeinschaftlichen Freundin

verbindet, welche mir einen Monat lang

durch ihre herzerquickende Gegen-
wart jeden Tag zum Festtag machte.

Sie hat neuen Wein in die Neige meines

Lebens gegossen u: auf immer, wie

ich hoffe mich gestärkt! Lebe wohl,

lieber alter Wolf! Gedenke der Tage
unserer Jugend u: bleibe - doch ich

weiß du bist es - der Freund und Bruder

deines dich herzlich liebenden

F. L. Stolberg.
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BRINKE IN DER GRAFSCHAFT

RAVENSBERG D 6. NOV. 1816.

rst gestern, theurer Freund,

erhielt ich deinen Brief vom
13. juny, mit der Post aus

Münster. Wie willkommen
mir der junge Knebel, dessen

Väter meinem Andenken noch sehr le-

bendigvorschwebt,dazu alsBotevon dir,

würde gewesen seyn, bedarf ich nicht dir

zu sagen. Schon seit wir uns zulezt sahen,

bin ich nicht in Münster gewesen; ich

habe ein Landhaus imRavensbergischen

bewohnt und bin izt im Begrif ein anders

im Osnabrückschen, Sondermühlen bey
Melle, zu beziehen nicht ohne Beherzi-

gung des wahrenWorts von La Fontaine— tout Etablissement

Vient tard et dure peu—
DieGegend ist freundlich,meineFrau u:

ich werd. dort derNachbarschaft unsrer

TochterKressenbrod genießen aus deren

Hause ich diese Zeilen schreibe.

Deinen traurigen Verlust empfinde ich

mit dir, wie es einem alten treuen Ge-
nossen geziemt, der sich deinem lieben

Andenken von Herzen empfiehlt.

F. L. Stolberg.

FRIEDRICH WILHELM HEINRICH VON TREBRA, GEB. \ 740 ZU
ALTSTADT IN THÜRINGEN, GEST. 1819, PRAKTISCHER

BERGMANN UND GEOLOG.
WEIMAR DEN 7. MAY 1814.

7% u bist noch immerder liebe
nachsichtige Freund. Auch
dießmal hast du mich wie-
derdurchdeineGüteüber-
rascht. Indeß ich fürchtete

du würdest mich mit mei-
nen Hexenkugeln, mitmeinem veralteten

Patriotismus zum Henker schicken; so

nimmst du den freundlichsten Antheil,

und beglückst mich durch eine herrliche

Sendung, die nun gar lieblich unter ihren

Verwandten in meinen Schubladen
glänzt, und sich in meinen Catalogen
nicht wenig brüstet, da sie zur Voll-

ständigkeit des Ganzen so viel beyträgt.

Da du mir nun vollends das: sammle,
sammlel zurufst, so höre ich nicht auf
dich zu ersuchen und zu bitten geneigtest

an mich zu denken, sowohl in diesem
besondern Fache, als im Allgemeinen,
dem du so löblich vorstehst. Für alles

meinen treulichen und herzlichen Dank.
Hierbey denn endlich der dritte Theil,

möge er zur rechten Zeit kommen, daß
die liebe junge Frau sich im Wochen-
bette daran ergetzen könne. Gieb mir

bald Nachricht, wie es dirund den lieben

Deinen ergeht.

Hat man dir etwa schon von einem Bade
erzählt, das man zu Berka an der lim,

2 Stunden von hier einrichtet? Es ist

hepatisches Wasser, wahrscheinlich aus

den Gypsschichten erzeugt, welche unter
einem altenTeiche seitmehreren hundert

jähren ihr galvanisches Wesen trieben,

jetzt hat man daselbst eine kleineAnstalt

gemacht, ich fürchte mehr zur Zerstreu-

ung und Hoffnung, als zu eigentlicher

Heilung; doch das ist ja auch schon was,

und wo ist's denn in derWelt viel besser.

Und hiermit das beste Lebewohl, ich

denkeaufeinigeWochenhinauszugehen,

man sendet mir alles hin was ankommt.
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MIT JOH HE1HR1CH MERCK
JOHANH HEINRICH MERCK, GEB. ».APRIL J74J. SEIT 1768

KRIEGSRAT IN DARMSTADT, GEST. 27. JUNI J79J.

erck war seit 1771 mit Goethe,

vorher schon mit Herder und
Wieland befreundet. Er hatte

in Gießen studiert und war ein Schrift-

steller der populärwissenschaftlichen

Richtung mit satirischer Nuance, nebst

Goethe und Herder Mitarbeiter der

»Frankfurter Gelehrten Anzeigen«. Für

die Belletristik hatte er ein lebhaftes In-

teresse; zur Naturforschung scheint ihn

erst Goethe gezogen zu haben, sie ward
dann aber sein Lieblingsstudium und
bildet fast den einzigen Gegenstand in

Goethes späteren Briefen an den ent-

fremdeten Freund. Daneben versuchte

sich der unruhige Mann in industriellen

Unternehmungen, die ihn in schwere

Verluste und Gefahr stürzten; trotz der

Hilfe Carl Augusts und Goethes er-

schoß er sich 1791 in seiner Vaterstadt

Darmstadt.

Merck,derCarlosdesjugendlichunreifen

Goethe, der freilich nie ein Clavigo war,

mußte sich mit Herder in die Rolle des

Mephisto bei dieser faustischen Natur

teilen; aber er war wesentlich negativ,

wo Herder durch und durch positiv war.

Vor falscher Sentimentalität und ge-

schäftiger Ausnutzung seines Talents

(»Clavigo«) den jungen Dichter in

einem kritischen Moment zu retten -

das war seine providentielle Aufgabe;
nachher hatten sie sich nichts mehr zu

sagen. Merck fand für Goethe die glän-

zende Formel: sein Talent sei es, immer

vomWirklichen auszugehen, vermochte

aber, wie so viele kluge Definitoren, der

Entwicklung des begriffenen Freundes

nichtzu folgen.Vielleicht hätte ihm sonst

Goethe denDienstvergelten können; so
ward er in »Dichtung und Wahrheit«

nicht ohne Herbheit als Typus unfrucht-

barer Gescheitheit verewigt.

FRANKFURT, AUGUST 1775.

ung ist nach Elberfeld zu-

rück und läßt dich grüßen.

Was treibst du? Was
macht die Wöchnerinn,
undwirdderCongreßbald
zu Stande kommen?

ch bin wieder seh ... ig gestrandet, und
möchte mir tausend Ohrfeigen geben,

daß ich nicht zum Teufel gieng, da ich

flott war. Ich passe wieder auf neueGe-
legenheit abzudrücken: nur möcht' ich

wissen,ob dumirim FallmiteinigemGeld

beistehenwolltest,nurzum erstenStoß.

Allenfalls magst du meinem Vater beim
künftigen Congreß klärlich beweisen,

daß er mich aufs Frühjahr nach Italien

schicken müsse ; das hei ßt, zuEndedieses

Jahres muß ich fort. Daur' es kaum bis

dahin, auf diesem Bassin herum zu gon-

doliren,und aufdieFrösch-undSpinnen-

jagd mit großer Freundlichkeit auszu-

ziehen. Hast du wegen meinen Manu-
scripten geschrieben? Ade. Zeichneund

schick. DeineSachen kriegst alle wieder.

Amen.
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RANKFURT, 7. OCTOBER 1775.

cherwarteden Herzogund
Louisen,undgehemitihnen

nach Weimar. Da wirds

doch wieder allerley guts

und ganzes und halbes

geben, das uns Gott ge-

seegne. Leb indessen wohl, Alter, und
behelf dich im Leben. Kannst du mir

zehen Carolin schicken, so thus mit den
nächsten Kärchern. Ich bedarf ihrer und
so weiter. Ich habe das Hohelied Salo-

mons übersezt, welches istdie herrlichste

Sammlung Liebeslieder, die Gott er-

schaffen hat. Die La Roche ist in Con-
trition, daß du ihr nicht antwortest. Reit

doch noch einmal herüber, ehe ich gehe.

Ich bin leidlich. Hab an Faust viel ge-

schrieben. Zimmermann grüßt dich; er

ist Nachts durch Darmstadt kommen.
Grüß Frau und Kinder.

WEIMAR, DEN 22. JANUAR 1776.

ch hab das Geld, lieber

Bruder, erst den 19.Januar

kriegt! WasDumirlänger
alsMärz lassen kannst, das

thu; was Du aber wieder
brauchst, sollst Du haben.

Hier hast Du einen Schein.

Ich bin nun ganz in alle Hof- und poli-

tische Händel verwickelt und werde fast

nicht wieder weg können. Meine Lage
ist vortheilhaft genug, und die Herzog-
thümerWeimar und Eisenach immer ein

Schauplatz, um zu versuchen, wie einem
die Weltrolle zu Gesichte stünde. Ich

übereile mich drum nicht, und Freiheit

und Gnüge werden die Hauptconditio-
nen der neuen Einrichtung seyn, ob ich

gleich mehr als jemals am Platz bin, das

durchaus Seh . . . ige dieser zeitlichen

Herrlichkeit zu erkennen. Eben drum
Adieu'. - Ich hab einen Streich gemacht,
der hoffentlich durchgeht und Dir hoher
Spaß seyn wird.

Lieber Bruder, freue Dich der Beilage,

schick's aber gleich mit dem Brief, auf

reitender Post, an meine Schwester.

ILMENAU, 24. JULI 1776.

ir sind hier und wollen

sehn, ob wir das alte Berg-
werk wieder in Bewegung
setzen. Du kannst denken,

wie ich mich auf dem
Thüringer Wald herum-

zeichne; der Herzog geht auf Hirsche,

ich auf Landschaften aus und selbst zur

Jagd führ ichmein Portefeuille mit. Geht
aber auch bald wie sich's gehört. - Laß
denWein nur liegen bis zur rechten Zeit,

und schicke den Rest auch mit. Denk
doch an ein Stück hübschen Tischwein,

einen Sechziger etwa, eine Mittelsorte.

Wenn wir aufdemLand sind, führen wir

die Wirtschaft selbst, und befinden uns

besser dabei. - Hab mich immer lieb,

glaub, daß ich mir immer gleich bin,

freilich hab ich was auszustehen gehabt;

dadurch bin ichnun ganz inmich gekehrt.

Der Herzog ist eben so, daran denn
die Welt freilich keine Freude erlebt;

wir halten zusammen und gehen unsern

eignen Weg, stoßen so freilich allen

Schlimmen, Mittelmäßigen und Guten
für'n Kopf, werden aber doch hindurch-

dringen, denn die Götter sind sichtbar

mit uns. Addiol Grüß die Mutter.

Lenz ward endlich gar lieb und gut in

unserm Wesen, sitzt jetzt in Wäldern
undBergen allein, so glücklich als er seyn
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kann. Klinger kann nicht mit mir wan-
deln, er drückt mich, ich hab's ihm ge-

sagt, darüber er außer sich war und's

nicht verstund und ich's nicht erklären

konnte, noch mochte.

WEIMAR D. 16. SEPTEMBER 1776.

aß dieWeine glücklich an-

gelangt sind, wirdDirFrau

Aja geschrieben haben, ich

willDirnun auchfür'sGeld

sorgen. - Dein Erbprinz

kommt nun bald zu Euch;

denempfehl ichDir sehr, es isteine große,

feste, treue Natur, mit einer un-

geheurenImagination,und einer graden,

tüchtigen Existenz. Wir sind die besten

Freunde; zu Dir hat er schon viel Zu-
trauen, sei nur ganz wie Du bist gegen

ihn, er bedarf sehr Menschen zu finden.

Ich wünschte gar sehr um beider

Willen, daß Ihr gut zusammen stehn

möchtet.

Grüße Frau und Kinder. Verlass' meine

Alten nicht! Lenz ist unter uns wie ein

krankes Kind, wir wiegen und tänzeln

ihn, und geben und lassen ihmvonSpiel-
zeug was er will. Er hat Sublimiora ge-

fertigt. Kleine Schnitzel, die Du auch

haben sollst. Klinger ist uns ein Splitter

im Fleisch seine harte Heterogeneität

schwürt mit uns, und er wird sich her-

ausschwüren. Ich hab' über die beiden

Kerls nichts Treffenderes zu sagen. Ade.

Schreib uns,Du machst uns wohl. Wie-
land hat Dich selig lieb, und ist ein ganz

unendlich guter Mensch.
Wenn Du von einer Canaille hörst, die

sich Gerstenberg nennt, und sagt sie

sei hier gewesen, kenne mich u. s. w., so

sage öffentlich, er sei einSpitzbube,denn

wir haben ihn nicht mit Augen gesehn,

wissen auch Nichts von ihm.

D. 22. NOV. 76. WEIMAR.
ch hab heute Bölling ge-

schrieben, er soll dir400fl.

auszahlen mir wärs lieb

wenn du mit dem Rest bis

neu Jahr warten könntest,

wo aber nicht so schreib,

und ich will sehen wie ichs mache. Denk
doch wieder auf ein halb Stückgen oder

ein Stück extra fein wie der erste 53
war. dass ich wieder was habe, wenn
der all ist.

Dein Schicksaal drückt mich, da ich so

rein glücklich bin, Ich wohne noch im

Garten und balge mich mit der ]ahrs-

zeit herum und die Abwechslungen der

Witterung und der Welthändel um
mich, frischen mich immer wieder neu

an, ich bin weder Geschäftsmann, noch

Hofdame und komm in beyden fort.

Der Herzog und ich kriegen uns täglich

lieber,werdentäglich ganzerzusammen,
ihm wirds immer wohler und ist eben

eine Creatur wie's keine wieder giebt.

Übrigens ist eine tolle Compagnie von

Volk hier beysammen, auf so einem

kleinenFleck, wie in EinerFamieliefindet

sich's nicht wieder so. Adieu lieber

Bruder. G.

WEIMAR D. 5. ]AN. 77.

chicke dir abermal zwan-

zigCarolin benachrichtige

michdochvon derAnkunft
des ersten Transports und

schick mir eine Rechnung
was ich dirüberhaupt noch

schuldig bin; ich mögte nach und nadi
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Richtigkeit pflegen. Ich lebe immer in

der tollen Welt, und bin sehr in mich

zurückgezogen. Es ist ein wunderbaar

Ding ums Regiment dieser Welt, so

einen politisch moralischen Grindkopf

nur halbe weege zu säubern und in Ord-
nung zu halten. Lebwohl, grüs deine

Frau.

WEIMAR DEN 5. AUGUST 1778.

^ shältjetztsehrschwer,daO

ich aus mir herausgehe; an

dem ruhigen Abend sollst

Du doch ein Paar Worte
haben. Wie ich hörte,

daß Du mit der Herzogin

wärst, reist' ich immer mit Euch, denn

ich wuGt, was unterEuch werdenwürde,

und wie Du ihnen würdest leben helfen

und genießen. Und Du hast denn auch

wieder einmal Athem geschöpft; es geht

nun wieder eine Weile im Leben weg.

Wenn Du mit der Mutter auf künftig

Frühjahr kommen kannst, so richt's ein,

sie sagen vom Winter, das ist nichts.

In meinem Thal wird's immer schöner,

das heißt es wird mir näher und Andern
und mir genießbarer, da ichdievernach-

läßigten Plätzchen alle mit Händen der

Liebe polstre und putze, und jederzeit

mit größterSorgfalt die Fugen derKunst

der lieben immer bindenden Natur zu

befestigen und zu decken übergebe. Das
herzige Spielwerk ist ein Kahn, auf dem
ich oft über flache Gegenden meines

Zustandes wegschwimme. Im Innersten

aber geht alles nach Wunsch. Das Ele-

ment, in dem ich schwebe, hat alle Ähn-
lichkeit mit dem Wasser; es zieht jeden

an und doch versagt dem, der auch nur

an die Brust hereinspringt, im Anfange

der Athem; muß er nun gar gleich

tauchen, so verschwinden ihm Himmel
und Erde. Hält man's dann eine Weile

aus und kriegt nur das Gefühl, daß einen

das Element trägt und daß man doch

nicht untersinkt, wenn man gleich nur

mit der Nase hervorguckt, nun so findet

sich im Menschen auch Glied und Ge-
schick zum Froschwesen, und man lernt

mit wenig Bewegung viel thun. Bäume
pflanz ich jetzt, wie die Kinder Israel

Steinelegten zumZeugniß.Und apropos

vom Baumpflanzen zum Herrn Oheim.
Du weißt, daß er mir lieb seyn muß und
ich bitte Dich, endig' ihn rund und ohne
etwaige fremde Ingredienzien, wie es

einem am Schlüsse leider oft geht. Und
dann erlaube mir, daß ich ihn hier zu-

sammendrucken lasse.lndemSauMerkur
ist's doch, als ob man was in eine Cloake

würfe, es ist recht derVergessenheit ge-

widmetundso schnitzelweis genießt kein
Mensch was. Auch hab ich eine Bitte,

daß, wenn Du mehr so was schreibst,

daß Du mir weder direct noch indirect

ins theatralischeGehege kommst, indem

ich das ganze Theaterwesen in einem

Roman, wovon das erste Buch, dessen

Anfang Du gesehn hast, fertig ist, vor-

zutragen bereit bin.

Von meinen Reisen muß ich Dir auch

was sagen. Letzten Winter hat mir eine

Reise auf den Harz das reinste Ver-

gnügen geben. Du weißt, daß so sehr

ich hasse, wenn man das Natürliche

abenteuerlich machen will, so wohl ist

mir's, wenn das Abenteuerlichste natür-

lich zugeht. Ich machte mich allein auf,

etwa den letzten November, zu Pferde,

mit einem Mantelsack und ritt durch

Schloßen, Frost und Koth auf Nord-
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hausen den Harz hinein in die Bau-
mannshöhle, über Wernigerode,
Goslar auf den hohen Harz, das Detail

erzähl
7

ichDireinmal, und überwand alle

Schwierigkeiten und stand den 8. Dez.,

glaub ich, Mittags um eins auf dem
Brocken oben in der heitersten, bren-

nendsten Sonne, über dem anderthalb

Ellen hohenSchnee, und sah die Gegend
von Teutschland unter mir alles von
Wolken bedeckt, daß der Förster, den
ich mit Mühe persuadirt hatte, mich zu

führen, selbst vor Verwunderung außer

sich kam, sich da zu sehen, da er viel

jähre am Fuße wohnend das immer un-
möglich geglaubt hatte. Da war ich

vierzehn Tage allein, daß kein Mensch
wußte, wo ich war. Von den tausend

Gedanken in der Einsamkeit findest

Du auf beiliegendem Blatt fliegende

Streifen.

Auch in Berlin war ich im Frühjahr;

ein ganz ander Schauspiel! Wir waren
wenigeTage da, und ich guckte nur drein

wie das Kind in Schön-Raritäten Kasten.

Aber Du weißt, wie ich im Anschaun
lebe; es sind mir tausend Lichter auf-

gangen. Und dem alten Fritz bin ich

recht nah worden, da ich hab seinWesen
gesehn, sein Gold,Silber,Marmor,Affen,

Papageien und zerrisseneVorhänge, und
hab über den großen Menschen seine

eignen Lumpenhunde räsonniren hören.

Einen großenTheil vonPrinzHeinrichs
Armee, den wir passirt sind, Manoeuvres
und die Gestalten der Generale, die ich

hab halb dutzendweis bei Tisch gegen-
über gehabt, machen mich auch bei

dem jetzigen Kriege gegenwärtiger. Mit
Menschen hab ich sonst gar Nichts zu

verkehren gehabtundhab inpreußischen

Staaten kein lautWort hervorgebracht,

das sie nicht könnten drucken lassen.

Dafür ich gelegentlich als stolz etc. aus-

geschrieen bin. -

Die Raphaels, die mir die Herzogin
mitgebrachthat,machenmirvielFreude.

Ich treib jetzt allerlei Bildnerei. Noch
hierhab icheinen altenSteinbruchwieder

aufgerührt, den wohl seit hundertJahren

Niemand gebraucht; am alten Schloß

waren Quadraturen davon an Portals;

in den Stein läßt sich mit der höchsten

Delicatesse arbeiten, was Du willt; er

ist sehr hart, läßt sich aber leicht schaben

und raspeln, hat keine Klüfte, nimmt kein

Wasseran und seineFarbe istdasschöne

grau, dem man so ängstlich nachläuft,

und es so seltenfindt. FranzösischeDosen

haben's, es ist nicht blau, noch gelb-

lich; es ist ein Waldstein, die Mittel-

sorte zwischen dem gemeinen und dem
Marmor. Adieu Alter, nun hast Du
wieder was von mir. Sag mir auch was,

behaltmich lieb. Wenns nichtKrieg gibt,

besuch ich Euch wohl.

DEN 14. NOV. 81.

ch befinde mich zu Eintritt

des Winters recht wohl,

und kann dir mit Ver-

gnügen sagen, daß die-

jenigen geist- und leib-

lichen Beschwerden, die

mich vorigen Sommer mogten ange-

fallen haben, so gut als gänzlich vorbey-
gezogen sind.

Mein Wesen treibe ich, wie du dir es

allenfalls denken kannst, und schicke

mich nach und nach immer beßer in das

beschwerliche meiner Ämter, schnalle

mir die Rüstung nach dem Leibe zu-
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recht, und schleife dieWaffen auf meine

eigene Weise. Meine übrigen Lieb-

habereyen gehen nebenher und ich er-

halte sie immer durch ein oderdieandere
Zubuße, wie man gangbare Gruben
nicht gerne aufläßig werden läßet, so

lange alsnoch einigeHoffnungvon künf-
tigen Vortheilen scheinen will. Diesen

Winter habe ich mir vorgenommen
mit den Lehrern und Schülern unserer

Zeichenakademie den Knochenbau des

menschlichen Körpers durchzugehen,

sowohl, um ihnen als mir zu nutzen, sie

auf das Merkwürdige dieser einzigen

Gestalt zu führen und sie dadurch auf

dieersteStufezu stellen, dasBedeutende
in der Nachahmung sinnlicher Dinge zu

erkennen zu suchen. Zugleich behandle

ich die Knochen als einen Text, woran
sich alles Leben und alles Menschliche

anhängen läßt, habe dabeydenVortheil,
zweimal dieWoche öffentlich zu reden,

und mich überDinge, die mirwerth sind,

mit aufmerksamen Menschen zu unter-

halten, ein Vergnügen, welchem man in

unserm gewöhnlichenWelt- Geschäfts-
und Hofleben gänzlich entsagen muß.
Diejenigen Theile, die abgehandelt
werden, zeichnet alsdann ein jeder und
macht sie sich zu eigen. Durch diesen

Weg denke ich selbst in der Zeichnung,
Richtigkeit und Bedeutsamkeit der For-
men zuzunehmen . .

.

DiesenWinterbleib ich noch hierhaussen

in meinem Neste, künftig hab ich auch
ein Quartier in der Stadt, das hübsch
liegt und geräumig ist. Ich richte mich
ein in dieser Welt, ohne ein Haar breit

von demWesen nachzugeben was mich
innerlich erhält und glücklich macht.
Adieu.

ROM D. 10. FEBR. 87.

u mußt auch wenigstens

EinWorthaben, eh ichvon
Rom weiter ziehe. Ich bin

nun drey Monate hier und
daß ich michrecht satt sehe

kannst du dencken. Ich

sage nichts weiter, denn was will man
sagenwenn man zumSchauen derDinge
kommt, die man von Jugend auf, mit

den Augen des Geistes, gewaltsam ver-

gebens herbeygezogen. Es war hohe
Zeit daß ich mich auf denWeg machte,

ich wäre für Sehnsucht vergangen. Be-
halte mich in freundlichem Andencken,
du siehst mich wahrscheinlich wenn ich

nach Hause kehre, wann, weiß ich nicht.

Magst du mir etwas sagen, etwas be-
stellen; so findet mich dein Brief, unter

einem Umschlag an Tischbein, al Corso
incontro al Palazzo Rondanini am sicher-

sten. Aschermittwochen gehts nach
Neapel,Ostern bin ichwieder hier. Lebe
wohl grüße die deinen.

DARMSTADT,DEN3AUGUST1788.
M y -^ iner derunglücklichstenMen-

schen,derIhnenehedemwerth
war, ruft Ihre Hülfe in der

drückendsten Lage an. Ich

habe eineweitläufigeCotton-
fabriqueübernommen,wovon ichNichts

verstanden habe, bin mit rohen und ver-

arbeiteten Waaren überladen, die im
Preise gefallen sind; ich soll bezahlen

und habe kein Geld. Man wird Alles

angreifen, Alles wird in derVerwirrung

verloren gehn, meine Frau und Kinder

kommen an den Bettelstab, und mit mir

wird's werden, wie Gott will. Meine
Frau und meine Freunde bereden mich,
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ich hätte mächtige Freunde, die mich

unterstützen könnten. Einige tausend

Thaler baares Geld zu rechter Zeit im

dringendsten Fall ohne Interessen einst-

weilen vorgeliehen, würde wenigstens

den nahen Umsturz verhüten. Noch vor

der Messe muß mir geholfen seyn, sonst

ist Alles zu spät.

Es ist mir unmöglich mich näher zu er-

klären. Kein Unglück ist in der Welt
ohne eigne Schuld und hier liegt viele

verborgen. Ich kann Nichts für mich an-

führen, als die dringendste Noth meiner

armen Familie,unddaß ich als einMensch
menschliches Mitleiden verdiene.

Wenn Ihnen dies verwirrte Blatt einiger

Aufmerksamkeit werth scheint, so ant-

worten Sie mir entweder selbst, oder

richten IhreAntwortandenHm. Schleier-

macher, des Hrn.Erb-Prinzen Cabinets-

Secretär, der von meiner ganzen Lage
unterrichtet ist. Vielleicht wäre derHer-
zog und die Herzogin Mutter geneigt,

Etwas für mich zu thun.

Ich bin so muthlos geworden, daß ich

diesen Schritt der Bitte und zwar der

ungestümstennichtwürdegewagthaben,
wenn ich nicht dem Flehen meiner Frau
nachgegeben hätte. Diese Unschuldige

mit ihren armen Kindern verdient Rück-
sicht jetzt und in der Folge, von Ihrer

Hülfe, wenn nicht mehr von mir die

Rede seynwird.-MeinSchwagerArpeau
ist so eben abgereist, mich mit seinem

Sohne zu besuchen, weil er mich in den
blühendsten Umständen glaubt. Und
vielleicht ist, indem er ins Haus tritt,

Alles verwüstet, in den Händen der

Gläubiger, wenn nicht bald Hülfe und
zwar vom Himmel erscheint. Lassen

Sie sich indessen durch das Unmögliche

nicht abschrecken und thun Sie wenig-
stens einen Schritt, sich mir in diesem

Fallezunähern.DasZuverlässigstewäre,

wenn Sie mir unter Adresse des Herrn
Schleiermacher Etwas, wenn es auch
nur Nachricht und einfache Antwort
wäre, wollten zukommen lassen. Es ist

schmerzlich, daß meine Bewillkomm-
nung nach der Wiederkehr aus dem
glücklichstenLande an einen glücklichen

und so verdient glücklichen Mann von
einem höchst verdient unglücklichen

Menschen geschehen muß, begleitet

mit einer Bitte um Geld oder vielmehr

Almosen.
Leben Sie bis in das späteste Alter um-
gebenmit allemdemSegendes Himmels,
der in so reichem Maße auf Ihnen ruht.

Für mich bleibt Nichts übrig, als ein

Abgrund vonElend, der nur mitmeinem
Leben für mich sich endigen kann und
für die Meinigen noch auf lange lange

Jahre fortdauert.

DARMSTADT, DEN 18. OCT. 1788.

Est quaedam etiam dolendi voluptas, praesertim

si in amici sinu defleas, apud quem lacrimis tuis

vel laus sit, vel venia. Plin. Ep.

ch bin noch nicht im Stande,

weder dem Herzog als mei-

nem erstenWohlthäter, noch
meinem ältesten und edelsten

Freunde mit meinem Dank
unter die Augen zu treten. Meine
Situation übertrifft an Elend alle Be-
schreibung. Ohne Schlaf und ohne
Muth, physischund moralischzuGrunde
gerichtet, wandere ich ohne Ruhe noch
unter den Lebenden herum, jedem zur

Last - und fürchte für meinen Verstand.

Weil es der Medicus will, muß ich an
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die Luft, und da mir das Blut ganz allein

nach dem Kopf steigt, so hält man mich

für gesund, weil ich roth aussehe. In-

dessen sind alle animalischenFunctionen

gestörtund müssen es noch lange blei-

ben, weil alle Tage der wiederkehrende

Verdruß bey Abthuung der traurigsten

Geschäfte und dem Empfang der

schrecklichsten Briefe das Werk der

restaurirenden Natur zerstört. - Ach,

meine arme Frau und meine blühenden

Kinder, die ich in dem Pisanischen

Thurme wie zum Hungerssterben ein-

gesperrt sehe 1
. Für mich ist keine Freude

mehr auf dieserWelt und Jammers ohne
Ende auszutrinken ein voll gerüttelt

Maß. - Was alle Bemühungen meiner

Freunde, mich aufrecht zu erhalten,

wirken werden, muß die Zeit lehren.

Bleibe ich ferner so krank, oder verliere

ganz den Verstand, so bin ich zu meinem
Amte ferner untüchtig und sterbe also

natürlicherweise Hungers mit meiner

Familie. Erhalte ich mich noch, wenn
es Gottes Wille ist, bei Kräften und
Verstand, so habe ich Nichts zu meinem
künftigen Unterhalte, als mein Bischen

Gehaltbeyeinem sehr garstigenDienste,

das nicht - lange nicht hinreicht. Bey
den complicirtesten Umständen bin ich

zu Nichts fähig, abzuthun, oder zu en-

digen; und doch kann Niemand meine
Stelle vertreten. Alles reut mich, Alles

ängstigt mich - aber am meisten das

Wohlthun und dieGüte meinerFreunde
und das Lächeln meiner unschuldigen

Kinder. Der Erbprinz und Schleier-

macher haben sich wieEngel gegen mich
aufgeführt und so noch einige edle

Menschen. Aber Berge lassen sich nicht

versetzen. Wenn ich nur nicht ganz

kindisch und muthlos wäre, und die

Schmach der Armuth in der Nähe und

Ferne vertragen könnte, so wäre viel-

leicht Hoffnung zu meiner Genesung
und Aufrechthaltung. Ich gehe des Tags

tausendmal zu Bette und stehe wieder

auf, wandre Trepp auf und Trepp ab,

daß mir die Füße wund werden, und

wenn mich dann der Schlaf überfällt,

so ist dies der seligste Augenblick - aber

auch der unseligste der, wo ich erwache.

Dies geschieht wie von einem Kanonen-

schuß geweckt und dann fährt mirs wie

tausendSpieße durch alle Glieder, wenn
ich diese und jene Verlegenheit, diesen

und jenen Kummer, der mir den Tag
über bevorsteht, in einemNu überdenke

und dafür zurückschrecke. Meine alte

Magd, die mich füttert und wartet, hält

mich für behext, und will, man solle den

Schinderholenlassen. Denn dieUnruhe,

die mich treibt, scheint ihr ein Werk
böser Menschen.

MeineFrau verträgt mich und das Elend,

das ich über sie und ihreKinder gebracht

habe, miteinerGeduld undStandhaftig-

keit,das ichknieend nichtgenugverehren

kann. Mein unwillkürliches Geschrey

stört sie desNachts im Schlaf, und meine

Unruhe des Tags über scheucht alle

Freude des Hauses. Noch kann ich ihr

so strenge nicht alles Geld zum Ver-

gnügen versagen, als es künftig ge-

schehen muß. Denn noch leb' ich

vom Raube. Aber es wird bald ans

Rechnen kommen, und dann fallen

die gewöhnlichsten Commoditäten des

Lebens weg.

Ich schreibe alles dieses in der Hoff-

nung, ein schwaches Licht in meinen

Kerker zu werfen, bey dem man mich
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zur Noth erkennen kann, und dann die

Ursache meines Stillschweigens zu er-

klären. Es geht mir mit dem Herzog,

wie mit Gott; ich kann nicht mit ihm

reden, so gern ich wollte, mich ihm zu

nähern. Es fehlt mir an Köhlerglauben,

und was gäbe ich jetzo drum, wenn ich

beten könnte.

Gott erhalte Sie, theuerster Mann, in

dem höchsten Gipfel des Glücks, ge-

tragen in der Anbetung Ihrer Freunde

dem Ruf der Nachwelt entgegen. Und
mit mir und über mich richte sein heiliger

Wille, wie er es zu meinem Besten, zu

meiner Besserung und Bestrafung, zur

Erleichterung des Elends meiner Kinder

und deren redlichemFortkommen durch
diese böse Welt für wohlgethan achten

wird. Ich finde mich in Etwas erleich-

tert, nachdem ich diesen langen Brief

geschrieben habe. Wenn ich weinen

könnte, wäre mir noch besser.

W. D. 10. NOV. 88.

ein Brief, lieber Freund,

wenn ermich gleichseinem

Inhalte nach betrübt, hat

mir doch Freude gemacht
daß du ihn nur hast schrei-

ben mögen. Es ist gewiß

eine Erleichterung, wenn man es nur

sagen kann und mag, wie weh einem ist.

Schreibe mir manchmal, vertraue mir

deine Zustände und glaube daß du mir

auch mit Klagen nicht lästig bist.

Nimm dich was du kannst zusammen,
separire durch den Verstand die phi-

sischemoralischen,oekonomischentlbel

so gut es gehen will und suche Heilung,

Mittel und Hülfe in dir selbst und deinen

Freunden. Ich hoffe es stehtdirSchleyer-

macher im Ordnen des Ganzen bey,

wenn du gleich im Einzelnen selbst wirst

arbeiten müssen. Lebe wohl, ich bin

zufrieden und vergnügt. Goethe.

GOETHES BRIEFWECHSEL
MIT lOH GOTTFR V HERDER
JOHANN GOTTFRIED VON HERDER, GEB. 25.AUGUST 1744

ZU MOHRUNGEN IN OSTPREUSSEN, LERNTE 1771 IN

STRASSBURG GOETHE KENNEN. J776 GENERALSUPER-
INTENDENT IN WEIMAR. GEST. 18. DEZEMBER J803.

CAROLINE FLACHSLAND. GEB. 1750, 1773 MIT HERDER
VERMÄHLT, GEST. 1809 IN WEIMAR.

AUGUST V. HERDER, GEB. IN BÜCKEBURG 1776, GEST. 1838.

Herder hat wohl eis Erster das Genies überhaupt klar geworden war.

Genie Goethes ganz erkannt - Über die Art,wie er in Straßburg dem in

weil ihm zuerst der Begriff des voller Gärung befindlichen Most dieses
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Genies half, herrlicherWein zu werden,

berichtet Goethe in »Dichtung und
Wahrheit« eingehend. Der Schüler, der

sich einem so harten als bedeutenden

Lehrer willig unterwarf, verdient nicht

weniger als dieser selbstBewunderung.
Herder war in mancher Hinsicht ein

Gegenbild zu Goethe - so sehr, daß der

dankbare Schüler in manchen Augen-
blicken gegen ihn doch auch etwas wie

Haß empfinden konnte. Dann verzerrte

sich ihm dieGestaltdes strengenErziehers

seiner Dichterjugend und konnte Züge
für den Mephisto mit seinem ätzenden

Hohn, für den Satyros mit seiner Zer-

störungslust hergeben. Denn der große

Prophet des Sturmes und Dranges war
gewohnt, seine erzieherische Tätigkeit

so stark nach außen zu wenden, wie

Goethe sie nach innen wandte. Ihm war
nicht, wie seinem Schüler, eine glück-

liche weiche Jugend zuteil geworden,
und ein Stück von der unfertigen Kultur,

und ein gutesStückvonderVerbitterung
hing ihm allzeit nach, wie sie Gottfried

Keller aus solchenAnfängen herplagten.
Ein wenig theologischer Hochmut und
noch mehr Geniestolz, die Eifersucht

einer herrschergewaltigen Natur, vor
allem die Ungleichheit der Stimmungen
in diesem ganz auf Improvisation ge-
stellten Naturell - das waren Momente
genug, um schon dem jungen Genie,
das bei Herder das Fliegen erlernte, das
Leben oft genug schwer zu machen.
Nun fand Herder noch in Caroline eine

Gattin, die ihm zu kongenial war, so

daßvondaseineEntwickelungzu stocken
begann. Eine leidenschaftliche Natur,
dürstete sie nach Erfolgen für den ver-

götterten Mann, den sie, wie das gerade

anbetendeFrauen zu tun pflegen,in häus-

lichen Dingen vollkommen beherrschte.

Sie hatte an dem Jüngling, der Herdern
treu ergeben war, ihrWohlgefallen ge-

habt; in Weimar brachte schon das

Rangverhältnis einen Mißton in ihre Be-
ziehungen - mehr noch, sehr begreif-

licherweise, der Abstand des Ein-

kommens und Auskommens. Daß die

DynastieHerder schließlichdieDynastie

Goethe an Dauer und Wohlstand be-
siegen würde, konnte damals weder der

ernstePatriarch noch seine unruhig arg-

wöhnische Hausfrau ahnen.

Endlich: Herder war nicht in jedem Sinn

eine theologische, durchaus aber eine

moralische Natur,undderewigeGegen-
satz der moralistischen und der ästhe-

tischenWeltanschauung mußte schließ-

lich den Dichter der Römischen Elegien

und der »BrautvonCorinth« -dieHerder

ein priapisches Gedicht nannte - von
dem »Demopädie«,Volkserziehung, mit
bewußter Strenge treibenden Geist-

lichen trennen. Die letzte Empfindung
wardie schreckliche : daß sie sich eigent-

lich nie verstanden hätten. - Daß das

doch ein Irrtum war, zeigen Goethes
Jugendbriefe an Herder.

Goethes Briefe an Herder machen in

seiner Briefschreibung insofern Epoche,

als sie zuerst bewußteAnpassung an das

Wesen des Adressaten zeigen. Der
dithyrambische »Geniestil« liegt ihm

freilich auch sonst in dieser Zeit nicht

fern, wird aber doch besonders ge-

pflegt, wo Goethe in Herders Atmo-
sphäre tritt: in den Frankfurter Ge-
lehrten Anzeigen, der Shakespearerede.

Auch die Neigung, zu zitieren, auf

PlatoundPindar, Shakespeare undSwift
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einzuspielen, gehört fast nur diesen Er-

güssen an.

Seit Weimar ändern sich Verhältnis und
Ton. Goethe will nicht mehr Schüler,

Herder noch Lehrer bleiben. Stärker

treten die materiellenSorgen derkinder-

reichen Pfarrerfamilie zwischen sie,

denen Goethe beim besten Willen und
eifrigsterBemühung nicht so abzuhelfen

imstande war, wie die besorgte Mutter

wünschen mußte. Dazu kommt die stei-

gende literarische Eifersucht: Herder
hatte Raubbau mit seinen genialen Ge-
danken getrieben und fing an unfrucht-

bar zuwerden, alsGoethe erntete. Mehr
und mehr »fror er von Goethe ab«, um
Herman Grimms brillanten Ausdruck
zu gebrauchen. Nur Gelegenheitsbe-

ziehungen, wie Augusts Konfirmation

oderdie»NatürlicheTochter«,führensie

noch zusammen. Ihre Briefe, als Liebes-

briefe zweier in vollerEntwickelung sich

entgegenfliegender Genies begonnen,
werden zuletzt bloße Geschäftsbriefe.

STRASSBURG, SOMMER 1771.

ch zwinge mich, Ihnen in

der ersten Empfindung zu

schreiben. Weg Mantel
und Kragen! Ihr Niese-

wurzbrief istdreiJahre alle

Tageserfahrungen werth.

Das ist keine Antwort drauf, und wer
könnte drauf antworten? Mein ganzes

Ich isterschüttert,daskönnen Siedenken,

Mann, und es fibrirt noch viel zu sehr, als

daß meine Feder stet zeichnen könnte.

Apollo von Belvedere, warum zeigst du
dich uns in deiner Nacktheit, daß wir uns

der unsrigenschämenmüssen. Spanische
Tracht und Schminke! Herder, Herder,

bleiben Sie mir, was Sie mir sind. Bin

ich bestimmt, Ihr Planet zu sein, so will

ichs sein, es gern, estreu sein. Einfreund-

licherMondderErde. Aber das - fühlen
Sie's ganz - daß ich lieber Mercur sein

wollte, der letzte, der kleinste vielmehr

unter siebnen, der sich mitIhnen umEine
Sonne drehte, als der erste unter fünfen,

die um den Saturn ziehn.

Adieu, lieber Mann. Ich lasse Sie nicht

los. Ich lasse Sie nicht! Jacob rang mit

dem Engel des Herrn. Und sollt' ich

lahm drüber werden! Morgen soll Ihr

Ossian gehn. jetzt eineStundemitlhnen

zu sein, wollt ich mit - bezahlen.

Ich lese meinen Brief wieder. Ich muß
ihn gleich siegeln; morgen kriegten Sie

ihn nicht.

FRANKFURT, ENDE 1771.

as Resultatmeinerhiesigen

Einsiedeleikriegen Sie hier

in einem Skizzo, das zwar
mit dem Pinsel auf Lein-

wand geworfen,an einigen
Orten sogar einigermaßen

ausgemalt, und doch weiter nichts als

Skizzo ist. Keine Rechenschaft geb' ich

Ihnen, lieber Mann, von meiner Arbeit,

noch sag' ich meine jetzige Empfindun-
gen darüber, da ich aufgestanden und
in die Ferne getreten bin; es würde aus-

sehn, als wollt ich Ihr Urtheil leiten, weil

ich fürchtet', es wandelte an einen Platz,

wo ichs nicht wünschte. Das aber darf

ich sagen, daß ich recht mit Zuversicht

arbeitete, die beste Kraft meiner Seele

dran wendete, weil ichs that, um Sie

drüber zu fragen, und wußte, Ihr Ur-
theil wird mir nicht nur über diesesStück

dieAugen öffnen, sondern vielmehr über
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diesem Stück dich lehren, wie Oeser, es

als Meilensäule pflanzen, von der weg-
schreitend du eine weite, weite Reise

anzutreten, und bei Ruhestunden zu be-
rechnenhast. Auch unternehm' ichkeine

Veränderung, bis ich Ihre Stimme höre;

denn ich weiß doch, daß alsdann radi-

caleWiedergeburtgeschehenmuß,wenn
es zum Leben eingehn soll.

Jetzo studir' ich Leben und Tod eines

andern Helden, und dialogisir's in mei-

nem Gehirn. Noch ist's nur dunkleAhn-
dung. DenSokrates, den philosophischen
Heldengeist, die »Eroberungswuth aller

Lügen und Laster, besonders derer, die

keine scheinen wollen,« oder vielmehr

den göttlichen Beruf zum Lehrer der

Menschen, die egou««* des ^sTavoetTe, die

Menge, die gafft, die wenigen, denen
Ohren sind zu hören, das Pharisäische

Philistertum der Meliten und Anyten,
die Ursache nicht, die Verhältnisse nur
der Gravitation und endlichen Ueber-
gewichts der Nichtswürdigkeit. Ich

brauche Zeit, das zum Gefühl zu ent-

wickeln. Und dann weiß ich doch nicht,

ob ich von der Seite mit Aesopen und
Lafontaine verwandt bin, wo sie nach
Hamann mit dem Genius des Sokrates

sympathisiren; ob ich mich von dem
Dienste des Götzenbildes, das Plato
bemalt und verguldet, dem Xenophon
räuchert, zu derwahren Religion hinauf-

schwingen kann, der statt des Heiligen
ein großer Mensch erscheint, den ich nur
mit Liebenthusiasmus an meine Brust
drücke, und rufe: MeinFreund und mein
Bruder!Unddasmit Zuversichtzueinem
großen Menschen sagen zu dürfen! -

War' ich einenTag und eine NachtAlci-
biades, und dann wollt' ich sterben! -

Vor wenigen Tagen hab' ich Sie recht

aus vollem Herzen umfaßt, als sah' ich

Sie wieder und hörte Ihre Stimme. Ich

sah den gepeitschten Heliodor an der

Erde, und der himmlische Grimm der

rächenden Geister säuselte um mich

herum. Sie würden diese Tropen viel-

leicht entziffern, wenn ich Ihnen auch

nicht den Wandsbecker Boten und den
Biographisten nennte. Ich kann nicht

läugnen, daß sich in meine Freude ein

bißchen Hundereminiscenz mischte,und
gewisse Striemen zu jucken anfingen,

wie frisch verheilte Wunden bei Ver-
änderung des Wetters; ich merkt's zwar
erst eine Zeit lang hintendrein, und
streichelte meinenGenius mütterlich mit

Trost und Hoffnung.

Vor einiger Zeit bracht' ich auch einen

reichen Abend mit Mercken zu. Ich war
so vergnügt, als ich sein kann, wieder

einenMenschen zu finden, in dessenUm-
gang sich Gefühle entwickeln und Ge-
danken bestimmen.

Und nun, hochwürdiger Priester, vergiß

über der Pflege des Altars der Zucht der

Akoluthen nicht, deren Phantasie natür-

lich nach deinem Meßgewande geizt,

deren Kraft aber leider in derAdjunctus-

und Küstermannsstelle meistentheils ans

non plus ultra anrennt . .

.

WETZLAR, MITTE ]ULl 1772.

och immer auf der Woge
mit meinem kleinen Kahn,

und wenn die Sterne sich

verstecken, schweb' ich so

in der Hand des Schicksals

hin, und Muth und Hoff-

nung und Furcht und Ruh wechseln in

meiner Brust. Seit ich die Kraft der
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Worte ott^oc und itp«nSt< fühle, ist mir in

mir selbst eine neue Welt aufgegangen.

Armer Mensch, an dem der Kopf alles

ist ! Ich wohne jetzt in Pindar, und wenn
die Herrlichkeit des Pallasts glücklich

machte, müßt' ichs sein. Wenn er die

Pfeile ein- übern andern nach dem
Wolkenziel schießt, steh' ich freilich

noch da und gaffe, doch fühl' ich indeß,

was Horaz aussprechen konnte, was
Quintilian rühmt, und was Thätiges an
mir ist, lebt auf, da ich Adel fühle und
^WeCK kenne. Ei5u>s cpua, diEcpvjvo; avr;p jjL'jptav

apsxav oteXei vou> yeuExat, outtot o7p£*Et xateßa Ttoot,

(xaSovTE« usw. Diese Worte sind mir wie
Schwerter durch die Seele gangen. Ihr

wißt nun, wie's mit mir aussieht, und
was mir Euer Brief in diesem Philoktet-

schen Zustande worden ist.

Seit ich nichts von Euch gehört habe,

sind die Griechen mein einzig Studium.

Zuerst schränkt' ich mich auf denHomer
ein, dann um den Sokrates forscht' ich

in Xenophon und Plato. Da gingen mir

die Augen über meine Unwürdigkeit
erst auf, gerieth an Theokrit und Ana-
kreon, zuletzt zog mich was an Pindarn,

wo ich noch hänge. Sonst hab' ich gar

nichts gethan, und es geht bei mir noch
alles entsetzlich durch einander. Auch
hat mir endlich der gute Geist den
Grund meines spechtischen Wesens
entdeckt, lieber den Worten Pindars

ntcxpotctv öjvaa&ai ist mir's aufgegangen.

Wenn du kühn im Wagen stehst, und
vier neue Pferde wild unordentlich sich

an deinen Zügeln bäumen, du ihre Kraft

lenkst, den austretenden herbei, den auf-

bäumenden hinabpeitschest, und jagst

und lenkst, und wendest, peitschest,

hältst,und wieder ausjagst, bis alle sech-

zehnFüße in einemTakt ans Ziel tragen-

das istMeisterschaft, nrwptrrew, Virtuosität.

Wenn ichnunaberüberallherumspaziert
bin, überall nur dreingeguckt habe, nir-

gends zugegriffen. Drein greifen, packen
ist das Wesen jeder Meisterschaft. Ihr

habt das der Bildhauerei vindicirt, und
ich finde, daß jeder Künstler, so lange

seine Hände nicht plastisch arbeiten,

nichts ist. Es ist alles so Blick bei Euch,

sagtet Ihr mir oft. jetzt versteh' ichs,

thue die Augen zu und tappe. Es muß
gehn oder brechen. Seht, was ist das

für ein Musicus, der auf sein Instrument

sieht! /EtpEs oo7tToi, T,7op oXxipov das ist alles,

und doch muß das alles eins sein, nicht

fxupiov aps7av oteXei vou> yEUEiv. Ichmöchte beten,

wie Moses im Koran: »Herr mache mir

Raum in meiner engen Brust!«

Es vergeht kein Tag, daß ich mich nicht

mitEuch unterhalte und oft denke, wenn
sich's nur mit ihm leben ließe. Es wird,

es wird! derJunge imKüras wollte zu früh
mit, und Ihr reitet zu schnell. Genug, ich

willnichtmüßig sein, meinenWeg ziehen

und das Meinige thun; treffen wir ein-

ander wieder, so giebt sich's Weitere.

Seit vierzehn Tagen les' ich Eure »Frag-

mente« zum erstenmal; ich brauch' Euch
nicht zu sagen, was sie mir sind. Daß
ich Euch, von den Griechen sprechen-

den, meist erreichte, hat mich ergötzt,

aber doch ist nichts wie eine Götter-

erscheinung über mich herabgestiegen,

hat mein Herz und Sinn mit warmer
heiliger Gegenwart durch und durch

belebt, als das wie Gedank' undEmp-
findung den Ausdruck bildet. So
innig hab' ich das genossen.

Laßt uns, ich bitte Euch, versuchen, ob
wir nichtöfter zueinandertretenkönnen.

149 150



GOETHES BRIEFWECHSEL MIT JOH G V HERDER

Ihr fühlt, wir Ihr den umfassen würdet,

der Euch das sein könnte, was Ihr mir

seid. Laßt uns nur nicht dadurch, daß
wir nothwendig manchmal aneinander

gerathen müssen, nicht dadurch wie

Weichlinge abgeschrecktwerden; stoßen

sich unsre Leidenschaften, können wir

keinen Stoß aushalten? Das gilt mich
mehr als Euch. Genug, habt Ihr was
wider mich, so sagts. Grad und ernst,

oder bös, grinsend, wie's kommt. - So
will ich Euch auch sagen, daß ich letzt

über Eure Antwort auf die »Felsweihe«

aufgebracht worden bin, und hab' Euch
einen intoleranten Pfaffen gescholten;

das »Götzenpriester«und »frecherHand
den Namen einzwang,« war nicht recht.

Hatte ich unrecht, einen Traueraccord

vor Eurem Mädchen zu greifen, mußtet
Ihr mit Feuer und Schwert drein tilgen?

Ich weiß wohl, das ist Eure Art, Ihr

werdet nicht davon lassen; gut. Nur
macht im Fall der Walter-Shandyschen
Nothwehre nicht so lange Pausen. Was
den Punkt betrifft, soll Euch künftig in

dem Recht, Euerm Mädchen melan-
cholische Stunden zu machen, kein Ein-
griff geschehn. Und so hätt' ich das
auch vom Herzen.

Von unsrer Gemeinschaft der Heiligen

sag' ich Euch nichts. Ich bin veo<poTo«, und
im Grund bisher nur neben allen her-

gegangen; mit Mercken bin ich fest

verbündet, doch ist's mehr gemeines
Bedürfniß als Zweck.
Von »Berlichingen« ein Wort. Euer
Brief war Trostschreiben; ich setzte ihn

weiter schon herunter als Ihr. Die De-
finitiv, »daß Euch Shakespeare ganz
verdorben usw.« erkannt' ich gleich in

ihrer ganzen Stärke; genug, es muß ein-

geschmolzen, von Schlacken gereinigt,

mit neuem edlerem Stoff versetzt und
umgegossen werden. Dann soll's wieder

vor Euch erscheinen. Es ist alles nur ge-

dacht. Das ärgert mich genug. »Emilia

Galotti« ist auch nur gedacht, und nicht

einmal Zufall oder Caprice spinnen

irgend drein. Mit halbweg Menschen-
verstand kann man das Warum von
jeder Scene, von jedem Wort, möcht'

ich sagen, auffinden. Drum bin ich dem
Stück nicht gut, so ein Meisterstück es

sonst ist, und meinem eben so wenig.

Wenn mir im Grunde der Seele nicht

noch so vieles ahndete, manchmal nur

aufschwebte, daß ich hoffen könnte

»wenn Schönheit und Größe sich mehr
in dein Gefühl webt, wirst du Gutes
und Schönes thun, reden und schreiben,

ohne daß du's weißt, warum.« -

Lebt wohl. Eben krieg' ich Nr. 54
Frankfurter Zeitung.

FRANKFURT D. 18. JANUAR 75.

er Moment in dem mich
deinBrieftraflieberBruder

warhöchst bedeutend. Ich

hatte mich eben mit viel

Lebhaftigkeit des Wesens
und Unwesens unter uns

erinnert, und siehe du trittst herein und
reichst mir die Hand, da hast du meine
und laß uns ein neu Leben beginnen mit

einander. Denn im Grund hab ich doch
bisher für Dich fortgelebt, Du für mich.

Sey Du mir auch immerfort hold und
gut liebeSchwester, mir wirdsrechtwohl
daß ich an euerm Buben und Haushalt

wieder Theil habe. Lebt wohl. Bald
schick ich Dir wohl was von meinem
Treiben. Goethe.
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FRANKFURT D. 25. MERZ 1775.

ier lieber Bruder von La-
vatern ein herrlicher Füßli

Brief. Was für eine Glut
undInngrimmindemMen-
schen ist. Hamanns Pro-
legomenahabenauchdem

was implicite Kräfft in mir ist sehr wohl
gethan. Schick mir doch was, schreib

mir doch was von dir, was es auch sey.

War's eine abgerupfte Papillotte -

und besonders eine Silhouette deines

Buben. Es sieht aus als wenn die Zwirns-

fädgen, an denen mein Schicksaal hängt,

und die ich schon so lange in rotirender

Oscillation auf und zutrille, sich end-

lich knüpfen wollten. Übrigens machen
mich allerley Umstände ziemlich lahm,

ohnemirdoch den guten iungenMuth zu
nehmen. Caroline guten Morgen liebe

Schwester. G.

FRANKFURT D. 1. APRIL. 75.

ieber Bruder schreib mir

doch manchmal, grimm
oder gut, über alles und
nichts! - Sieh da dieWelt
so voll Seh . . . kerle ist,

sollten wir doch mitein-

ander tissiren und seh . . . en. Warum ich

das alleweil schreibe? Da krieg ich nach

Tische ein Büchlein zur Hand, Hrn. Prof.

MeinersVersuch -Egyptier - He! - sagt

ich, und blättre, wo kommt da Bruder

Herder vor? - denn ich denk das ist auf

Anlas! mehr oder weniger. -findeDich
nun freylich nit, weder im guten noch
bösen - das verfluchteste Sauzeug vom
See Möris, und travestirten Leichen-

zeremonien der Egypter pp. pp. und so

Orpheus! !!-pppppppppp.Undhinten

nach ss. ß. Z. zz. i-y. auch deinen Nah-
men,undimseidnenMantelundKräglein
flink, dir eine schnäppischeVerbeugung
daß er doch auch pp. - Ade Bruder!

DieHessehatmirden BriefdesSchweizer
Bauern geschickt. - Klopstock war eh-

gestern bey mir, geht nach Hamburg. -

Hab auch vor drey Tagen Merck in

Langen gesehn. - Grus dein Weib. G.

FRANKFURT, MAI 1775.

ir gehts wie dir lieber

Bruder.meinenBallen spiel
ich wider die Wand, und
Federballen mit denWei-
bern. Dem Hafen häus-

licher Glückseeligkeit und
festem Fuse in wahrem Leid' und Freud
der Erde wähnt ich vor kurzem näher

zu kommen, bin aber auf eine leidige

Weise wieder hinaus in's weite Meer
geworfen.

HerzlichDankfürdeinesBubenSchatten,

das ist ganz Dein Gesicht ganz! ganz!

in unglaublicher Determination.

Ich fordre mit innigem Schändismus mit

an Lavaters Phisiognomik.

Ich habe deine Bücher kriegt und mich
dran erlabt. Gott weis dass das eine

gefühlteWelt ist! Ein belebter Kehrigt-

haufen! Und so Dank! Dank!
Ich müsst all die Blätter voll Striche

machenumdenÜbergang zubezeichnen
und doch— Wenn nur die ganze Lehre

von Christo nicht so ein Scheiading

wäre, das mich als Mensch, als einge-

schränktes bedürftiges Ding rasend

macht, so war' mir auch das Objekt

lieb. Wenn gleich Gott oder Teufel so

behandelt mir lieb wird denn er ist

mein Bruder. - Und so fühl ich auch in
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all deinem Wesen nicht die Schaal und
Hülle, daraus deine Castors oderHarle-

kins herausschlupfen, sondern den ewig

gleichen Bruder, Mensch, Gott, Wurm
und Narren.— Deine Art zu fegen -

und nicht etwa aus dem Kehrigt Gold
zu sieben, sondern den Kehrigt zur

lebenden Pflanze umzupalingenesiren,

legt mich immer auf die Knie meines

Herzens. Adieu.

Ade. Grüss dein Weiblein. - Ich tanze

auf demDrate /:Fatum congenitum ge-

nannt:/meinLeben soweg! Von meiner

FreskoMahlerey wirst ehstens sehen,wo
du dich ärgern wirst gut gefühlte Natur
neben scheuslichem Locus communis
zu sehen. Goethe.

WEIMAR ETWA
D. 12. DEZEMBER 1775.

ieber Bruder der Herzog
bedarf eines General Su-
perintendenten, hättestdu
die Zeit deinen Plan auf

Göttingen geändert, wäre
hier wohl was zu thun.

Schreib mir ein Wort. Allenfalls ist auf

die Veränderlichkeit der Zukunft ein

Blick hierher. Leb wohl. Grus das
Wibele. Mir ists wohl hier, in aller Art.

Wieland ist eine brave Seele und die

Fürstenkinder edel lieb und hold. G.

STETTEN BEY ERFURT
D. 2™ JANUAR 76.

eut kann ich dir schon
Hoffnung geben, was ich

vorgestern nicht konnte.

Und das thu ich gleich,

nicht um dein, sondern der
Frau willen. Ich bin mit

Wielanden hier bey liebenden Men-
schen. Du musst ihm auch helfen seinen

Merckur stärcken davon sein Auskom-
men und seiner Kinder Glück abhängt.

Er wünscht dich her, hatte eh die Idee

als ich. Weis aber nicht was iezt vor-

geht. Ich hoffe du sollsts allein durch

mich, und aus freyer Wahl des Herzogs
haben; -der Stadthalter von Erfurt hat

das beste von dir gesagt, und bestätigt

dem iungen Fürsten deinen Geist und
Kraft, ich habe für deine politischeKlug-

heit in geistlichen Dingen gut gesagt,

denn der Herzog will absolut keine

Pfaffen Trakasserien über Orthodoxie
und den Teufel, und da haben die

Bahrdte euer Geschlecht stinckend ge-

macht-lchwünsche dichmeinemHerzog
und ihn dir. Es wird euch beyden wohl
thun, und - ia lieber Bruder, ich muss
das stifften eh ich scheide. Leb wohl!

Wie die Sache rückt sollst du Nachricht

haben. Zerreiss meine Zettel wie ich

gewissenhafft die deinigen. G.

WEIMAR, 15. JANUAR 1776.

ntworte mir schnell wie

stehstdumitjerusalem, ein

guter Brief von ihm würde
viel thun. Lieber Bruder,

wir habens von ieher mit

den Seh . . . kerlen verdor-

ben, und die Seh . . . kerle sizzen über-

all auf dem Fasse. Der Herzog will

und wünscht dich, aber alles ist hier

gegen dich. Indess ist hier die Rede
von Einrichtung auf ein gut Leben und
2000 Rthlr. Einkünfte. Ich lass nit los,

wenns nit gardumm geht. Leb wohl und
schreib und siegle die Briefe wohl und
gieb auf die Siegel der meinigen acht.
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WEIMAR, JANUAR 1776.

rüder sey ruhig, ich brauch

derZ eu gn i s s e nicht,höbe
mit trefflichen Hezpeit-

schen dieKerls zusammen-
getrieben,und eskannnicht

lang mehr stocken so hast

du den Ruf. Ich will dir ein Pläzgen

sichren, dass du gleich hier sollst die

ZügelzurHandnehmen. Vielleichtbleib

ich auch eine Zeitlang da. - Wenn ich

das ins rein hab, dann ist mirs auf eine

Weile wohl; denn mit mir ists aufge-

standen und schlafen gangen, das Pro-
jeckt, und durch die besten Weege. Eh
du herkommst Bruder, muss noch erst

bellus modus vieler Sachen verabredt

werden. Unser Herzog ist ein gold-

ner junge. Die Herzoginnen wünschen
dich auch, schreib mir doch einmal
weitläufig.— Es geht nichts in der

Welt mit coups de baguette - und doch
auch - Vielleicht kriegst du den Ruf mit

dieser Post schon.

WEIMAR DEN 10. JUL. 76.

ier ein Brief. Schreib mir

doch lieber Bruder wie du
kommst, schreib mir wie

dirsmitMeubels gehnwird
dukommstineinleerHaus.

Es ist noch ganz gut ge-

baut, hat einen grosen Garten in dem
aber die Igel brüten, mit dem Detail der

Reparatur schinden sie mich noch was
ehrlichs. Da hat der Gottskasten kein

Geld,da sollendieAltenFensterbleiben,

da ist der ein Schlingel und iener einMaz.
Und so gehts durch - der Präsident hat

den bestenWillen Gestern hatt ich alles

dort undwird schon gehn-Und, Bruder,

war auch zum erstenmal in der Kirche.

Ich dacht schon dir wirds doch wohl
werdenAlter wenn du da oben stehst . .

.

ILMENAU D. 9. AUG. 1776.

ieber Bruder, wir sind in

Ilmenau, seit 3 Wochen
wohnen wir auf dem Thü-
ringerWald, und ich führe

mein Leben in Klüfften,

Höhlen, Wäldern, in Tei-

chen,unterWasserfällen,beydenUnter-
irdischen, und weide mich aus in Gottes
Welt. -Das Gefrage um deinKommens
gleich ich aus, sey ohne Sorgen Bruder,

alles nach deiner Bequemlichkeit, indess

hat auch die Ölfarbe in deinem Hause
verrochen. Und wir sind auch mit aller-

ley Wirthschafft in Ordnung, und wir

treffen uns neu und ganz. Den Engel
die Stein hab ich wieder, sie ging über

Meiningen und Ilmenau zurück nach
Weimar. Einen ganzen Tag ist mein
Aug nicht aus dem ihrigen kommen, und
mein gnomisch verschlossen Herz ist

aufgethaut. Adieu.

Grus dein Weib und seyd lieb. G.

JENA, 27. MÄRZ 1784.

ach Anleitung des Evan-
gelii muß ich dich auf das

eiligste mit einem Glücke
bekannt machen, das mir

zugestoßen ist. Ich habe
gefunden - weder Gold

noch Silber, aber was mir eine unsäg-

liche Freude macht -

das os intermaxillare am Menschen!

Ich verglich mit Lodern Menschen- und
Thierschädel,kam auf dieSpur und siehe

da ist es. Nur bitt' ich dich, laß dich
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nichts merken, denn es muß geheim be-

handelt werden. Es soll dich auch recht

herzlich freuen, denn es ist wie der

Schlußstein zum Menschen, fehlt nicht,

ist auch da! Aber wie! Ich habe mirs

auch inVerbindung mit deinem Ganzen
gedacht, wie schön es da wird. Lebe

wohl! Sonntag Abend bin ich bei dir.

Antworte mir nicht hierauf, der Bote

findet mich nicht mehr.

Sonnabend Nachts. G.

AN CAROLINE HERDER.

11. MAY 1784.

ch kann nicht verhindern,

daß Döderlein geheimer

Kirchenrath wird, so un-

angenehm mirs auch von
mehr als einerSeite ist. Für
Herdern kann ich dasVer-

gangene nicht wieder gut machen. Die
Situation, in derSie sind, kann ichfühlen,

weil ich ähnliche kenne. Nähme Herder
den geheimenKirchenrath an,betrachtete
esweder alsEhre noch alsSchande (denn
welcherFürst kann seinem NamenEhre
oder Schande anhängen!) so wäre er

dadurch in der Klasse, in die er gehört,

in der er lange sein sollte; wer vor ihm
drinne ist, sei es, über alleTitularen rückt

er ohnedies gleich über. Es fragt sich,

ob Ihr das Unangenehme, das in der

Sache liegt, überwindenwolltundkönnt.
Nimmt Herder den Titel nicht, so gebe
ich Euch für hier verloren; denn es wird
sich alles so verbittern, daß Euch die

Verhältnisse unerträglich werden.
Könnteman jetztauchDöderlein zurück-
halten, so käme vielleicht in kurzem ein

anderer Fall, und es wäre wieder das-

selbe. Der neulich vorgeschlagene Aus-
weg gefällt mir selbst nicht; man mag
verdrüßliche Sachen wenden, wie man
will, so werden sie nicht angenehm.

So viel sag ich als Freund. Habt Ihr Lust,

Aussicht, Hoffnung, von hier wegzu-
kommen, nun so laßt es dabeibewenden,

laßt Titel haben, wer will, und wartet,

bis Ihr erlöst werdet. Wollt Ihr aber,

müßt Ihr aber bleiben, so überwindet

das Unangenehme des Momentes und
Herder nehme das Decret, wie ich mei-

nen Adelsbrief.

Im heutigen ConseilerwartetderHerzog
Antwort. Nach Herders letztem Billet

mußichnochmals allesausschlagen.Wenn
Sie mir nur vorzehnUhreinWort schrei-

benwollten. Ich kann nichts mehr sagen,

in meinem Obigen liegt alles. Adieu.

BehältenSiemich alsFreund lieb,wenn ich

Ihnen als Minister fatal werden muß. G.

20. FEBRUAR 1786.

ch vermelde daß ich das

Jüdische neuste Testament

nicht habe auslesen kön-

nen, daß ich es der Frau

v. Stein geschickt habe die

vielleicht glücklicher ist,

und daß ich gleich den Spinoza auf-

geschlagen und von der Proposition:

qui Deum amat, conari non potest, ut

Deus ipsum contra amet, einige Blätter

mit der grösten Erbauung zum Abend-
segen studirt habe. Aus allem diesem

folgetdaß icheuch dasTestamentjohan-

nis aber und abermal empfehle, dessen

InnhaltMosen und diePropheten,Evan-
gelisten und Apostel begreift.

Kindlein liebt euch,

und so auch mich. Lebt wohl. G.
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AN HERDER UND CAROLINE.

KARLSBAD D. 2. SEPT. 86.

chlasseEuchmeinen besten

Danck,WunschundSegen
zurück indem ich im stillen

scheide. Ich muß enden
und eilenum derWitterung

und anderer Umstände
willen. Wohin ich auch gehe werdet

Ihr mich begleiten und das Andencken
Eurer Liebe und Treue. Lebet recht

wohl! ich freue mich Euch wieder zu

sehn. Grüßet und küsset den guten

GustelundkommtglücklichnachHause.

Saget den Überbleibenden viel Schönes

und wo möglich etwas Vernünftiges in

meinem Nahmen, damit sie mir den

heimlichen Abschied verzeihen.

Nun mag ich noch ein kurzesWort von
dem hamburger Ruf sagen. Das Pro

und Contra erwähn' ich nicht, das ken-

nen wir beyde. Nur Eine Betrachtung

sag ich: Die zehen Weimarische Jahre

sind dir nicht verlohren wenn du bleibst,

wohl wenn du änderst, denn du mußt
am neuen Ort doch wieder von vorne

anfangen undwiederwürckenund leiden

bis du dir einen Würckungskreis bildest;

ichweis daß bey uns viel,wie überhaupt,

auch dir unangenehm ist, indessen hast

du doch einen gewissen Fus und Stand-
ort den du kennst u. s. w. Es kommt
doch am Ende darauf an daß man aus-

hält und die andern ausdauert. Wieviel

Fälle sind nicht möglich, da sich das

Gesicht unsrer Existenz in's Beßre ver-

ändern kann.

Genug das ist heut und immer meine

Meynungwenn von meiner Meinung die

Rede ist. Ein andres wäre wenn du dich

sichersehrverbessertestund ein ruhigeres,

freyeres, deinen Gesinnungen ange-

messeneres Leben vor dir sähst.

Die Sache werden zu lassen halt ich für

gut, damit nur einige Bewegung in die

Schicksale komme, dem Ruf zu folgen

aber kann ich nie rathen. Dies noch

zum Abschied. Das übrig möge Euch
Euer Geist sagen.

Lebt noch und nochmals wohl und be-

haltet mich lieb. Bald hört Ihr wieder

von mir. G.

VENEDIG 14. OCTOBER 1786.

^v3 n der Iphigenie hab ich

noch zu thun. Sie neigt

sich auchzurvölligenCry-
stallisation. DervierteAckt

wird fast ganz neu. Die
Stellen die am fertigsten

waren plagen mich am meisten, ich

mögte ihr zartes Haupt unter das loch

desVerses beugen ohne ihnen dasGnick

zu brechen. Doch ists sonderbar daß

mit dem Sylbenmas sich auch meist ein

beßerer Ausdruck verbindet.

Die Stunden des Wegs, des Wartens

bring ich mit dieser Arbeit angenehm
zu. Sonst hab ich viel zu sehn und zu

lernen. Gott sey Danck vorbereitet bin

ich genug - und möcht es doch noch

mehr seyn. In wieviel Dinge man doch

recht kindisch pfuscht, ohne einen Be-

griff davon zu haben.

So lange hab ich nun von niemand ein

Wort gehört der mir lieb wäre. Ich übe

meinen Rathegeist wie es euch gehen

mögte.
Die Frau ist recht herzlich von mir ge-

grüßt, und die Kinder. Wenn man nur

seine Leute zur rechten Stunde immer
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herbeyhohlen könnte, ich hättemanches

zu theilen, manchmal verdrießts mich

daß ich so allein bin und manchmal seh

ich denn doch daß es nothwendig war.

Dabey lern ich denn auch, alles wohl

berechnet, daß es nicht gut ist daß der

Mensch allein sey, und sehne mich recht

herzlich zu den meinigen. Die Fremde
hat ein fremdes Leben und wir können

es uns nicht zu eigen machen, wenn es

uns gleich als Gästen gefällt . .

.

AN HERDER UND CAROLINE.

ROM D. 13. DEZBR. 86.

ABG. D. 16. DEC.
ie herzlich freut es mich
daß IhrmeinVerschwinden

so ganz wie ich wünschte

genommen. Versöhnt mir

Fr.v.SteinunddenHerzog,
ichhabeniemandkrancken

wollenundkannnun auch nichts sagenum
mich zu rechtfertigen. Gott behüte mich
daß ich jemals mit denPrämissen zu die-

semEntschluße einenFreund betrübe.

Ich erhole mich nun hier nach und nach
von meinem Salto mortale und studire

mehr als daß ich genieße. Rom ist eine

Welt und man brauchte jähre um sich

nur erst drinne gewahr zu werden. Wie
glücklich find' ich die Reisenden, die

sehen und gehn.

Heute früh fielen mir Winckelmanns
Briefe, die er aus Italien schrieb in die

Hand. Mit welcher Rührung hab ich sie

zu lesen angefangen! Vor 31 jähren in

derselben Jahrszeit kam er, ein noch
ärmerer Narr als ich, hierher, ihm war
es auch so deutsch Ernst um das Gründ-
liche und sichre der Alterthümer und

der Kunst. Wie brav und gut arbeitete

er sich durch! Und was ist mir nun das

Andencken dieses Mannes auf diesem

Platze.

Ausser den Gegenständen der Natur

die in allen ihren Theilen wahr und kon-
sequent ist, spricht doch nichts so laut

als die Spur eines guten verständigen

Mannes. Hier in Rom kann man das

recht fühlen wo so manche Willkühr-

lichkeit gewüthet hat, wo so mancher
Unsinn durch Macht und Geld verewigt

worden . .

.

ROM D. 29. UND 30. DEC. 86.

ndlich kann ich dir mit

Freudenmelden daßmeine
Iphigenie fertig ist, daß
zwey Abschriften davon
auf meinem Tische liegen.

_ Wenige Verse möcht ich

nochverbessernunddazu will ich sienoch

eineWoche behalten, dann übergeb ich

sie dir mit völliger Macht und Gewalt
darin nach Belieben zu korrigiren . .

.

Wieviel Versuche man übrigens macht

mich aus meiner Dunckelheit hervorzu-

ziehen, wie die Poeten mir schon ihre

Sachen vorlesen oder vorlesen laßen,

wie es nur von mir abhinge eine Rolle

zu spielen, da ich nun klüglich erst ab-

gepaßt habe wo es in Rom hinaus will,

das alles erzähl ich euch einmal und es

wird euch unterhalten.

Aber es ist hier wie allenthalben und

alles was hier geschehen könnte ennüyirt

mich schon voraus. Man muß sich zu

Einer Partey schlagen, ihre Leiden-

schaften und Kabalen mit verfechten

helfen, die Künstler und Dilettanten

loben, den Grosen schmeichlen. Und
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das sollte ich hier? da ich's zu Hause

nicht mag, und ohne Zweck?
Nein! ich gehe nicht tiefer als nur um
das auch zu kennen und dann mit Euch

hinter der Kirche vergnügt zu seyn und

Euch und mir die Lust in die weitere

Welt zu benehmen.

Ich willRom sehn, das bestehende, nicht

dasmitjedemjahrzehntvorübergehende.

Hätte ich Zeit ich wollte sie zu was an-

ders anwenden. Besonders ließtsichGe-
schichte von hier aus ganz anders, als in

einem jeden andern Orte derWelt. Man
meyntman sähe alles, alles reiht sich . .

.

Am ersten Festtage sah ich den Papst

mit der ganzen Clerisey in der Peters-

kirche, da ervomTrohne herab das hohe

Amt hielt. Es ist ein einziges Schauspiel

in seiner Art, ich bin aber doch im

Diogenismus zu alt geworden, daß es

mir von irgend einer Seite hätte im-

poniren können . .

.

D. 13.jAN.87. ROM.
ier lieber Bruder die Iphi-

genia. Ich schicke sie mit

der heut abgehenden Post

an Seidel und laße dießen

Brief gerade an dich ab-

gehn damit ein Art Con-
trolle entstehe, wenn etwa das größere

Packet länger aussenbliebe.

Du hast nun auch hier einmal wieder

mehr was ich gewollt, als was ich gethan

habe! Wenn ich nur dem Bilde, das du
dir von diesem Kunstwercke machtest,

näher gekommen bin. Denn ich fühlte

wohl bey deinen freundschaftlichenBe-

mühungen um dieses Stück, daß du mehr
das daran schätztest was es seyn könnte

als was es war.

Möge es dir nun harmonischer entgegen

kommen. Lies es zuerst als ein ganz

neues, ohne Vergleichung, dann halt es

mit dem alten zusammen wenn du willst.

Vorzüglich bitt ich dich hier und da dem
Wohlklange nachzuhelfen. Auf den

Blättern die mit resp. Ohren bezeichnet

sind, finden sich Verse mit Bleystift an-

gestrichen die mir nicht gefallen und die

ich doch jetzt nicht ändern kann. Ich

habe mich an dem Stücke so müde ge-

arbeitet. Du verbesserst das mit einem

Federzuge. Ich gebe dir volle Macht
und Gewalt. Einige halbe Verse habe

ich gelaßen, wo sie vielleicht gut thun,

auch einigeVeränderungen des Sylben-

mases mit Fleiß angebracht. Nimm es

nun hin und laß ihm deine unermüdliche

Gutheit heilsam werden. Lies es mit der

Frauen, laß es Fr. v. Stein sehen und gebt

eurenSegen dazu. Auch wünscht ich daß

esWieland ansähe der zuerst die schlot-

ternde Prosa in einen gemeßnern Schritt

richten wollte und mir die Unvollkom-
menheitdesWercks nur desto lebendiger

fühlen ließ. Macht damit was ihr wollt,

dann laß es abschreiben und schaffes mit

demübrigen zur rechten Zeit undStunde

an Seidel u. s. w. und verzeih der Plage.

Ich bin selbst ein geplagter Fremdling,

den nicht die Furien, den die Musen und
Grazien und die ganzeMachtderseligen
GöttermitErscheinungenüberdecken. .

.

5. JUNI 1788.

aß ich von Constanz an

dich nach Rom zu schrei-

ben habe, ist wohl eine

seltsame Sache, die mir

noch völlig den Kopf ver-

wirren könnte. Gestern
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Abend lese ich in derVaterlandschronik,

du seiestwürklichmitDalbergen verreist.

Ich glaube es und ergebe mich drein,

ob es gleich für mich ein sehr harter Fall

ist. Reise glücklich und erbrich den Brief

gesund, da wo ich in meinem Leben das

erstemal unbedingt glücklich war. An-
gelika wird dir ihn geben. Vielleicht

erhältst du zu gleicher Zeit noch einen;

denn ich schreibe gleich, wenn ich nach

Hause komme, und Ihr haltet Euch
wohl auf . .

.

D. 22. SEPT. 88.

ch kann wohl wenig zu

dem hinzufügen, was dein

treues Weib in beiliegen-

dem Brief dir wird gesagt

haben. Wenn es noch Zeit
ist, du dich nicht durch ein

gutmüthiges Point d'honneur außer Be-
sitz gesetzt hast; so bitte ich dich in-

ständig, unserm Rath zu folgen: Dal-
bergenmännlichundeinfachzusprechen,

von ihmdas bedürfendeGeld zunehmen
und lieber sein Schuldner zu bleiben als

dich und die deinigen in die fatale Ver-
legenheit zu setzen.

Dank's ihm im Grunde der Teufel, du
brauchst ihm gar kein gut Wort dafür

zu geben; es ist in jedem Betracht

schurkisch; denn es ist kein Spaß, einen

dahin zu locken, wo er nicht sieht, wie er

zurückkann. Das Zurückgehn muß dein

Hauptbegriffsein; denndustickstnunein-

mal drin. Vor Ostern ist's nicht möglich.

Laß du bis dahin die Frau das Geld sam-
meln. Ich gebe dirdenCreditbriefinRom,
und du gehst neugeboren zurück.

O mein Bruder, welcher böse Geist
trieb dich, mich zurückzuberufen? Ich

hätte dich nun auffangen können und
wir hätten sie alle ausgelacht.

Es wende sich dir alles zum Besten,

nur um Gotteswillen keine Gutmüthig-
keit, die pelikanmäßig ihren Busen auf-

reißt, um Bastarde zu säugen . .

.

W. D. 10. OCTBR. 88.

ei mir herzlich in Rom ge-

grüßt und an jeder Stelle,

diedu betreten wirst. Keine
merkwürdige wirst du be-

treten, in der ich nicht dei-

nergedacht hätte. Ihrhabt

Tadel verdient, daß Ihr bis Ancona so

schnell, Lob, daß Ihr von daher die

merkwürdigen Sachen mit Ruhe und
einigem stillen Genuß angeschaut habt.

Verzeihe deiner Frauen, wenn sie mir

mehr, als du wolltest, vertraut hat; ver-

zeih mir, wenn ich mich etwas heftiger

gegen - erklärt habe. Sie muß nichts

Wichtiges ganz in sich verschließen,

wenn sie deine Abwesenheit tragen soll,

und wie ich dieSachen nehme und trage,

weißt du ja auch.

Mich freuts, wenn du Angeliken und sie

dir einige gute Stunden machst. Wenn
dir Bury lieb wird. Sei doch ja gegen

Rath Reiffenstein recht artig und rühme
ihm, wie sehr ich seine Freundschaft ge-

rühmt. Ich bleibe immer der wunder-
liche Heilige Gottes, der wunderlich

geführt wird. Wenn du in mein hold

Quartierchen kommst, so laß dichs einen

Augenblick reuen, daß du mich heraus-

gejagt hast.

DasBlattistliegen geblieben; nunkommt
dein Brief, der deinen Einzug in Strada

Condotta benachrichtiget. Die S. ist

eigentlich ein Racker, und spielt ihre
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Person in der Gesellschaft am besten.

Du bist auf alle Weise zu honnett; da

es aber deine Natur ist, so bleibe dabei

und laß sie dirs nurnichtzu grob machen.

Der Dalberg ist, wie alle schwache Men-
schen, freilich sehr vergnügt, wenn du

ihm das Leben leicht machst, da du's

ihm sauer machen solltest, indeß jene,

die ihms leicht machen sollte, es ihm

lästig macht. Ich lobe sie indessen, wie

der Herr den ungerechten Haushalter.

Es geht doch nichts über die Huren, da-

gegen kann kein ehrlicher Mann, keine

ehrliche Frau, kein ehrlich Mädchen
aufkommen . .

.

ROM DEN 3. DEC. 88.

ndlich ists wohl Zeit an Dich

zu schreiben, mein günstiger

H. und Freund, und Du hast

es, wie durch deine vielfache

Güte und Theilnehmung an

mir, so auch dadurch verdient, daß Du
meinStillschweigen so wohl erklärt hast,

und nichtmüde geworden bist,mir einige

stärkende Worte, die nie verlohren ge-

wesen ist, zu sagen. Ich bin jetzt solange

in Rom, um darüber ein Wort sprechen

zu können, und doch ists nichts, gegen

das, was mir bevorstehet und ich zu

genießen und zu erforschen wünsche.

Wenn ich blos die Statuen nehme, die

im Grunde mein liebstes und wahres

Heiligthum sind, so vergesse ich jedes-

mal alles andere darüber, und ich gehe

von meinerSchreibereiüber sievorihrem

Antlitz allemal unwillig nach Hause. So
einen andern Weg ich in diesen und
andern Dingen gehen möge, als Du,
Tausendkünstler, dabei gegangen bist:

so finden wir uns am Ende doch zu-

sammen, und wir werden, hoffe ich,

manche angenehme Stunde in einer ge-

meinsamen Erinnerung haben, wenn sie

uns das Schicksal bescheret. Einzelnes

kann ich dir nichts schreiben, so wie auch

nichtsvonmeinen andernZerstreuungen
hie und dorthin; dafür schreibe Du mir

öfters, lieber G., ich bringe Dir, was ich

in mich sammeln kann, als ein Ver-

stummter (wie Du es selbst voraus-

sagtest), mit. Auch mit den Cypressen,

Pinien pp habe ich mich zu versöhnen

angefangen, so wie mit dem Römischen
Himmel und allem, was durch Unge-
zogenheit und Faulheit der Menschen
davon abhangt. Auch fange ich an, die

Ital. Sprache zu lieben, und sehe mir so

manche Quellen eines neuen Künftigen

Vergnügens geöfnet, daß ich selbst, ob-
zwar sehr bescheiden, glaube, daß die

Reise nach Italien für mich in Manchem
gut seyn werde. Deine hiesigen Freunde

lieben Dich alle unbeschreiblich, undDu
lebst noch bei ihnen. Bei Büri sind nie

die Thränen weit, wenn ich mit einiger

Innigkeit von Dir rede. Die Angelika

ist eine liebe Madonna; nur in sich ge-

scheucht und verblühet auf ihrem ein-

zelnen schwachen Zweige. So ein ehr-

licher Preuße Reifenst., und so ein guter

Venetianer ihr Zucchi seyn mag: so

stehet sie doch allein da ohne Stütze

und Haltung; daher ich allemal mit be-

trübtem Herzen von ihr scheide. Du
hast ihr sehr wohlgethan, und Sie findet

an mir nichts von dem wieder, was Sie

an Dir verlohren . .

.

Sonst kann ich nicht läugnen, daß mir

die Menschen hier viel Zuvorkommen-
des, Liebes undGutes erweisen indessen

sind sie doch immer am artigsten, wenn
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mein sie nicht brauchet. An Bekannt-

schaften fehlt es mir nicht, und ich fange

an abzulehnen, wiefern es sich thun laßt.

Die Herzoginn ist sehr gut gegen mich:

so auch die Göchhausen und Einsiedel;

wir leben sehr gut mit einander, und die

Herzog, beträgt sichüberhaupt sehr gut.

Ich werde wahrscheinlich mit ihnen nach

Napel gehen,vonwoausmirschonTisch-
bein seine guten Dienste hat anbieten

lassen. Auch das bin ich Dir schuldig.

Am meisten aber habe ich Dir Dank,
lieber G., daß Du Dich meiner Frauen

so brüderlich annimmst; nie werde ich

Dirs vergessen können: denn ich fühle

es leider stark gnug, wie thöricht es ge-

wesen sey, daß ich ihr auf 100. von
Meilen meine Unbehaglichkeiten und
meinen Kummer mitgetheilt habe. Ich

war aber unter der Gewalt der fremden
Lage, und konnte nicht anders. Hilf ihr

ferner, lieber Bruder, wo und so gutDu
kannst; Du weißt ja auch ohne mich,

daß in Manchem wir uns allein ver-

stehen und uns einander also auch helfen

müssen, soweit es angeht. Die Erinne-

rung des Ueberstandnen wird für uns

alle süß u. fruchtreich werden.
Lebe wohl, Lieber, und gehe deinen

Studien nach,ohnedabeilebendige gute

Menschenzuverabsäumen.Empfielmich
demHerz .undderHerz,und sprich sonst

das Beste für mich, wo Du kannst: denn
viele wird gewiß meineReise ärgern,und
es müssen nothwendig schiefe Urtheile

gefällt werden. Sie kümmern mich in-

dessen nicht: denn in Rom lebt man nur
für das Gegenwärtige und für heute.

Lebewohl und empfiehl mich der Fr.

v.Stein aufsschönsteund beste. Angelika
und alle grüßen dich, mit denen Du hier

gelebt hast; so gar ein Sonnet, das man
auf Dich in der Arkadia vorgelesen hat,

habe ich ehegestern mir vordeklamiren

hören. Valeto. H.

W. DEN 27. DECEMBER 88.

ch bin mit dir, theils im

Geiste theils durch deine

Briefe andeineFrau,immer
inUnterhaltung geblieben.

Ich danke dir, daß du auch

einWörtchen ausderStadt

an mich richtest. Ich habe herzlich mit

dir gelitten, dagegenfreue ichmich jetzt,

daß alles gut geht.

Daß meine Römischen Freunde an mich
denken, ist sehr billig; auch ich kann eine

leidenschaftliche Erinnerung an jene

Zeiten nicht aus meinem Herzen tilgen.

MitwelcherRührung ich des OvidsVerse

oft wiederhole, kann ich dir nicht sagen

:

Cum subit illius tristissima noctis imago,

Quaemihisupremumtempusinurbefuit.
Ich fühle nur zu sehr, was ich verloren

habe, seit ich mich aus jenem Elemente
wieder hieher versetzt sehe; ich suche

mir es nicht zu verbergen, aber mich so

viel als möglich auch hier wieder ein-

zurichten. Ich fahre in meinen Studien

fort, und hoffe dir in manchem entgegen

zu arbeiten.

Es ist ganz natürlich, daß du dich gleich-

sam ausschließlich an die Statuen hältst.

Sie sind uns ja allein von den besseren

Zeiten der Kunst übrig. Bei Gemälden
muß man schon, wie Spinozas Gott zum
lrrthume, noch etwas hinzudenken, an-

statt daß jene uns mit einem vollkom-

menen Begriff schon entgegen kommen.
In physiognomischen Entdeckungen, die

sich auf die Bildung idealer Charaktere
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beziehen, bin ich sehr glücklich gewesen.

Ich bin noch immer gegen jedermann

darüber geheimnißvoll, und werde mich

um so mehr beeifern, etwas zu thun, weil

ich dich, nochwennduvonRomkommst,
inVerwunderung setzen möchte, das viel

unternommen ist . .

.

Wenn ich nur deiner Frau, wie auch

derFrauvon Stein, dieverwünschteAuf-
merksamkeit auf Träume wegnehmen
könnte. Es ist doch immer das Traum-
reich wie ein falscher Loostopf, wo un-

zählige Nieten und höchstens kleineGe-
winnstchenuntereinander gemischt sind.

Man wird selbst zum Traum, zur Niete,

wennman sich ernstlich mitdiesenPhan-
tomen beschäftigt . .

.

ROM, DEN 27. DEC. 88.

ir ists nun freilich nicht ganz

so, und ich kann mich, in dem
was ich suchte und erwartete,

des guten Glückes nicht so

ganz rühmen. Da aber in der

Natur der Dinge nichts vergebens ist,

sowird auch dies übelgerathnelmpromtu

meiner Reise nicht ganz vergebens seyn,

wenigstens dadurch, daß es mich vor

jedem ähnlichen bewahre. Ich will nur

dagegenkämpfen,daß ich nicht inDeine
Fußtapfen trete,und eine »Gleichgültig-

keit gegen die Menschen« nach Hause
mitbringe, die mir übler bekommen
würde, als Dir, weil ich keine Kunstwelt,

wieDu, an die Stelle des Erloschenen zu

setzen wüßte. Fast möchte ich sagen,

daß ich von der Kunst nie kühler gedacht

habe, als hier, da ich sie in ihremWerden,
Thun undWirken dem ganzenUmfange
nachvor mir sehe; einst wars eine schöne
Blüthe des menschlichen Bestrebens,

jetzt aber ists eine Blumenfabrik wie

unsrer Freunde Krause und Bertuchs.

Auch sonst läßt dierömischeWelt meine
Seele entsetzlich leer, wozu Du Dir die

Ursachen wohl ausfinden wirst. Nicht

der geringsten ist diese Eine, daß den
armen Tom hier entsetzlich friert, und
wenn man friert, mag man weder
sprechen, noch denken,noch empfinden,

kaumsehenund hören; undamwenigsten
von Allem, sprechen lernen.

Mit Dir wars in Allem anders, weil Du
ein artifex bist, und mich freuets, daß
Du Deinem Beruf treu bleibst und dort

Dein Werk fortsetzest. Wenn ich aus

Italien komme, will ich mir von Dir er-

zählen lassen, was Du gesehen hast und
ich hätte sehend sehen sollen, und
meinenMund dazu nicht aufthun. Denn
wollen wir Dich in den Wagen setzen

undwiedernachRomsenden. Ichfürchte,

ich fürchte, Du taugst nicht mehr für

Deutschland; ich aber bin nach Rom
gereist, um ein ächter Deutscher zu

werden, und wenn ich könnte, würde
ich eine neue lrruption germanischer

Völker in dies Land, zumal nach Rom
veranlassen. Die Italiener sollten mir

dienen, und in Rom wollte ich insonder-

heit werben. Wenn ich nach Hause
komme, und wieder warm werde, will

ich einen Aufsatz schreiben, wie Rom
im ]ahr Christi 1 800 aussehen wird, und
ichwollte, daß ichHand anlegen könnte,

diesen Plan, der treflich ausgedacht ist,

zu realisieren. So lange lebe wohl,

Lieber, denn ich kann für Kälte nicht

mehr schreiben; mein Herz ist ganz zu-

gefroren, und auf meiner Seele thauet

nur Glatteis. Lebe wohl und grüße Alle,

den Herz, die Herz, und wer sich sonst
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meiner noch etwa erinnert. Lebewohl

Lieber. H.

10. MAI 1789.

ch wünsche dir mit diesem

Blatt noch irgendwo zu be-

gegnen, da ich von deiner

Frauen höre daß du, mehr
als gutist,demGedancken
nachhängst: von hier zu

scheiden und nach Göttingen zu gehen.

WennesdeinGlück,deinoekonomischer
Vortheil ist; so will ich dires gern gönnen

und selbst rathen; aber wenn man vor-

theilhaft tauschen will; so muß man das

nicht verachten was man besitzt. Ent-

schließe dich zu nichts biß du wieder da

bist, laß uns alles erwägen und dein

und deiner Kinder Heil soll entscheiden,

jetzt beruhige dich! Allein, unberathen,

ohne Stimme eines Freundes, agitirt

von so vielen Gegenständen, unbehag-

lich mitten in den Unbequemlichkeiten

der Reiße, da istwarrlich nicht der Platz

einen Entschluß zu faßen der das künf-

tigeSchicksal bestimmen soll. Hier ist zu

rechnen und nicht zu fühlen, zu erwägen
und nicht in einen Loostopf zu greifen.

Dein und deinerFrauen jetzigerZustand
macht mir recht bange. Wenn ihr euch

nicht imGlauben und Zutrauen an einen

Freund halten mögt, den ihr lange genug
kennt; so seyd ihr in Gefahr euch auf

Zeitlebens zu Grunde zu richten.

Ichwiederhohle: Mir ist nicht anWeimar
noch Göttingen gelegen, sondern an dir

unddendeinigen. Bedenckedaßdu nicht

alseinjungerMenschdeineinzelnSchick-
sal aufs Spiel setzest, das in der Folge
sich immer wieder bessern kann, wenn
man es auch einmal verpfuscht, sondern

daß du injähren, miteiner großen Familie

dich veränderst und daß dein Gemüth,
wie das deiner Frau nicht aushalten

würde, wenn der Göttinger Zustand

mißlingen und euch drückend werden

sollte.

Reiße glücklich und komm gebadet zu

uns, dann wollen wir consultiren und
dein Heil soll das höchste Gesetz seyn.

Lebewohl. Ich habe michwacker durch-

gehalten und bin wohl und vergnügt.

Ich brauche noch auf mehr als eine

Weise deinen Segen und deine Hülfe,

die du mir nicht versagen wirst, wenn
auch dein Entschluß sich zum Scheiden

von uns neigen sollte. Leb wohl. G.

VON CAROLINE HERDER.

WEIMAR DEN 2jUNY 1793.

ir sind im Bürger General ge-

wesen,l.Freund,und es bedarf

kaum Ihnen zu sagen, daß wir

uns aufs höchste erfreut und
erbauthaben! Wirhabenden

ganzenAbend nurmitIhrem Geist gelebt
- und wie sehr haben wir Sie zu uns ge-

wünscht, um den Genuß mit Ihnen zu

theilen. Sie haben die Thorheit und
Schwachheit der jetzigen Zeit so glück-

lich dargestellt, und das Exempel am
Milchtopf so herrlich ausgeführt, daß,

wenn man auch hie u. da selbst einen

kleinen Schlag gekriegt hätte, das

Ganze einem doch so wohlthätig und
befriedigend gewesen ist, daß man
ihn wohl gar gern empfangen hat. Der
verwünschte Baibier und der honette

Martin bis dahin wo er noch was ans

Bein gekriegt hat, haben ihre Sache sehr

gut gemacht - sammt dem edlen ver-
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ständigen Edelmann, gegen die unver-

ständige Justitz. Kurz, das Stück gefällt

mir so wohl, als obs eins von Ihren

schönsten Epigramms wäre. MeinMann
muß Ihnen noch weitläufiger sagen,

warum es uns so wohl gefällt, denn die

Philosophenwissen dochdasWarum so

deutlich. Ihr guterGeniusgebeIhnenda-

für glücklicheStunden, auch von unsert-

wegen, und erstrecke seine magische

Gewalt so weit, daß er Friede gebeut

u. bringe Sie u. unsern Herzog bald

wieder zu uns!

Ich habe bei den Briefen der Humanität

für denHerzog einen Irrthum begangen,

und nur den ersten Theil eingepackt;

ich sende Ihnen hier den zweiten nach,

zumalda meinMann durch die reg. Her-

zogin gehört hat, daß der Herzog das

Buch verlangte. Möge er doch so viel

Wohlgefallen daran haben, als wir an

dem Bürger General. Sagen Sie ihm
unsere innigste und gefühlteste Ehr-

erbietung. Gewiß, das Verlangen Ihn

wiederzusehen vermehrt sich von Tage
zu Tage - und wir erkennen es oft mit

Zufriedenheit was wir an Ihm besitzen.

Möge Er uns auch ein wenig hold seyn!

Lavater ist vorgestern hier durch-

gegangen, er ist sehr alt geworden, ge-

fällt aber dadurch mehr als vorher. Er
geht nach Coppenhagen um dort die

Geister Geschichten, die unter einigen

Prinzen und den Anhängern vorgehn,

zu prüfen; obs die wahren Geister
seien? u. das hat er übernommen! Er

war sehr eilig und unstät und verrieth

natürlich sein Geheimniß nicht, das bald

bekannt werden wird.

SagenSie uns bald ein gutes freundliches

Wort und leben aufs beste wohl.

Ihrer heitern Mutter unser freundschaft-

lichstes Andenken Ihre C. H.

AN HERDER UND CAROLINE.

BEI MARIENBORN DEN 7. JUNI 93.

iT^[ emBürgergeneralwünscht'

r lund hofft
7

ich Euren Bei-

fall, und ist mir um so lie-

ber, daß Ihr es gut zuerst

habt spielen sehen. Die
kleinen Productionen ha-

ben den Vortheil, daß sie fast eben so

geschwind geschrieben als erfunden

sind. Von dem Moment, in dem ich

die erste Idee hatte, waren keine drei

Tage verstrichen, so war es fertig. Ich

hoffe, es soll mich weder ästhetisch noch
politisch reuen, meiner Laune nach-

gegeben zu haben.

Ich habe meinen Genius verehrt, daß
er mich unterwegs sowohl als inWeimar
den Propheten nicht antreffen ließ. -

Die Welt ist groß; laßt ihn lügen drin! -

Wo sich dieses Gezücht hinwendet,

kann man immer voraus wissen. Auf
Gewalt, Rang, Geld, Einfluß,Talent pp.

ist ihre Nase wie eine Wünschelruthe

gerichtet. Er hofirt der herrschenden

Philosophie schon lange. Dagegen hat

aber auch Kant seinen philosophischen

Mantel, nachdem er ein langes Men-
schenleben gebraucht hat, ihn von
mancherlei sudelhaften Vorurtheilen zu

reinigen, freventlich mit dem Schand-

fleck des radicalen Bösen beschlabbert,

damit doch auch Christen herbeigelockt

werden, den Saum zu küssen.

Denn so ist es beschaffen, so wird es

bleiben und also -.

Anfangs war hier sehr kühles Wetter,
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nun ist es heiter und heiß, was ich denn
sehr wohl ertragen kann. Grüßt die

Kinder. Tausendmal Adieu. G.

VON AUGUST HERDER.

NEUENBURG
D. 22™ NOVEMB. 1794.

esterH.GeheimerathGoethe.

Vielleicht würde es Ihnen

mehr Freude machen, wenn
ich diesen Brief französisch

schriebe; ich kann mich aber

darinn doch noch nicht so geläufig aus-

drücken, um Ihnen meine Liebe ganz

so zu beweisen wie ich es wünschte.

Bester Herr Geheimrath Göthe gewiß

noch immer denke ich an Sie, und kann
nie aufhören dies zu thun, denn Sie

haben mir so viel Gutes immer erwiesen

wovon ich jetzt erst den Werth davon
einsehe, da ich von Ihnen entfernt bin.

Für alle ihre schönen guten Lehren muß
ich Ihnen den herzlichsten Dank sagen,

und Sie bitten mich auch jetzt noch lieb

zu behalten. Hier in der schönen reinen

Schweizerluft befinde ich mich sehr

wohl, ich besteige Berge FelsenWälder
und Wiesen und ergötze mich an ihnen

aufs beste. Vorzüglich viel Vergnügen
aber macht mir der schöne grüne glän-

zende See. Er hat merkwürdige Sachen
in sich, die schönsten Vögel u. Fische.

Die schönsten gerolltenKiesel,besonders
von Granit, wovon eine Art eine schöne
grünliche Farbe hat, und die schönsten

Versteinerungen. Beynah alle, und das
eine unzählige Menge, sind von See-
thieren. Welche große Revolution muß
da einmal sich zugetragen haben. Auch
treibe ich die Botanick und das Zeichnen

hier wieder sehr und mit vieler Lust;

ich wünsche nur daß ich Sie fleißiger

besucht hätte, um noch mehr von Ihnen

gelernt zu haben. Doch welche schöne

Hoffnung ist vor mir Sie bald wieder-

zusehen, unterdessen aberwill ichmir alle

Mühe geben,um so zu Ihnen zukommen,
daß ich mich nicht vergeblich von Ihnen

getrennt habe. Wie will ich mich dann
freyn,wenn ichwiederbei Ihnenseyn und
Ihnen sagen kann, daß ich bin Ihr ewig

gehorsamer August Herder.

AN CAROLINE HERDER.

W. d. 30. O. 95.

icht um Ihre Meynung zu

lencken sondern um Ihnen

die meinige vorzulegen,

ergreife ich die Feder und
erspare dadurch dem gu-
tenKnebeldieUnannehm-

lichkeit an einer Sache Theil zu nehmen,
in der er sowenig als ich rathen und
helfen kann. Mit Ihnen zu sprechen

möchte in diesen leidenschaftlichen

Augenblicken nicht räthlich seyn; wir

werden einander nicht überzeugen. Sie

haben mir schon geschrieben was ich

nicht lesen sollte ich müßte erwarten

zu hören was ich nicht hören darf.

1 .) Versprach der Herzog in der Punck-
tation für die Kosten des Studirens der

Kinder und für ihr Unterkommen zu

sorgen.

2.) Gaben die Herrschaftenden Kindern,

was nicht in der Puncktation steht, so-

lange sie im elterlichen Hause waren
gewisse bestimmte Zuschüsse.

3.) Da Gottfried auf die Academie
ging war es Ihre Pflicht den Herzog
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davon zu benachrichtigen, um die Be-

stimmung einer Summe, um terminliche

Auszahlung zu ersuchen. Der Herzog

konnte sich alsdann erklären und durch

Stipendien und sonst sich diese Ausgabe
erleichtern.

4.) Dies geschah nicht und ebensowenig

ward der Herzog wegen der übrigen

Kinder begrüßt, da er doch künftig

für sie zu sorgen zugesagt hatte.

5.)Vielmehr schicktenSieAugusten nach

der Schweiz, ein Schritt der an sich gut

und nothwendig seyn konnte, keines-

wegs aber jedermanns Beyfall erhielt.

6.) Nunmehr, nachVerlauf einigerjähre,

verlangen Sie eine nicht benannte, aber

doch, wie es scheint, nahmhafte Summe
auf einmal vom Herzog, um den Aus-
fall zu decken, der durch die Entfernung

Ihrer Kinder in Ihrer Kasse entstanden

seyn mag und behaupten der Herzog
sey schuldig Ihnen alles was Ihnen fehlt

zu erstatten.

7.) Die Worte: ichwillfürdieKosten
des Studirens der Kinder und für

deren Unterkommen sorgen, kön-

nen nicht heisen: macht mit und aus

euern Kindern was ihr wollt, gebt für

sie aus was ihr wollt, macht mir am
Ende von drey vierJahren dieRechnung,

ich will jeden Schritt ausser dem väter-

lichen Hause, jede Art von Aufwand
bezahlen, und wie ich die jungen Leute

hernach finde sie versorgen. Weder im

GerichtshofderEhrenochdesGewissens

können sie so ausgelegt werden.

8.) Ich wiederhohle und sage: durch die

Versäumniß der Anzeige zur rechten

Zeit, durch Forterhebung der jährlichen

Gaben, durch das Verlangen eines

Capitals als Anleihe, durch Annahme

auserordentlicher Beyhülfen, welche die

Herzoginnen, soviel ich weis, in der

Zwischenzeit den Kindern gereicht ha-

ben, durch völlige Vernachläßigung des

Rathes und der Meynung des Herzogs
über die Bestimmung IhrerKinder, ist die

Sache so verwirrt und getrübt worden,

daß die Liquidität Ihrer Forderung wohl
schwerlich darzustellen seyn möchte.

9.) Der Herzog, ohne sich aufs Ver-

gangne einzulassen, bietet Ihnen ganz

neuerlich an: die Promotionskosten

Gottfriedens zu bezahlen,undAugusten
und Adeln sich besonders zu attachiren.

Ihre Sache war, nach meiner Einsicht,

dieses Anerbieten mit Vertrauen anzu-

nehmen. DasGeld zurPromotion mußte
irgendwo herkommen,Augusten konnte
nicht schaden einigeZeit in einerCanzley

zuarbeitenjedemGeschäfts-Mannwäre

es nütze und in Chursachsen müssen

die welche beym Bergwesen angestellt

seyn wollen ihren ganzen Cursum iuris

machen. Adel,von demSie ganz schwei-

gen, hatte in Eisenach den schönsten

Raum sich zu belehren und sich zu zei-

gen und dasBeyspiel von baldigerVer-

sorgung junger Leute, die das Glück
hatten sich näher um den Herzog zu

beschäftigen und sich hervor zu thun,

gab beyden Kindern die besten Aus-
sichten.

1 0.)Hätteman sichdadurchdemHerzog
genähert, den alten Faden wieder an-

geknüpft,sowürde eine nochmaligeVor-
stellunglhrer gegenwärtigen gedrängten

Lage und ein bescheidnesGesuchwegen
des Vergangnen am Plaze gewesen seyn

und, wie ich den Herzog kenne keine

ungünstige Aufnahme gefunden haben.

11.) Anstatt dessen lehnen Sie, aufs

181 182



GOETHES • BRIEFWECHSEL MIT- JOH G • V HERDER

eiligste, mit einer Gleichgiltigkeit die an
Verachtung gränztjenes bedeutendeAn-
erbieten ab, bringen Augusten ohne
weiters auf die Academie, um eine,

auf den Schweizerbergen angefangne

Spielerey, unter dem Titel von Minera-
logie und Naturgeschichte, fortzusetzen,
sagen nahe zu: wir wollen weder
Euern Rath noch Beystand, weder Aus-
sicht noch Versorgung; wir wissen was
wir zu thun haben, wir werden es thun,

aber wir wollen euer Geld. Sie be-
leidigen den Herzog, die Herzoginn,

benachrichtigen mich von Ihren über-

eilten Schritten und fordern mich unter

Vorwürfen und Drohungen auf für Sie

und die Ihrigen wircksam zu seyn, in

dem Augenblick da Sie mir die Ge-
legenheit dazu aus den Händen reisen.

12.) Wie ich hiernach Ihre heftigen

leidenschaftlichen Ausfälle, IhrenWahn
als wenn Sie im vollkommensten Rechte
stünden, Ihre Einbildung als wenn nie-

mand ausser Ihnen Begriff von Ehre,

GefühlvonGewissenhabe ansehenmuß,
das können Sie Sich vielleicht einen

Augenblick vorstellen. Ich erlaube Ihnen
mich,wieeinen andernTheaterbösewicht
zu hassen, nur bitte ich mich klar zu
deuten und nicht zu glauben, daß ich

mich im fünften Ackte bekehren werde.
13.) Sovielvon der gegenwärtigenLage.
Durch des Herzogs Anerbieten war Ihre

Zukunft zum Theil gedeckt, das Ver-
gangne (das wir überhaupt einander
nicht vorrechnen wollen) ließ sich durch
irgend ein Arrangement ins Gleiche
bringen und wir konnten wieder zu einer

heitern Aussicht gelangen. Aber der
Schaden liegt viel tiefer. Ich bedaure
Sie daß Sie Beystand von Menschen

suchen müssen die Sie nicht lieben und
kaum schätzen, an deren Existenz Sie

keine Freude haben und deren Zu-
friedenheit zu befördern Sie keinen

Beruf fühlen. Freylich ist es bequemer
in extremen Augenblicken aufSchuldig-

keit zu pochen als durch eine Reihe von
Leben und Betragen das zu erhalten

wofür wir doch einmal danckbar seyn

müssen. Glauben Sie doch daß man
hinter allen Argumenten Ihrer Forde-
rungen Ihr Gemüth durchsieht. Das soll

gewiß gut Blut machen wenn August
bey seinem kurzen Hierseyn jedem der

es hören will sagt: er wähle das Berg-
wercksfach weil man nicht wisse wie
lange die gegenwärtige Verfassung be-
steheundmanimmerBergleute brauchen
werde.DieseFamiliengesinnungensollen

einen Fürsten reizen Kinder heranziehen

zu helfen und zu versorgen.

So dencke ich und so werde ich dencken
wenn nicht ein Wunder oder eine

Kranckheit meine Organe verändert,

wie Sie dencken sehe ich aus Ihren

Briefen, meine Absicht ist nicht auf Sie

zu wircken. Ich werde keine Replick

auf dieses Blat lesen und von dem Ver-
gangnen kein Wort mehr sprechen.

Können Sie Sich in Absicht auf die

Unterhaltung und Versorgung der

Kinder dem Herzog nähern, können
Sie wegen der Zukunft und wegen des

Vergangnen billige Vorschläge thun,

so lassen Sie mich sie durch Knebeln

wissen. Ich weiß wohl daß man dem
das mögliche nicht danckt von dem
man das unmögliche gefordert hat;

aber das soll mich nicht abhalten für

Sie und die Ihrigen zu thun was ich

thun kann. G.
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VON AUGUST HERDER.

REIBERG. D. 8™ DEZ 1798.

. erehrtesterHerrGeheimrath!

Theuerster Freund Lassen Sie

mich diesen lieben Nahmen
nach so langer Zeit wieder

gebrauchen - Sie haben ihn

ja selbst in mich gegraben; ich fühlte

es, da ich Sie in Weimar wiedersah,

daß die Jugend Eindrücke unauslösch-

lich und heilig sind, ja, sie Werdens mir

seyn und bleiben. O wäre er doch weit

entfernt der unfreundliche Genius, der

sich dazwischen geschoben hat, und die

geistigen Bande gestört hat.

Bey allen meinen Arbeiten denke ich so

gern an Sie, daß mein ganzes Leben es

Ihnen sagen möge, wie sehr ich Sie liebe

und verehre.

Nehmen Sie diese beifolgende kleine

Arbeit mit Güte auf; sie wurde mir

während der Verfertigung äußerst an-

genehm, da ich an Sie dachte. Die Risse

sind richtig, da ich selbst zu verschie-

denen malen auf diesen beyden Gruben
gefahren bin, um diese Sätze auszu-

meßen. . .

.

Daß Sie meiner Mutter die Sorge um
mich, so freundschaftlich haben erleich-

tern helfen, fühle ich mitdem zärtlichsten

Danke. Wenn die allzugroße mütter-

liche Liebe gefehlt hat, die der Welt
unkundig ist, so weiß gewiß Ihre Freund-
schaft es nach und nach ins beßre

Gleiß zu bringen. Ich weiß daß dies

meiner Mutter manche bittre Stunde
verursacht hat. Ich glaube fast an ein

Verhängniß. Vielleicht mußte alles so

kommen, ich hätte weder in Weimar
noch Jena diese Kenntniße erlangt,

zu denen ich hier Gelegenheit habe.

Das gute Glück helfe mir mein Ziel

erreichen.

Ich empfehle mich Ihrem Wohlwollen,
und Ihrer unschätzbaren Freundschaft

und Liebe aufs herzlichste Ihr

Wolfg. Aug. Herder.

AN AUGUST HERDER.

DECEMBER 1798.

einen Brief, mein lieber

Freund, habe ich mit be-
sondererZufriedenheiter-

halten, da er ein frühe-

Jjpji res Verhältniß wieder an-

<^=L knüpft, das nun um desto

dauerhafter seyn kann, als wir beyde im
Leben indeß vorgerückt sind und man-
ches erfahren haben. Wenn wir immer
vorsichtig genug wären und uns mit

Freunden nur von Einer Seite verbän-

den, von der sie wirklich mit uns har-

moniren, und ihr übriges Wesen weiter

nicht in Anspruch nähmen, so würden
dieFreundschaften weitdauerhafter und
ununterbrochnerseyn. Gewöhnlichaber
ist es ein Jugendfehler, den wir selbst im
Alter nicht ablegen, daß wir verlangen,

der Freund solle gleichsam ein anderes

Ich seyn, solle mit uns nur ein Ganzes
ausmachen, worüber wir uns denn eine

Zeit lang täuschen, das aber nicht lange

dauern kann.

Das sicherste Mittel ein freundschaft-

liches Verhältniß zu hegen und zu er-

halten, finde ich darin, daß man sich

wechselsweise mittheile, was man thut.

Denn die Menschen treffen viel mehr
zusammen in dem, was sie thun, als in

dem, was sie denken.
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Ich danke dir daher, daß du mir hast

wollen die Zeichnungen zukommen
lassen, die mir von einer so merkwür-
digen Erfindung einen Begriff geben.

Theile mir von Zeit zu Zeit etwas mit

und gieb mir Nachrichten von deinen

Fortschritten, und wenn gleich das Fach
der Künste, in dem ich arbeite, sehr

weit von dem deinigen entfernt ist, so

findet sich auch wohl, was dir zur

Freude gereicht.

Deine guten Eltern sehe ich selten, denn
da dein Vater wenig aus demHause geht

und ich das meinige auch nicht oft ver-

lasse, so bleiben wir getrennt wie die

Häuser selbst. Die Meinigen grüßen

dich. August hat sich vorgenommen, auf

deinenGruß dir ehestens zu schreiben.

GOETHES BRIEFWECHSEL
MIT JOH CHRISTIAN KESTNER
JOHAHN CHRISTIAN KESTNER, GEB. 28. AUGUST 1741 IN

HANNOVER, GEST. 24. MAI 1800. CHARLOTTE BUFF. GEB.
\\. JANUAR J753 IN WETZLAR, GEST. 16. JANUAR J828 IN
HANNOVER.VERLOBTEN SICH J768, HEIRATETEN 4.APRIL 1773.

||y-x|| oethes Liebe zu Lotte ist die

I l einzige, die gut bürgerlich auf

demUntergrundeinerherzlichen
familiärenAnfreundungmitdem ganzen
Hause ruht, wie es besonders jenesVers-
briefchen bekundet: »Wenn dem Papa
sein Pfeifchen schmeckt-«. Zugleich
ist es das am meisten »romanhafte«
unter seinen Liebesverhältnissen, indem
eben gerade die Freundschaft mit dem
Bräutigam eine gefährliche Schwüle in

dieseBeziehungen trägt,wozu dieAtmo-
sphäre des junggesellenreichen Wetzlar
mit seinen »Liaisons« und unglücklichen

Verhältnissen (der junge Jerusalem!)

noch mehr beitrug.

Hierin liegt auch der durchaus singulare

Charakter von Goethes Briefen an das
HausKestner begründet. Bei aller tiefen

Wärme des Gefühls muß nicht nur die

selige Vertraulichkeit der Briefe an die

andere Lotte fehlen, sondern auch die

jugendliche Geradheit derjenigen an

Käthchen Schönkopf, zu der sich ja zu-

letzt ein ähnliches Verhältnis der in

FreundschaftgewandeltenLiebe bildete.

Besäßen wir die Briefe an Friederike, so

würden sie wohl lyrischer sein, ebenso

wie die an Lili fordernder, heftiger.

Liebesbriefe an ein schönes Mädchen,
die ihrem Bräutigam gezeigt werden
dürfen, sind auch der feurigsten Hand
nicht immer leicht; und Liebesbriefe

sind es denndoch, und heimliche Liebes-

botschaften eben nicht.

Aus diesen Briefen konnte ein großer

Roman erwachsen, der größte seit

Rousseaus teilweise ähnlich gegründeter

»Neuer Heloise«. Das wäre nicht mög-
lich gewesen, wenn nicht der Brief-

J87 m



GOETHES BRIEFWECHSEL MIT IOH CHR KESTNER

schreiber sich schon selbst in einem

Roman gefühlt hätte. Goethe ver-

leugnet sich nirgends; aber gleichzeitig

empfindet er sich als den typischen

Liebenden seiner Epoche und schreibt

ryrisch-epischeMonologe:»DieseNacht

träumte ich von Lotten, und wie ich auf-

wachte, saß ich so im Bett und dachte

an all unser Wesen...« Für die bei

aller Aufrichtigkeit alles umdichtende
Selbststilisierung des »großen Lieben-

den« sind diese wundervollen Briefe so

wertvolle Zeugnisse wie die Abälards

und Heloisens, Ulrichs von Lichtenstein

oder Friedrich Hebbels.

Kestner steht immer daneben, ruhig,

klug, den Kopf schüttelnd, wie Fabrice

in den »Geschwistern«, der sich über

Wilhelms Wege und Bemerkungen
wundert. Und in der schönen Lotte Buff

ist die trefflich gemütliche Hausmutter
schon ein klein wenig im voraus zu

spüren: Einzelheiten der Ausstattung,

wie das blaugestreifte Nachtjäckchen,

gehören in den Stil nur dieses Liebes-

briefwechsels bei Goethe.
Wie dann die Entfernung und Ent-

fremdung den Ton ändern, ist gerade

hier deutlich zu spüren, und gerade hier

begreiflich. Der Roman hatte sich

literarisch zu unmittelbar in feste Form
umgesetzt - er war zu Ende; »verflogen

ist der Spiritus, das Phlegma ist geblie-

ben«. Lottens Berichte aus dem Alter

über Goethe sind säuerlich, ohne die

versöhnend leidenschaftliche Bitterkeit

Charlottens von Stein, ohne die sanfte

Ergebung, die Goethe von Friederiken

bezeugt. Vom rein ästhetischen Stand-
punkt begreiftman Grillparzers- anders

gemeinten - ironischen Stoßseufzer:

Nun hättenwirallesnochreinergenossen,
Hätte sich Goethe auch wirklich er-

schossen.

WETZLAR, 8. AUGUST 1772.

orgen nach fünf erwarte

ich Sie, und heute - Sie

könnten's vermuthen, so

viel sollten Sie mich schon

kennen - heute war ich

in Atspach. Und morgen
gehenwir zusammen, da hoffich freund-

lichere Gesichter zu kriegen. Inzwischen

war ich da, habIhnen zu sagen dassLotte

heut Nacht sich am Mondbeschienenen
Tahl innig ergötzt, und Ihnen eine gute

Nacht sagen wird. Das wollt ich Ihnen

selbst sagen, war an Ihrem Haus, in

Ihrem Zimmer war kein Licht, da wollt

ich nicht Lärm machen. Morgen früh

trincken wir Caffee unterm Baum in

Garbenheim wo ich heute zu Nacht im
Mondschein ass. Allein - doch nicht

allein. Schlafen Siewohl. Soll einschöner

Morgen seyn.

WETZLAR, 10. SEPTEMBER 1772.

r ist fort Kestner wenn Sie

diesen Zettel kriegen, er

ist fort. Geben Sie Lott-

chen innliegenden Zettel.

Ich war sehr gefasst aber

euer Gespräch hat mich
aus einander gerissen. Ich kann Ihnen

in dem Augenblicknichtssagen, alsleben

Sie wohl. Wäre ich einen Augenblick

längerbeyeuch geblieben, ich hättenicht

gehalten.Nunbinn ich allein,undmorgen
geh ich. O mein armer Kopf.
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AN CHARLOTTE BUFF.

WETZLAR, 10. SEPTEMBER 1772.

ohl hoff ich wiederzukom-
men, aberGottweiswann.
Lotte wie war mirs bey
deinem reden ums Herz,

da ich wusste es ist das

letztemal dass ich Sie sehe.

"4icht das letztemal, und doch geh ich

morgen fort. Fort ist er. Welcher Geist

brachte euch auf den Diskurs. Da ich

alles sagen durfte was ich fühlte, ach

mir wars um hienieden zu thun, um Ihre

Hand die ich zum letztenmal küsste. Das
Zimmer in das ich nicht wiederkehren

werde, und der liebe Vater der mich
zum letztenmal begleitete. Ich binn nun
allein, und darf weinen, ich lasse euch

glücklich, und gehe nicht aus euern

Herzen. Und sehe euch wieder, aber

nicht morgen ist nimmer. Sagen Sie

meinen Buben er ist fort. Ich mag
nicht weiter.

FREYTAG
FRANKFURT, 25.SEPTEMBER 1772.

otte hat nicht von mir ge-

träumt. Das nehm ich sehr

übel, und will dass sie diese

Nacht von mir träumen
soll, diese Nacht, und solls

Ihnen noch dazu nicht

sagen. Die Stelle hat mich in Ihrem
Briefe geärgert als ich ihn wiederlas.

Nicht einmal von mir geträumt, eine

Ehre die wir den gleichgültigstenDingen
widerfahren lassen, die desTags uns um-
geben. Und - ob ich um sie gewesen
binn mit Leib und Seel! und von ihr ge-
träumt habe Tag und Nacht.

Bey Gott ich binn ein Narr wenn ich

am gescheutsten binn, und mein Genius
ein böserGenius dermichnachWolperts-

hausen kutschirte. und doch ein guter

Genius. Meine Tage in Wetzlar wollt

ich nicht besser zugebracht haben, und
doch geben mir die Götter keine solche

Tage mehr . .

.

Sonnabends nach Tische.

Das war sonst die Zeit, dass ich zu ihr

ging, War das Stündgen wo ich Sie an-

traff, und ietzt habe ich volle Zeit zu

schreiben. Wenn Sie nur sehn sollten

wie fleissig ich binn. So auf einmal das

alles zu verlassen, das alles wo meine
Glückseligkeit von vier Monaten lag.

Ich fürchte nicht dass ihr mich vergeßt,

und doch sinn ich auf wiedersehen. Hier

mags denn gehn wies kann, und ich will

Lotten nicht eher wiedersehn als bis ich

ihr Confidence machen kann, daß ich

verliebt binn, recht ernstlich verliebt.

Was machen meine lieben Bubens, was
macht der Ernst. Es wäre besser ich

schriebe euch nicht, und Hesse meine
Imagination in Ruhe, - doch da hängt
die Silhouette das ist schlimmer als alles.

Leben Sie wohl.

FRANKFURT, 10. OCTOBER 1772.

chreibenSiemirdoch gleich

wie sich die Nachrichten

vonGouekonfirmiren. Ich

ehre auch solcheTaht, und
bejammere dieMenschheit
und lass alle Seh . . . kerle

von Philistern Tobacksrauchs Betrach-

tungen drüber machen und sagen: da
habtihr's. Ich hoffe nie meinen Freun-
den mit einer solchen Nachricht be-
schweerlich zu werden . .

.

J9I 192



GOETHES BRIEFWECHSEL- MIT- JOH CHR • KESTNER

FRANKFURT,
ANFANG NOVEMBER 1772.

r^ler unglückliche Jerusalem.

Die Nachricht war mir

schröcklich und unerwar-

tet, es war grässlich zum
angenehmsten Geschenck^ der Liebe diese Nachricht

zur Beylage. Der unglückliche. Aber
die Teufel, welches sind die schänd-

lichen Menschen die nichts geniessen

denn Spreu der Eitelkeit, und Götzen
Lust inihremHerzenhaben, undGötzen-
dienst predigen, und hemmen gute Na-
tur, und übertreiben und verderben die

Kräffte, sind schuld an diesem Unglück
anunsermUnglück. Hohle siederTeufel

ihr Bruder. Wenn der verfluchte Pfäff
sein Vater nicht schuld ist, so verzeih

mirs Gott, dass ich ihm wünsche er

möge den Hals brechen wie Eli. Der
arme iunge! wenn ich zurückkam vom
Spaziergang und er mir begegnete hin-

aus im Mondschein, sagt ich er ist ver-

liebt. Lotte muss sich noch erinnern

daß ich drüber lächelte. Gott weis die

Einsamkeit hat sein Herz untergraben,

und - seit sieben iahren kenn ich die

Gestalt, ich habe wenig mit ihm geredt,

bei meiner Abreise nahm ich ihm ein

Buch mit das will ich behalten und sein

Gedencken so lang ich lebe . .

.

FRIEDBERG, 10. NOVEMBER 1772.

er Brief meines Vaters ist

da, lieber Gott wenn ich

einmal alt werde, soll ich

dann auch so werden.

Soll meine Seele nicht

mehr hängen an dem was
iebenswerth und gut ist. Sonderbar,

dass da man glauben sollte ie älter der

Mensch wird, desto freyer er werden
sollte von dem was irrdisch und klein ist.

Er wird immer irrdischer und kleiner. -

Sie sehen ich binn schön im Train zu
radotiren, aber Gott weis es ist nichts

anders als mich mit Ihnen zu beschäff-

tigen und zu vergessen, wer, wo, und
was ich binn . .

.

Und wenn ich wieder dencke wie ich

von Wetzlar zurückkomme, so ganz

über meine Hoffnung Liebempfangen
geworden zu seyn; binn ich viel ruhig.

Ich gestehs Ihnen es war mir halb angst,

denn das Unglück ist mir schon offt

wiederfahren. Ich kam mit ganzem,
vollem, warmem Herzen, lieber Kestner

da ists ein Höllenschmerz wenn man
nicht empfangen wird wie man kommt.
Aber so - Gott geb euch ein ganzes

Leben wie mir die paarTage waren . .

.

Noch etwas. Lotte hat ein Meubel das

ihr zu gros ist. Ich hab sie gebeten mir

zu erlauben es in ein kleineres zu ver-

tauschen schicken Sie mirs doch wohl
eingepackt auf der fahrenden.

DARMSTADT,29.NOVEMBERl772.
ch danck euch lieber Kest-

ner für die Nachricht von
des armenjerusalemsTodt,

sie hat uns herzlich inter-

essirt. Ihr sollt sie wieder

haben wenn sie abge-
schrieben ist.

Merck läßt euch grüssen auch seineFrau,

die immer darauf besteht ihr müsstet ein

recht braver Mensch seyn. Henry geht

alleAbend in dieKomödie und kümmert
sich nichts um die Welt. Euer Grus an

die Flachsland hat mir einen Kuss ge-
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tragen ich bitte euch grüsst öfter, so

mag ich gern Porteur seyn. Ich soll

euch sagen, dass sie euch tausendfaches

Liebesglück wünscht, und alle möchten

Lotten kennen. Ich pflege viel von ihr

zu erzählen da denn die Leute lächeln

und argwohnen es mögte meine Ge-
liebte seyn, biss Merck versichert von

der Seite sey ich ganz unschuldig. Grüsse

mir Dortein und Carolinen und alle

meine Bubens. Gestern fiel mir ein an

Lotten zu schreiben. Ich dachte aber,

alle ihre Antwort ist doch nur, wir

wollens so gut seyn lassen, und er-

schiessen mag ich mich vor der Hand
noch nicht . .

.

FRANKFURT, 15. DECEMBER1772.
estern Abend lieber Kest-

ner unterhielt ich mich eine

StundemitLottenundeuch
inderDämmerungdarüber
wards Nacht, ich wollte

zur tührhinaustappen,und
kam einen Schritt zu weit rechts, tappte

Papier - es war Lottens Silhouette, es

war doch eine angenehme Empfindung;
ich gab ihrden bestenAbendund ging.

Eben fiel mir's auch ein sie soll mir das

Meubel nun schicken, lieber Kestner

sorgt mir dafür dass sies euch giebt,

und packt mirs wohl in eine Schachtel,

und lasst sie ein Papiergen schneiden,

wie gros er seyn soll, lasst ihr keine Ruhe
ich schreib euch keine Sylbe biss ich den
Kamm habe. Denn wir sind arme sinn-

liche Menschen, ich möchte gern wieder

was für sie, was von ihr inHänden haben,
ein sinnliches Zeichenwodurch die geist-

licheunsichtbaareGnadengüterpp. wies
im Cathechismus klingt . .

.

Dass Lotte jemand lieber hat als mich

aussereuch, das sagt ihrkönntemireiner-

ley seyn, derzweyte oder der zwanzigste

ist eins. Der erste hat immer 99 Theil

vom ganzen, und ob dann einer das

hundertste Teil allein hat oder mit zwan-
zigen Teilt ist ziemlich eins, und dass ich

sie so lieb habe ist von ieher uneigen-

nützig gewesen . .

.

FRANKFURT, 25. DECEMBER 1772.

risttag früh. Es ist noch
Nacht lieber Kestner, ich

binn aufgestanden um bey
Lichte Morgens wieder zu

schreiben, das mir ange-

nehmeErinnerungen vori-

ger Zeiten zurückruft; ich habe mir

Coffee machen lassen den Festtag zu

ehren und will euch schreiben biss es

Tag ist. Der Türner hat sein Lied schon

geblasen ichwachtedrüber auf. Gelobet

seyst du Jesu Christ . .

.

GesternlieberKestnerwarichmit einigen

guten Jungens auf dem Lande, unsre

Lustbarkeit war sehr laut, und Geschrey
und Gelächter von Anfang zu Ende.

Das taugt sonst nichts für diekommende
Stunde, doch was können die heiligen

Götter nicht wenden wenns Ihnen be-

liebt, sie gaben mir einen frohen Abend,

ich hatte keinen Wein getruncken, mein

Aug war ganz unbefangen über die

Natur. Ein schöner Abend, als wir zu-

rückgingen es ward Nacht. Nun muss

ich dir sagen das ist immer eine Sym-
patie für meine seele wenn die Sonne
lang hinunter ist und die Nacht von
Morgen herauf nach Nord und Süd um-
sich gegriffen hat, und nur noch ein

dämmernder Kreis von abend herauf-
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leuchtet. SehtKestner wo dasLand flach

ist ists das herrlichste Schauspiel, ich

habe jünger und wärmer Stunden lang

so ihr zugesehn hinabdämmern auf

meinen Wandrungen. Auf der Brücke

hielt ich still. Die düstreStadt zu beyden

Seiten, der Still leuchtende Horizont,

der Widerschein im Fluß machte einen

köstlichen Eindruck in meine Seele den

ich mit beyden Armen umfasste. Ich

lief zu den Gerocks lies mir BleystifFt

geben und Papier, und zeichnete zu

meiner grossen Freude, das ganze Bild

so dämmernd warm als es in meiner

Seele stand. Sie hatten alle Freude mit

mir darüber empfanden alles was ich

gemacht hatte und da war ichs erst ge-

wiss, ich bot ihnen an drum zu würfeln,

sie schlugens aus und wollen ich solls

Mercken schicken. Nun hängts hier an

meiner Wand, und freut mich heute wie

gestern.WirhatteneinenschönenAbend
zusammen wie Leute denen das Glück
ein groses geschenck gemacht hat, und
ich schlief ein den heiligen im Himmel
danckend, dass sie uns Kinderfreude

zum Crist bescheeren wollen . .

.

Sagen SieLenchen ich wünschte so sehn-

lich zu kommen und ihr die Hände zu

küssen als der Musier der so herzinnig-

liche Briefe schreibt. Das ist gar ein

armseliger Herre. Ich wollte meiner

TochtereinDeckbettemitsolchenBillet-

dous füttern und füllen, und sie sollte

so ruhig drunter schlafen wie ein Kind.

Meine Schwester hat herzlich gelacht,

sie hat von ihrer lugend her auch noch

dergleichen. Was ein mädgen ist von
gutemGefühlmüssendergleichenSachen
zuwieder seyn wie ein stinckig Ey. Der
Kamm ist vertauscht, nicht so schön an

Färb und Gestalt als der erste, hoffe

doch brauchbaarer. Lotte hat ein klein

Köpfgen, aber es ist ein Köpfgen . .

.

Der Seh . . . kerl in Giessen der sich um
uns bekümmert wie das Mütterlein im
Evangelioum denverlohrnenGroschen,
undüberal nach unsleuchtetund stöbert,

dessen Nähme keinen Brief verunzieren

müße in dem Lottens Nähme steht und
eurer. Der Kerl ärgert sich dass wir nicht

nach ihm sehn, und sucht uns zu necken

dass wir seyn gedencken. Er hat um
meineBaukunst geschrieben und gefragt
so hastig, dass man ihm ansah das ist

gefunden Fressen für seinen Zahn, hat

auch flugs in die Frankfurter Zeitung

eine Rezension gesudelt von der man
mirerzälthat. Als ein wahrer Esel frisst

er die Disteln die um meinen Garten

wachsen nagt an der Hecke die ihn vor

solchenTieren verzäuntund schreitdenn

sein Critisches J! a! ob er nicht etwa

dem Herrn in seiner Laube bedeuten

möchte: ich binn auch da.

Nun Adieu, es ist hell Licht. Gott sey

bey euch, wie ich bey euch binn. Der
Tag ist festlich angefangen. Leidermuß
ich nun die schönen Stunden mit Rezen-

siren verderben ich tuhs aber mit gutem

Muth denn es ist fürs letzte Blat.

Lebt wohl und denkt an mich das selt-

same Mittelding zwischen dem reichen

Mann und dem armen Lazarus.

FRANKFURT, 8. JANUAR 1773.

ieseNachtTräumte ich von
Lotten, und wie ich auf-

wachte sass ich so im Bett

und dachte an all unser

Wesen, von dem ersten

Lager in Garbenheim bis
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zum Mondenmitternachts Gespräch an

der Mauer, und weiter. Es war ein

schönes Leben, auf das ich ganz heiter

zurücksehe. Und wie lebt ihr um den

Engel? - Ich binn ietzt ganz Zeichner,

und besonders glücklich im Portrait. Da
sagen mir die Mädgen : wenn sie das nur

in Wetzlar getrieben hätten und hätten

uns Lotten mitbracht. Da sag ich denn

ich wollte ehstens hinüber und euch alle

Zeichnen. Da meynen sie das wäre kein

sonderlicherTrost.Dochwenns dieLeute

drüben auch freut dass ich komme.
Eswird einsonderbaares Frühjahr geben.

Ich sehe nicht wie das alles auseinander

gehen wird was wir angesponnen haben,

indess sindHoffnungen unswillkommen,

und das übrige liegt auf den Knien der

Götter.

Da ist ein Impressum komikum. Ein

ExemplarKielmannseggen und grüst ihn

viel das andere etwa Schneidern.

Werdet ihr nicht einen Teutschen
Merkur halten, dessen Nachricht ich

hier mitteile.

FRANKFURT, 11. JANUAR 1773.

h ich mich zu Bette lege

ist mirs noch so euch eine

gute Nacht zu sagen, und
der süsen Lotte, der zwar
heut schon viel guten Tag
und guten Abend gesagt

worden ist. Vielleicht sitzt ihr eben bey-
sammen, es ist nicht viel über 10. viel-

leicht tanzt ihr. Wo ihr auch seyd ihr

seyd glücklich, und geliebt auch von
mir mehr als von irgend einem andern
hierunten. Und auch ich binn glücklich,

ist in mir selbst wohl, denn von aussen
fehlt mir nie was. Adieu ihr lieben.

Schreibt mir doch offt Kestner, ich binn

sehr Künstler jetzt, und Künstler wisst

ihr schreiben nicht gern. Ihr sollt auch

dann wieder was gezeichnetes sehn.

FRANKFURT, 28. JANUAR 1773.

as waren wunderliche 24
Stunden. Gestern Abend
putzt ich meine Freun-

dinnen auf den Ball, ob ich

gleich nicht selbst mitging.

Der einen hat ich aus der

Fülle ihres Reichthums eine Egrette von
Juwelen und Federn zusammengestutzt,

und sie herrlich geziert. Und einmal

fiel mirs ein wärst du doch bei Lotten

und putztest sie so aus. Dann ging ich

mit Antoinetten und Nannen auf die

Brücke einen Nachtspaziergang. Das
Wasser ist sehr gross rauschte stark und
die Schiffe alle versammelt in einander,

und der liebe trübe Mond ward freund-

lich gegrüsst, und Antoinette fand das

alles paradiesisch schön und alle Leute

so glücklich die auf dem Land leben,

und auf Schiffen, und unter Gottes

Himmel. Ich lass ihr die lieben Träume
gern, macht ihr noch mehr dazu wenn
ich könnte. Wir gingen nach Hause
und übersetzt ihnen Homer, das ietzt

gewöhnliche Lieblingslecktüre ist. Die

andern waren gefahren zu tanzen . .

.

AN HANSBUFELOTTENS BRUDER.
FRANKFURT, 15. MÄRZ 1773.

ielgeliebter HerrHans. Ihr

Briefan dieliebeSchwester

hat mich so ergötzt, dass

ich nichtlängermich halten

kann an Sie zu schreiben,

undSie zu bittenmirwenig-
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stens wöchentlich einmal Nachrichten

von Ihrem Haus undHofundwas drinnen
vorgeht zu geben.

Ich bitte Sie darum bey unsrer alten

Freundschaft die auch vor die Zukunft

dauerhaft bleiben wird. Sie wissen wie

lieb und herzlich mir alles istwas ausdem
teutschen Haus kommt, Sie haben mich

eine gute Zeit so nahe gehabt als einen

Vetter und näher vielleicht. Drum, wie

ich sage, lieber Hans schreiben Sie mir

die Woche gewiß einmal was passirt,

damit ich auch wisse wie meine Kleinen

sich aufführen. DieSie alle recht herzlich

grüßenwerden. Undempfehlen Sie mich

Carlingen und Lengen und Lotten wenn
sie wiederkommt viel hundert mal. Der
Ihrige Goethe.

FRANKFURT, APRIL 1773.

ass ihrs nicht schon acht

Tage habt die Ringe ist

meine Schuld nicht, hier

sind sie und sie sollen euch

gefallen. Wenigstens binn

ich mit zufrieden. Es sind

die zweyten. heut vor acht tage schickt

mir der Kerl ein Paar so gehudelt und
gesudelt. Marsch, er soll neue machen,
und die sind denck ich gut. Lasst nun
das die ersten Glieder zur Kette der

Glückseeligkeitseyndie euch an dieErde
wie an ein Paradies anbinden soll, ich

binn der eurige, aber von nun an gar

nicht neugierigeuch zu sehn noch Lotten.
Auch wird ihreSilhouette auf den ersten

Ostertag, wird hoffentlich seyn euer

Hochzeittag, oder wohl gar schon über-

morgen, aus meiner Stube geschafft und
nicht eher wieder hereingehängt biss ich

geht eine neue Epoche an und ich habe
sie nicht mehr lieb sondern ihre Kinder,

zwar ein bissgen um ihrentwillen, doch
das tuht nichts und wenn ihr mich zu

Gevatter bittet so soll mein Geist zwie-

fältig auf dem Knaben ruhen, und er soll

gar zum Narren werden über Mädgen
die seiner Mutter gleichen.

Gott Hymen findet sich durch einen

schönen Zufall auf meinem Revers . .

.

FRANKFURT, APRIL 1773.

ott seegn euch denn ihr

habt mich überrascht. Auf
den Charfreytag wollt ich

heilig Grab machen und
Lottens Sillhouette begra-

ben. So hängt sie noch soll

denn auch hängen biss ich sterbe. Lebt

wohl. Grüsstmireuren EngelundLengen
sie soll die zweyte Lotte werden, und es

soll ihr eben so wohl gehn. Ich wandre
in Wüsten da kein Wasser ist, meine

Haare sind mir Schatten und mein Blut

mein Brunnen. Und euer Schiff doch
mit bunten flaggen und jauchzen zuerst

im Hafen freut mich. Ich gehe nicht

in die Schweiz. Und unter und über

GottesHimmel binn ich euerFreund und
Lottens.

FRANKFURT, 10. APRIL 1773.

a tuht ihr wohl Kestner

dass ihr mich beym Wort
nehmt! O den trefflichen

Menschen! »Ihr wollt ia

WJ nichts mehr von uns wis-

>a| sen.« Garschön ! Ichwollte

reylich nichts von euch wissen, weil ich

wusste ihr würdet mir nicht schreiben

höre daß sie in den Wochen liegt dann mögen. Sonst feiner Herr war der Tag
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eurem Fürsten, der Abend eurer Lotte,

und die Nacht für mich und meinen
Bruder Schlaff. Die Nacht fliesst nun
in den Abend und der arme Goethe be-

hilft sich wie immer. Es stünde euch

wohl zu Gesichte - Doch das will ich

nicht sagen, ich würde mich zum Teufel

geben, wenn icheuch erstdarauf bringen

sollte. Also Hr. Kestner und Madam
Kestner Gute Nacht.

Ich würde auch hier geschlossen haben
wenn ich was bessers im Bett erwartete

als meinen lieben Bruder. Sieh doch
mein Bett da, so steril stehts wie ein

Sandfeld. Und ich habe heut einen

Schönen Tag gehabt So schön dass mir

Arbeit und Freude undStreben undGe-
niessen zusammen flössen. Dass auch
am schönen hohen Sternen Abend ganz

mein Herz voll war vom wunderbaren
Augenblick da ich zu'n Füßen eurer an
Lottens Garnirung spielte, und ach mit

einem Herzen, das auch das nicht mehr
genießen sollte, von drüben sprach, und
nicht dieWolcken, nur die Berge meinte.

Von der Lotte wegzugehn. Ich begreifs

noch nicht wies möglich war. Denn seht

nur seid kein Stock. Wer nun, oder vor-
her, oder nachher zu euch sagte geht

weg von Lotten - Nun was würdet ihr-?
Das ist keine Frage - Nun ich bin auch
kein Stock, und binn gangen, und sagt

ists Heldentaht oder was. Ich binn mit

mir zufrieden und nicht. Es kostete mich
wenig, und doch begreif ich nicht wies

möglich war. - da liegt der Haas im
Pfeffer. -

Wir redeten wies drüben aussah über
den Wolcken, das weis ich zwar nicht,

das weis ich aber, dass unser Herr Gott
ein sehr kaltblütiger Mann seyn muss

der euch die Lotte lässt. Wenn ich sterbe

und habe droben was zu sagen ich hohl

sie euch warrlich. Drum betet fein für

mein Leben und Gesundheit, Waden
und Bauch pp. und sterb ich so ver-

söhnt meine Seele mit Trähnen, Opfer,

und dergleichen sonst Kestner siehts

schief aus.

Ich weis nicht warum ich Narr so viel

schreibe, eben um die Zeit da ihr bey
eurer Lotte gewiß nicht an mich

denkt, doch bescheid ich mich gern

nach dem Gesetz derAntipatie. Da wir

dieLiebenden fliehen, und die Fliehen-

den lieben.

FRANKFURT, MITTE APRIL 1773.

un will ich nichts weiter

lieber Kestner, das wars

was ich wünschte, was
ich nicht verlangen wollte,

denndenGeschencken der

Liebe giebt dieFreywillig-

ceit all den Werth, ihr solltet mir aus

dem Schoose eures Glücks an der Seite

vonEurerLotte, die icheuch, vortausend

andern gönne, wie all das Gute was mir

die Götter versagen. Aber dass ihr, weil

euch das Glück die Karten gemischt hat,

mit der Spadille stecht, mir ein höhnisch

gesicht zieht, und euch zu euremWeibe
legt find ich unartig, ihr sollt euch

darüber bey Lotten verklagen und sie

mag entscheiden.

Mich einenNeider und Nexer zu heissen,

und dergleichen mehr, das ist all nur seit

ihr verheurathet seyd. Meine Grillen

lieber müssen nun so drein gehen. Ich

war mit Anngen in der Comödie. Es

ist gut dass ich morgen nach Darmstadt
gehe, ich verliebte mich warrlich in sie.
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Ihre Gegenwart hat alles Andencken an

euch wieder aufbrausen gemacht, mein

ganzes Leben unter euch, ich wollt

alles erzählen biss auf die Kleider und

Stellungen solebhaft, siemageuch sagen
was sie kann. O Kestner, wenn hab ich

euch Lotten missgönnt im menschlichen

Sinn, denn um sie euch nicht zu miss-

gönnen im heiligen Sinn, müsst ich ein

Engel seyn ohne Lung und Leber. Doch
muß ich euch ein Geheimniss entdecken.

Dass ihr erkennet und schauet. Wie ich

mich an Lotten attachirte und das war
ich wie ihr wisst von Herzen, redete

Born mit mir davon, wie man spricht.

»Wenn ich Kestner wäre, mir gefiels

nicht. Worauf kann das hinausgehen?

Du spannst sie ihm wohl gar ab?« und
dergleichen. Da sagt ich ihm, Mit diesen

Worten in seiner Stube, es war des

Morgens: »Ich binn nun der Narr das

Mädchen für was besonders zu halten,

betrügt sie mich, und wäre so wie

ordinair, und hätte den Kestner zum
Fond ihrer Handlung um desto sicherer

mit ihren Reizen zu wuchern, der erste

Augenblick der mir das entdeckte, der

erste der sie mir näher brächte, wäre
der letzte unsrer Bekanntschaft,« und
das beteuert ich und schwur. Und unter

uns ohne Pralerey ich verstehe mich
einigermassen auf die Mädgen, und ihr

wiOt wie ich geblieben binn, und bleibe

für Sie und alles was sie gesehen an-

gerührt und wo sie gewesen ist, biss an

der Welt Ende. Und nun seht wie fern

ich neidisch binn und es seyn muß. Denn
entweder ich binn ein Narr, das schwer

zu glauben fällt, oder sie ist die feinste

Betrügerinn, oder denn - Lotte, eben
die Lotte von der die Rede ist.

-

Ich gehe morgen zu Fuß nach Darm-
stadt und hab auf meinem Hut die Reste

ihres Brautstrausses. Adieu . .

.

DARMSTADT. 21. APRIL 1773.

anck euch Kestner für eure

zwey liebe Briefe lieb wie

alles was von euch kommt,
und besonders jetzt. Der
Todt einer teuer geliebten

Freundinn ist noch um
mich. Heut früh ward sie begraben und
ich binn immeran ihremGrabe,und ver-

weile, da noch meinesLebensHauch und
Wärme hinzugeben, und eine Stimme zu

seyn aus dem Steine dem Zukünftigen.

Aber ach auch ist mir verboten einen

Stein zu sezen ihrem Andencken, und
michverdriesstdass ich nichtstreitenmag
mit dem Gewäsch und Getratsch.

Lieber Kestner, der du hast lebens in

deinem Arm ein Füllhorn, lasse dir Gott
dich freuen. Meine arme Existenz starrt

zumödenFels.DiesenSommergehtalles.

Merck mit dem Hofe nach Berlin, sein

Weib in die Schweiz, meine Schwester,

die Flachsland, ihr, alles. Und ich binn

allein. Wenn ich kein Weib nehme oder

mich erhänge, so sagt ich habe dasLeben
recht lieb, oder was, das mir mehr Ehre
macht, wenn ihr wollt. Adieu. Euerm
Engel tausend Grüsse.

FRANKFURT, MAI 1773.

ch hatte gleich auf eure

Nachricht Kielmansegge

sey hier in die meisten

Wirthshäusser geschickt,

könnt ihn aber nicht er-

fragen.NunsagtmirPotto-

zelli er sey wieder fort, und habe gehört
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ich sey nicht hier. Sagt ihm er hätte nicht

so fortgehen sollen, ich war Montags
schon wieder hier als er Mittwoche weg-
ging, und ich hatte eben um die Zeit

an ihn gedacht, und gewünscht mit ihm
zu seyn. Sagt ihm, von unserm Nach-
druckOssiansistFingal, ausmachend den
ersten Teil fertig, kostet 36 Kr., wenn
er ihn will, schick ich ihn mitdem übrigen

und bitte mir meinen Ossian zurück. Ich

weis nicht ob ich euch schon im vorigen

Briefe gebeten habe was an Boje mit-

zunehmen, bestimmt mir doch die Zeit

wenn ihr geht. Wie stehts euerm Engel.

Ich habe ein großesCommerzmit ihr. Ihre

Silhouette ist mit Nadeln an die Wand
befestigt und ich verliehre meist alle

Nadeln undwenn ich beim anziehen eine

brauche, borg ich meist eine von Lotten,

und frage auch erst um Erlaubniß pp.

Etwas verdrüsst mich. In Wetzlar hatte

ich einGedichtgemacht, dasvonRechts-
wegen Niemand besser verstehen sollte

als ihr. Ichmöchtes euch so gern schicken,

hab aber keine Abschrift mehr davon.

Boie hat eine durch Mercken, und ich

glaube, es wird in den Musenalmanach
kommen, es ist überschrieben der

Wandrer und fängt an: Gott seegne

dich iunge Frau. Ihr würdets auch ohne
das gleich gekannt haben.

So weit dann lieber Kestner. Lotte weis

wie lieb ich sie habe. Adieu. G.

FRANKFURT, JUNI 1773.

uer Brief hat mich ergözt,

ich wusste durch Hansen
schon manches von euch.

Heute Nacht hat mirs von
Lotten wunderlich ge-

träumt. Ich führte sie am

Arm durch die Allee, und alle Leute

blieben stehn und sahn sie an, Ich kann
noch einige nennen die stehen blieben

und uns nachsahen. Auf einmal zog sie

eine Calesche über und die Leute waren
sehr betreten. (Das kommt von Hansens
Briefe dermirdieGeschichtevonMinden
schrieb.) Ich bat sie sie mögte sie doch
zurückschlagen das thatsie.Und sahmich
an mit den Augen, ihr wisst ja wies einem
ist wenn sie einen ansieht. Wir gingen

geschwind. Die Leute sahen wie vor-

her. O Lotte sagt ich zu ihr, Lotte, dass

sie nur nicht erfahren dass du eines

andern Frau bist. Wir kamen zu einem
Tanzplaz pp.
Und so träume ich denn und gängle

durchs Leben, führe garstige Prozesse

schreibe Dramata, und Romanen und
dergleichen. Zeichne und poussire und
treibe es so geschwind es gehen will.

Und ihr seyd geseegnet wie der Mann
der den Herren fürchtet. Von mir sagen

die Leute der Fluch Cains läge auf mir.

Keinen Bruder hab ich erschlagen ! Und
ich dencke die Leute sind Narren. Da
hast du lieber Kestner ein Stück Arbeit,

das lies deinem Weiblein vor, wenn ihr

euch sammlet in Gott und euch und die

Tühren zuschließt. NB. Die FrauArchi-

varius (ich hoffe das ist der rechte

Titel)wird hoffentlich ihr blau gestreiftes

Nachtjäckgen nicht etwa aus leidigem

Hochmuth zurückgelassen, oder es einer

kleinen Schwester geschenckt haben, es

sollte mich sehr verdriessen, denn es

scheint ich habe es fast lieber als sie

selbst, wenigstens erscheint mir oft das

jäckgen wenn ihre Gesichtszüge sich aus

dem Nebel der Imagination nicht los-

machen können.
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FRANKFURT, JULI 1773.

ort wenn ihr mir wolltet

Exempkre vom Götz
verkauften, ihr thätet mir

einen Gefallen und viel-

leicht allerleyLeuten. Boje

hatihrer, schreibt ihm wie-

viel ihr wollt, ich habs ihm geschrieben

euch abfolgen zu lassen soviel ihr wollt.

Verkauft sie alsdenn für zwölf gute

groschen und notirt das porto das sie

euch kosten. Der Verlag hört Mercken,

der ist aber in Petersburg, ich schicke

mich nicht zum Buchhändler, ich fürchte

es bleibt hocken. Denn vielleicht kommt
sonst in einem halben Jahr noch kein

Exemplar zu euch . .

.

FRANKFURT, AUGUST 1773.

ch kann euch nicht tadeln

dass ihr in der Welt lebt,

und Bekanntschafft macht
mit Leuten von Stand und
Pläzzen. DerUmgangmit
Grossen ist immer dem

vortheilhaft der ihrer mit Maas zu brau-

chen weis. Wie ich das Schiespulver

ehre dessen Gewalt mir einenVogel aus

derLufft herunterholt, und wenns weiter

nichts wäre. Aber auch sie wissen Edel-

muth und Brauchbaarkeit zu schäzzen,

und ein jungerMannwie ihr muss hoffen,

muss auf den besten Platz aspiriren.

Sakerment und wenn ihrs nur eures

Weibes willen tähtet . .

.

Und nun meinen lieben Götz 1 Auf seine

guteNatur verlass ich mich, er wird fort-

kommen und dauern. Er ist ein Men-
schenkind mit viel Gebrechen und doch
immer der besten einer. Viele werden
sich am Kleid stosen und einigen rauhen

Ecken. Doch hab ich schon so viel

Beyfall dass ich erstaune. Ich glaube

nicht dass ich so bald was machenwerde
das wieder das Publikum findet. Unter-
dessen arbeit ich so fort, ob etwa dem
Strudel der Dinge belieben mögte was
gescheuters mit mir anzufangen . .

.

FRANKFURT, 15.SEPTEMBER1773.

eutAbend desl 5.Septem-
ber erhalt ich euern Brief,

und habe mir eine Feder

geschnitten um recht viel

zu schreiben. Dass meine
Geister biss zu Lotten rei-

chen hoffich.Wenn sie auchdieTaschen-

gelder ihrer Empfindung, daran der

Mann keine Prätension hat, nicht an

mich wenden wollte, der ich sie so liebe.

Neulich hatte ich viel Angst in einem

Traum über sie. Die Gefahr war so

dringend, meine Anschläge all keine

Aussicht. Wir waren bewacht, und
ich hoffte alles, wenn ich den Fürsten

sprechen könnte. Ich stand am Fenster,

und überlegte hinunter zu springen, es

war zwey Stock hoch, ein Bein brichst

du, dacht ich, da kannst du dich wieder

gefangen geben. )a dacht ich, wenn nur

ein guter Freund vorbey ging, so sprang

ich hinunter und brach ein Bein, so müsst

mich der auf den Schultern zum Fürsten

tragen. Siehst du alles erinnere ich mich

noch, biss auf den bunten Teppich des

Tisches an dem sie sas und Filet machte,

und ihr strohern Kistgen bey sich stehn

hatte. Ihre Hand habe ich tausendmal

geküsst. Ihre Hand wars selbst! die

Hand! so lebhafft ist mirs noch, und
sieh wie ich mich noch immer mit

Träumen schleppe.
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Meine Schwester ist mit Schlossern vor

wie nach. Er sitzt noch in Carlsruh

wo man ihn herumzieht, Gott weis wie.

Ich verstehs nicht. Meine Schwester ist

ietzt in Darmstadt bey ihren Freunden.

Ich verliere viel an ihr, sie versteht und

trägt meine Grillen.

Ich lieber Mann, lasse meinen Vater iezt

ganz gewähren, der mich täglich mehr
in Stadt Civil Verhältnisse einzuspinnen

sucht, und ich lass es geschehn. So lang

meine Kraft noch in mir ist! Ein Riss!

und all die Siebenfache Bastseile sind

entzwey. Ich binn auch viel gelassner

und sehe dassman überallden Menschen,

überall groses und kleines schönes und
hässliches finden kann. Auch arbeit ich

sonst brav fort, und dencke denWinter
allerley zufördern. DemaltenAmtmann
hab ich einen Götz geschickt der viel

Freude dran gehabt hat, es istauch gleich

(wahrscheinlich durch Brandts) weiter

kommen, und der Kammer Richter und
v. Volz habens begehrt; das schreibt mir

Hans mit dem ich viel Correspondenz
pflege. Über alles das lieber Kestner

vergess ich dir zu sagen, dass drunten

im Visitenzimmer, diesen Augenblick

sitzt - die liebe Fr. Grostante Lange
von Wetzlar mit der so teuern ältsten

]fr. Nichte. Die haben nun schon in

ihrem Leben mehr, um Lottens Willen,

gesessen wo ich sie nicht höhlte, mögen
sie auch diesmal sich behelfen. Hanngen
ist nicht mit da. Sie haben viel Liebs

und Guts von meiner Lotte geredt!

Dancks ihnen der Teufel. - Meiner
Lotte! Das schrieb ich so recht in

Gedancken. Und doch ist sie gewisser-

massen mein. Hierinn Geht mirs wie
andern ehrlichen Leuten, ich bin ge-

scheut - biss auf diesen Punct. Also

nichts mehr davon.

Und zum Merkur um uns abzukühlen.

Ich weiß nicht ob Viel Grossprecherey

dem Zeug mehr Schaden tuht, oder das

Zeug der Großsprecherey. Das ist ein

Wind und Gewäsch dass eine Schand
ist. Man istdurchgängig unzufrieden ge-

wesen, der zweyteTeil istwas besser . .

.

Heut früh hab ich von Falcken einen

Brief kriegt, mit dem ersten Bogen des

Musen Almanach. Du wirst auf der

15. S. den Wandrer antreffen den ich

Lotten ans Herz binde. Er ist in meinem
Garten, an einem der besten Tage ge-

macht. Lotten ganz im Herzen und in

einer ruhigen Genüglichkeit all eure

künftige Glückseeligkeit vor meiner

Seele. Du wirst, wenn dus recht ansiehst

mehr Individualität in dem Dinge finden

als es scheinen sollte, du wirst unter der

Allegorie Lotten und mich, und was
ich so hunderttausendmal bey ihr ge-

fühlt erkennen. Aber verraths keinem

Menschen. Darob solls euch aber heilig

seyn, und ich hab euch auch immer bey
mir wenn ich was schreibe. ]ezt arbeit

ich einen Roman, es geht aber langsam.

Und ein Drama fürs Aufführen damit

die Kerls sehen dass nur an mir liegt

Regeln zu beobachten und Sittlichkeit

Empfindsamkeit darzustellen. Adieu.

Noch einWort im Vertrauen als Schrift-

steller, meine Ideale wachsen täglich

aus an Schönheit und Grösse, und wenn
mich meine Lebhaftigkeit nicht verlässt

und meine Liebe, so solls noch viel

geben für meine Lieben, und das Publi-

kum nimmt auch sein Teil.

Und so gute Nacht liebe Lotte. Im
Couvert sindVerse diewollt ich zueinem
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Portrait von mir an Lotten legen, da es

aber nicht gerathen ist so hat sie in-

zwischen das. Biss auf weiteres.

AN CHARLOTTE KESTNER.

FRANKFURT, SEPTEMBER 1773.

enn einen seeigen Bieder-

mann
Pastorn oder Rathsherrn

lobesan

Die Wittib lässt in Kupfer

stechen

Und drunter ein Verslein radebrechen
Da heissts:

Seht hiervonKopfundOhren,
Den Herrn ehrwürdig, wohlgebohren
Seht seine Mienen und seine Stirn

Aber sein verständig Gehirn
So manchVerdienst ums gemeineWesen
Könnt ihr ihm nicht an der Nase lesen.

So liebe Lotte heissts auch hier

Ich schicke da mein Bildniss dir!

Magst wohl die lange Nase sehn,

Der Augen Blick, der Locken Wehn,
's ist ohngefähr das garstge Gsicht
Aber meine Liebe siehst du nicht.

AN HANS BUFF.

FRANKFURT, OCTOBER 1773.

ratulire lieber Hans zur

glücklichenGenesungund
wünsche dass mein Brief

euch alle wieder gesund

treffen möge. Geben Sie

innliegenden Brief Hrn.

KrafFt Bremischen Canzellisten der so

gut seyn wird ihn Hrn. Kestner zu über-

machen. Empfelen Sie mich dem lieben

Papa und Schwester Carlingen. Viel

Grüsse an Msll. Lengen, Dorthel und
Angen, und die andern Mädgens und
Bubens sollen brav seyn, und Mandeln
haben und Bilder wenn ich komme. G.
Sagen Sie doch Lengen sie soll Lotten

die Läppgen zum Flicken des blauge-

strieften Nachtjäckgens schicken, die sie

vergessen hat. sie werden sich wohl
finden. Oder besser lass er sich sie von
Lengen geben und schick er mir sie

mit der fahrenden Post ich will sieLotten

schicken es muß ihr aber niemand da-
von was schreiben.

AN CHARLOTTE KESTNER.

FRANCKFURTAM31 .OCTBR.1773.

ch weis nichtliebeLotteob
meineMuthmasungGrund
hat, dass Sie in kurzem ein

Negligee brauchen wer-
den, wenigstens kommt
mirs so vor. Und da ich

über diesen wichtigen Punckt nach-
dachte, sprach ich zu mir selbst: Sie

geht gerne weis, alles Nesseltuch ist

verbannt im Winter, außer gesteppt

und da sieht sie zu altmütterlich drinn

aus pp. hierüber trat die vorsichtige

Göttinn der Mode zu mir und über-

reichte mir beykommendes Zeug, das

ausser der Dauer alle Qualitäten hat.

Es ist Nesseltuch, hat also alle dessen

Tugenden, die Atlassstreifen machen es

zur Wintertracht; kurz und gut, zum
Schneider mit, dass der aber fein säuber-

lich verfahre. NB. es darf mit keiner

andern Farbe als weis gefüttert werden,

die ich gesehen habe, hatten weis Lein-

wand drunter. Das Stück gibt iust ein

Negligee, über Poschen.
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Zugleich überschicke auch die hinter-

lassene Läppgen des blau und weisen

Nachtiäckchens, und bitte über die neu

angekommene vornehme Freundschafft

die alte treue nicht zu vergessen.

Adieu liebe Lotte grüssen Sie mir das

Männgen, erinnern Sie sich der alten

Zeit wie ich. Goethe.

AM ERSTEN CHRISTTAGE, MOR-
GENDS. FRANKFURT 1773.

ie Stelle in deinem Brief

die einen Winck enthält

von möglicher Näherung
zu euch, ist mir durch die

Seele gangen. Ach es ist

das schon so lange mein
Traum als ihr weg seyd. Aber es wird

wohl auch Traum bleiben. Mein Vater

hätte zwar nichts dagegen wenn ich in

fremde Dienste ginge, auch hält mich
hier weder Liebe noch Hoffnung eines

Amts - und so scheint es könnt ich

wohl einen Versuch wagen, wieder ein-

mal wie's draussen aussieht.

Aber Kestner, die Talente und Kräffte

die ich habe, brauch ich für mich selbst

gar zu sehr, ich binn von ieher gewohnt
nur nach meinem Instinkt zu handeln,

und damit könnte keinem Fürsten ge-
dient seyn. Und dann biss ich politische

Subordination lernte - Es ist ein ver-

fluchtes Volck, die Frankfurter, pflegt

der Präsident v. Moser zu sagen, man
kan ihre eigensinnigen Köpfe nirgends

hin brauchen. Und wenn auch das nicht

wäre, unter all meinenTalenten ist meine
Jurisprudenz der geringsten eins. Das
bissgen Theorie, und Menschenverstand
richtens nichtaus-HiergehtmeinePraxis
mit meinenKenntnissenHand in Hand...

FRANKFURT, MAI 1774.

st mir auch wieder eine

Sorge vom Hals. Küsstmir

den Buben, und die ewige

Lotte. Sagt ihr ich kann
mir sie nicht als Wöch-

J nerinn vorstellen. Das ist

nun unmöglich. Ich seh sie immer noch

wie ich sie verlassen habe, (daher ich

auch weder dich als Ehmann kenne,

noch irgend ein ander Verhältniss als

das alte, - und sodann bey einer ge-

wissen Gelegenheit, fremde Leiden-

schaftenaufgeflicktundausgeführthabe,
daran ich euch warne, euch nicht zu

stosen.) Ich bitte dich lass das einge-

schlossene Radotage bis auf weiteres

liegen, die Zeit wirds erklären. Habt
mich lieb, wie ich euch, so hat die Welt
keine vollkommenere Freunde. G.
Mein garstigZeug gegenWielandmacht
mehr lärm als ich dachte. Er führt sich

gut dabey auf wie ich höre, und so binn

ich im Tort.

FRANKFURT, 11. MAI 1774.

iRgfciga.gl, s hat mich überrascht, ich

erwartete das nicht. Ge-
hofft hatt ichs, dochdadein
Brief nichts davon sagte,

beschied ich mich dass die

erstgebohrnen derFamilie

gehören. Nun aber - ich wünsche dass

Lotte - denn getauft ist der Knabe am
1 1 . May da ich das schreibe - dass Lotte

alle Ueberlegung möge auffahrend

durchgebrochen haben, und gesagt:

Wolfgang heist er! und der Bub soll

auch so heisen! - du scheinst dahin zu

neigen, und ich wünsche dass er diesen

Nahmen führe weil er mein ist. - Habt
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ihr ihm den andern gegeben, so halt

ich mir aus dem nächsten den Nahmen
Wolfgang zugeben, da ihr doch,mehr
Gevattern nehmt - und ich - wohl all

eure Kinder aus der Taufe heben möchte

weil sie mir all so nah sind wie ihr. -

Schreibt mir gleich was geschehn ist.
-

Ichhabe närrischeAhndungendadrüber,
die ich nicht sage sondern die Zeit will

walten lassen.

Adieu ihr Menschen die ich so liebe

(dass ich auch der träumenden Dar-
stellung des Unglücks unsers Freundes,

die Fülle meiner Liebe borgen und an-

passen musste) Die Parenthese bleibt

versiegelt bis auf weiters. G.

AN CHARLOTTE KESTNER.

FRANKFURT, 15.-16. ]UN1 1774.

ch schwöre dir Lotte das

ist für meinen sinnlichen

Kopf eine Marter, dich als

Mamagen zu dencken und
einen Buben der Dein ist

unddereinenseinerNamen

durch meinen Willen trägt. Ich komme
damit nicht zurecht, ich kann mir's nicht

vorstellen, und bleibe also dabey : Lotte

liebe Lotte, es soll alles seyn wie's war,

und ist so, und die Meyern sagt du

habest dich auch nicht verändert. Und
so grüse und Küsse Papa Kestnern, und
er soll mir hübsch schreiben, und du

sollst mir auch hübsch schreiben, wenns

Mamagen nicht beschweerlich fällt. Hier

ist von der Meyern ein Brief an ihre

Schwester, denck ich. Hans schickte mir

einen an sie den ich richtig bestellt habe.

Ich hoffe sie wird aus dem Bade wieder

durch gehen, und da geb ich ihr eine

Hand und Grus für dich mit. Adieu,

liebe Lotte, ich schick euch ehstens einen

Freund der viel änlichs mit mir hat, und
hoffe ihr sollt ihn gut aufnehmen, er

heisst Werther, und ist und war - das

mag er euch selbst erklären. Goethe.

AN CHARLOTTE KESTNER.

FRANKFURT UND LANGEN,
26.-31. AUGUST 1774.

er geht den Augenblick

aus meiner Stube? Lotte,

liebe Lotte, das räthst du
nicht. Räthst ehr von be-
rühmtenundunberühmten
Leuten eine Reihe als die

rau Catrin Lisbet, meine alteWetzlarer

Strumpfwaschern, die Schwäzzern die

du kennst die dich lieb hat wie alle die

um dich waren dein Lebenlang, sich

nicht mehr in Wetzlar halten kann, der

meine Mutter einen Dienst zu schaffen

hofft. Ich hab sie mit herauf genommen
in meine Stube, sie sah deine Silhouette,

und rief: Ach das herzelieb Lottgen, in

all ihrer Zahnlosigkeit voll waren Aus-
drucks. Mir hat sie zum Willkomm in

voller Freude Rock und Hand geküsst.

und mir erzählt von dir wie du so garstig

warst, und ein gut Kind hernach und
nicht verschwäzt hättest, wie sie um dich

hätte Schläge gekriegt da sie dich zum
Lieutenant Meyer führte der in deine

Mutter verliebt war, und dich sehn und

dir was schencken wollte, das sie aber

nicht litt pp. alles alles. Du kannst

dencken wie werth mir die Frau war,

und dass ich für sie sorgen will. Wenn
Beine der Heiligen, und leblose läppen

die der Heiligen Leib berührten, An-
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betung und bewahrung und Sorge ver-

dienen, warum nicht das Menschen-
geschöpf dos dich berührte, dich als

Kind aufm Arm trug, dich an der Hand
führte, das Geschöpf das du vielleicht

um manches gebeten hast? Du Lotte

gebeten. Und das Geschöpf sollte von
mir bitten! Engel vom Himmel. Liebe

Lottenoch eins. Dasmachtemichlachen.
Wie du sie oft geärgert hast mit deinen

schlocker Händgen, die du so machst,

auch wohl noch, sie machte mir sie vor,

und mir wars als wenn dein Geist um-
schwebte. Und von Carlinen, Lehngen
allen, und was ich nicht gesehn und
gesehn habe, und am Endlichen Ende
war doch Lotte und Lotte und Lotte

und Lotte, und Lotte und ohne Lotte

nichts und Mangel und Trauer und
der Todt. Adieu Lotte, kein Wort
heut mehr.

Ich habe gestern den 26. einen Brief an
dich angefangen, hier sitz ich nun in

Langen zwischen Franckfurt und Darm-
stadt, erwarte Merken, den ich hierher

beschieden habe, und mir ist im Sinn

an dich zu schreiben. Heut vor zwey
jähren sas ich bey dir fast den ganzen
Tag da wurden Bohnen geschnitten biss

um Mitternacht, und der 28 te feyerlich

mit Thee und freundlichen Gesichtern
begonnen o Lotte, und du versicherst

mich mit all der Offenheit und Leichtig-

keit der Seele, die mir so werth immer
war an dir, dass ihr mich noch liebt,

denn sieh es wäre gar traurig wenn
auch über uns der Zeiten Lauf das

Uebergewicht nehmen sollte. Ich werde
dir ehestens ein Gebetbuch, Schatz-
kästgen oder wie du's nennen magst
schicken,um dichMorgends und Abends

zu stärken in guten Erinnerungen der

Freundschaft und Liebe. Morgendenckt
Ihr gewiss an mich. Morgen bin ich

bey euch . .

.

d. 31 . Aug. Hier herein gehört meine
Liebe, beyliegendes Blättchen das ich

in Langen schrieb letzten Samstag eh

Merck kam. Wir verbrachten einen

glücklichen Tag, der Sonntag war leider

sehr trocken, doch die Nacht träumt

ich von dir wie ich wäre wieder zu dir

gekommen und du mir einen herzlichen

Kuss geben hättest. Solang ich von dir

weg binn hab ich weder wachend noch
träumend, dich so deutlich vor mir ge-

sehn. Adieu, von den Silhouetten hier-

bey ist eine für euch, für Meyers, für

Zimmermann. Kestner soll mir doch
auch wieder einmal schreiben. Adieu
Lotte ich danke dir dass du wohl lesen

magst was ich schreibe und drucken

lasse, hab ich dich doch auch lieb. Küss

mir den Buben, und wenn ich kommen
kann, ohne viel zu reden, und schreiben,

steh ich wieder vor dir, wie ich einst

von dir verschwand, darüber du denn
nicht erschrocken, noch mich ein garstig

Gesicht schelten magst. Grus Meyers.

Ich möchte dich doch sehen den Buben
aufm Arm. Adieu Adieu.

AN CHARLOTTE KESTNER.

FRANKFURT, 23. SEPT. 1774.

otte wie lieb mir das Bü-
cheigen ist magst du im
Lesen fühlen, und auch

dieses Exemplar ist mir so

werth als wär's das einzige

in der Welt. Du sollsts

haben Lotte, ich hab es hundertmal
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geküsst, habs weggeschlossen, dass es

niemand berühre. O Lotte! - Und ich

bitte dich lass es ausser Meyers niemand
iezzo sehn, es kommt erst die Leipziger

Messe in's Publikum. Ich wünschte

iedes las' es allein vor sich, du allein,

Kestner allein, und iedes schriebe mir

ein Wörtgen. Lotte Adieu Lotte.

HANNOVER, ANFANG OCT.1774.

uerWertherwürdemirgroßes
Vergnügen machen können,

da er mich an manche inter-

essante Scene und Begeben-
heit erinnern könnte.So aber,

wie er da ist, hat er mich, in gewissem
Betracht, schlecht erbauet. Ihr wißt, ich

rede gern wie es mir ist.

Ihr habt zwar in jedePerson etwas Frem-
des gewebt, oder mehrere in eine ge-

schmolzen. Das ließ ich schon gelten.

Aber wenn Ihr bey dem Verweben und
ZusammenschmelzeneuerHerz einwenig

mitrathen lassen; so würden die würck-
lichen Personen, von denen ihr Züge
entlehnet, nichtdabeyso prostituirt seyn.
Ihr wolltet nach der Natur zeichnen, um
Wahrheit in das Gemälde zu bringen;

unddoch habt Ihr soviel widersprechen-

des zusammengesetzt, daß Ihr gerade

Euren Zweck verfehlt habt. Der Herr

Autor wird sich hiergegen empören,
aber ich halte mich an die Würklichkeit

und an die Wahrheit selbst, wenn ich

urtheile, daß der Maler gefehlt hat. Der
würcklichen Lotte würde es in vielen

Stücken leid seyn, wenn sie Eurer da ge-

malten Lotte gleich wäre. Ich weiß es

wohl, daß es eine Composition seyn

soll; allein die H , welche Ihr zum
Theil mit hinein gewebt habt, war auch

zu dem nicht fähig, was Ihr eurer Heldin

beymesset. Es bedurfte aber des Auf-
wandes der Dichtung zu Eurem Zwecke
und zur Natur und Wahrheit gar nicht,

denn ohne das - eine Frau, eine mehr
als gewöhnliche Frau immer entehrende

Betragen Eurer Heldin - erschoß sich

Jerusalem.

Die würkliche Lotte, deren Freund Ihr

doch seyn wollt, ist in Eurem Gemälde,
das zu viel von ihr enthält, um nicht auf

sie starck zu deuten, ist, sag' ich - doch
nein, ich will es nicht sagen, es schmerzt

mich schon zu sehr da ichs denke. Und
Lottens Mann, Ihr nanntet ihn Euren
Freund, und Gott weiß, daß er es war,

ist mir ihr -

Und das elende Geschöpf von einem
Albert! Mag es immer ein eignes nicht

copirtes Gemähide seyn sollen, so hat

esdochvoneinem Originalwiedersolche
Züge(zwar nur von derAussenseite und
Gott sey's gedankt nur von derAussen-
seite) daß man leicht auf den würklichen

fallen kann. Und wenn Ihr ihn so haben
wolltet,mußtet ihr ihn zu soeinemKlotze
machen? damit ihr etwa auf ihn stolz

hintreten und sagen könntet, seht was
ich für ein Kerl bin! Kestner.

AN KESTNER UND CHARLOTTE.

FRANKFURT, OCTOBER 1774.

ch muß euch gleich schrei-

ben meine Lieben, meine

Erzürnten, dass mirs vom
Herzen komme. Esistge-

than, es ist ausgegeben,

verzeiht mir wenn ihr

tonnt. - Ich will nichts, ich bitte euch,

ich will nichts von euch hören, biss der
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Ausgang bestätigt haben wird dass eure

Besorgnisse zu hoch gespannt waren,

biss ihr dann auch im Buche selbst das

unschuldige Gemisch von Wahrheit und
Lüge reiner an euerm Herzen gefühlt

haben werdet. Du hastKestner, ein liebe-

voller Advokat, alles erschöpft, alles mir

weggeschnitten, was ich zu meiner Ent-

schuldigung sagen könnte; aber ich weis

nicht, meinHerz hat noch mehrzu sagen,

ob sichs gleich nicht ausdrücken kann.

Ich schweige, nur die frohe Ahndung
muss ich euch hinhalten, ich mag gern

wähnen, und ich hoffe, dass das ewige

Schicksaal mir das zugelassen hat, um
uns fester an einander zu knüpfen. ]a,

meine besten, ich der ich so durch Lieb

an euch gebunden bin, muss noch euch

und euernKindern einSchuldner werden
für die böse Stunden, die euch meine -

nenntswie ihr wolltgemacht hat. Haltet,

ich bitt euch haltet Stand. Und wie ich

in deinem letzten Briefe dich ganz er-

kenne Kestner, dich ganz erkenne Lotte,

so bitt ich bleibt! bleibt in der ganzen
Sache, es entstehe was wolle. - Gott im
Himmel man sagt von dir: du kehrest

alles zum besten.

Und,meineLiebenwenneuchderUnmuth
übermannt, denkt nur denckt, dass der

alteeuerGoethe,immerneuerund neuer,

und ietzt mehr als jemals der eurige ist.

FRANKFURT D. 21. NOV. 1774.

^ a hab ich deinen Brief,

Kestner'. An einem frem-

den Pult, in eines Mahlers

Stube, denn gestern fing

ich an in Oehl zu malen,

habedeinenBriefundmuss
dir zurufen Danck! Danck lieber! Du

bist immer der Gute! - O könnt ich dir

an Hals springen, mich zu Lottens

Füssen werfen, Eine, Eine Minute, und
all all das sollte getilgt, erklärt seyn was
ich mit Büchern Papier nicht auf-

schliessen könnte! - O ihr Ungläubigen
würd ich ausrufen ! IhrKleingläubigen !

-

Könntetihrden tausendsten Theil fühlen,
was Werther tausend Herzen ist, ihr

würdet die Unkosten nicht berechnen

die ihr dazu hergebt! Da lies ein Blätt-

gen, und sende mirs heijig wieder wie

dus hier drinn hast. - Du schickst mir

Hennings Brief, er klagt mich nicht an,

er entschuldigt mich. Bruder lieber

Kestner! Wollt ihr warten so wird euch

geholfen. Ich wollt um meines eignen

Lebens Gefahr willen Werthern nicht

zurückrufen, und glaub mir, glaub an

mich, deine Besorgnisse deine Grava-
mina, schwinden wie Gespenster der

Nacht wenn duGeduld hast, und dann -

binnen hier und einem jähr versprech

ich euch auf die lieblichste, ein-

zigste, innigste Weise alles was noch
übrig seyn mögte von Verdacht, Miss-

deutungpp. imschwäzzendenPublikum,

obgleich das eine Heerd Schwein ist,

auszulöschen, wie ein reiner Nordwind
Nebel und Dufft. - Werther muss -

muss seyn! - Ihr fühlt ihn nicht, ihr

fühlt nur mich und euch, und was ihr

angeklebt heisst - und truz euch - und
andern - eingewoben ist - Wenn ich

noch lebe, so bist dus dem ichs dancke
- bist also nicht Albert - Und also -

Gib Lotten eine Hand ganz warm von
mir, und sag ihr: Ihren Nahmen von
tausend heiligen Lippen mit Ehrfurcht

ausgesprochen zu wissen, sey doch ein

Aequivalent gegen Besorgnisse, die
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einem kaum ohne alles andere im ge-

meinen Leben, da man jeder Base aus-

gesetzt ist, lange verdriesen würden.

Wenn ihr brav seyd und nicht an mir

nagt; so schick ich euch Briefe, Laute,

Seufzer nach Werthern, und wenn ihr

Glauben habt so glaubt dass alles wohl
seyn wird, undGeschwäzz nichts ist, und
beherzige deines Philosophen Brief -

den ich geküsst habe.
- O dul - hast nicht gefühlt wie der

Mensch dich umfasst dich tröstet - und
in deinem in Lottens Werth Trost genug
findet, gegen das Elend das schon euch
in der Dichtung schröckt. Lotte leb

wohl - Kestner du - habt mich lieb -

und nagt mich nicht - G.
Das Billet keinem Menschen gezeigt!

unter euch beyden! Sonst niemand sähe

das !-Adieu ihrlieben ! KüssemirKestner

deine Frau und meinen Pathen.

Und mein Versprechen bedenckt. Ich

allein kann erfinden, was euch völlig

ausser aller Rede sezt, ausserdemWind-
gen Argwohn. Ich habs in meiner Ge-
walt, noch ists zu früh! Grüss deinen

Hennings ganz herzlich von mir.

EinMädgensagtmirgestern, ich glaubte

nicht dass Lotte so ein schöner Name
wäre! er klingt so ganz eigen in dem
Werther.

Eine andre schrieb neulich: Ich bitt euch
um Gotteswillen, heißt mich nicht mehr
Lotte! - Lottgen, oder Lolo - wie ihr

wollt - Nur nicht Lotte bis ich des Nah-
mens werther werde denn ichs bin.

O Zauberkrafft der Lieb und Freund-
schafft.

Zimmermanns Billet nächstens. Es ist

kalt ich kanns nichtdrobensuchen. Heut
gehts aufs Eis ihr Lieben Ade.

AN KESTNER UND CHARLOTTE.

WEIMAR, D. 9. ]ul. 76.

iebe Kinder. Ichhabsovie-

lerley von Stund zu Stund
das mich herumwirft, eh-

mals warens meine eigne

Gefühle, iezt sind neben
denen, noch die Verwor-

renheitenandrerMenschen die ich tragen

und zurecht legen muss. So viel nur: ich

bleibe hier, und kann da wo ich, und wie
ich bin meines Lebens gemessen, und
einem der edelsten Menschen, in man-
cherley zuständenförderlich und dienst-

lich seyn. Der Herzog mit dem ich nun
schon andie9Monate inderwahrstenund
innigsten Seelen Verbindung stehe, hat

michendlich auchan seine Geschaffte ge-
bunden, aus unsrer Liebschafft ist eine

Ehe entstanden, die Gott seegne.

Er hat mir Siz und Stimme in seinem

Geheimen Rath, und den Titel als Ge-
heimer Legationsrath geben, und wir

hoffen das beste.

VielguteHebeMenschen giebtsnoch hier

mit deren AllgemeinerZufriedenheit ich

dableibe,ob ich gleichmanchem nichtso

rechtanstehe.Addiobehaltetmichlieb.

Schreibt mir was von euern Kindern.

Matthäi hat mir einenBrief bracht. G.

14. MAI 1780.

ass dir Oberon so wohl
gefällt könnt ich dencken,

es ist ein ganz trefflichGe-
dicht. Wenn ein deutscher

Dichter ist so isters. Meine
Schriftstellereysubordinirt

sich dem Leben, doch erlaub ich mir,

nach dem Beyspiel des grosen Königs
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der täglich einige Stunden auf die Flöte

wandte, auch manchmal eine Übung
in dem Talente das mir eigen ist. Ge-
schriebenliegtnoch viel, fastnocheinmal

so viel als gedruckt, Plane hab ich auch

genug, zur Ausführung aber fehlt mir

Sammlung und lange Weile. Verschied-

nes hab ich füVs hiesige Liebhaber

Theater, freylich meist Conventions-

mäsig ausgemünzt. Adieu.

WEIMAR D. 15. MÄRZ 1783.

ier meine Iphigenie. Ich

bitte sie bald zurück.Wollt

Ihr sie noch einigen guten

Freunden zeigen; so be-

wahrt mir sie nur vor den
Augen angehender Au-

toren. Es ist zwar so viel nicht dran ge-

legen, dochistsverdrüslich, wiemirschon

offt geschehn ist, sich stückweise in's

Publikum gezerrt zu sehn.

Laßt euch den Ton meines lezten Briefs

nicht anfechten. Ich wäre der undanck-

barste Mensch wenn ich nicht bekennte

daß meine Lage weit glücklicher ist als

ich es verdiene. Freylich schont mich
auch wieder die Hitze und Mühe des

Lebens nicht, und da kann's denn wohl
geschehen daß man zu Zeiten müde und
matt auch wohl einmal mismutig wird.

Lebt wohl, und gedenckt meiner unter

den Eurigen. Goethe.

WEIMAR D. 2TEN MAY 83.

l%l*5rrW& üreureLangmuthalterund
neuerer Zeiten danke ich

Euch, und für Euer gut

Betragen gegen mich. Ich

habe in meinem Leben
viele tolle Streiche ange-

fangen, sie kosten mich aber auch etwas.

Sehr angenehm war mir Euer Brief eben

zu dieser Zeit. Ich habe in ruhigen

Stunden meinen Werther wieder vor-

genommen, und denke, ohne die Hand
an das zu legen was so viel Sensation ge-

macht hat, ihn noch einige Stufen höher

zu schrauben. Dabey war unter andern

meine Intention Alberten so zu stellen,

daß ihn wohl der leidenschaftliche Jüng-

ling, aber doch der Leser nicht verkennt.

Dies wird den gewünschten und besten

Effekt thun. Ich hoffe Ihr werdet zu-

frieden seyn . .

.

HANNOVER 1783.

chdancke,daßIhrmirvondem
Vorhaben, den Werther um-
zuarbeiten, Nachricht geben
wollen. Ich freue mich aber,

lieber bester Freund, nur in

so fern darauf, als das Anstössige darin

hoffentlichwenigstens gemildertwerden

kann, und - wenn Ihr einigen Erinne-

rungen darüber Raum geben wolltet,

welches ich doch zu Eurer Freundschaft

gegen uns zuversichtlich hoffe, jetzt am
mehrsten hoffe, da Euer Jugendliches

Feuer sich in 10 Jahren etwas gemildert

haben, und der kälteren Ueberlegung

des Mannes von selbst etwas nach-

geben wird.

Ich erinnere mich gleich damals, als Ihr

uns ein Exemplar davon schicktet, einige

Erinnerungen gemacht zu haben,um die

völlige Publication noch aufzuhalten,

welches aber zu spät war. Da das Buch

auch einmal in aller Welt Händen ist;

sowird nicht allen,wenigstens nicht ganz

abgeholfenwerden können. -ich besitze

jetzo das Exemplar nicht mehr. Es muß
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mir entwandt seyn. Von andern mag
ich es auch nicht fordern, theils aus den

in meinem letzten Briefe bemerkten

Gründen, theils um nicht bemerckiich

zu machen,daß ichvondervorhabenden
Umarbeitung gewußt habe. Ich will es

mir zwar verschreiben, um es nochmals

genau durchzugehen,und meineErinne-
rungen darüber bestimmter zu machen.
Vorläufig aber etwas, das mir eben ge-

rade einfällt.

1) Die Ohrfeigen, welche Lotte aus-

theilt, waren uns beyderseits anstössig.

Diese Episode ist weder in der wahren
Geschichte gegründet, - es seydenn, daß
Ihr solches anders woher genommen -

noch dem Character der Lotte, welche
Ihr schildert, genug angemessen. Meine
Lotte wenigstens, wäre nie im Stande
gewesen, sich so zu benehmen. Ob sie

gleich ein lebhaftes, muthwilliges Mäd-
chen war; so blieb sie doch immer ein

Mädchen, und behielt bey solcher Leb-
haftigkeit und Muthwillen doch immer
die weibliche Delikatesse - ein andres

Wort fällt mir nicht gleich ein - bey.

2) Der Umstand, daß sie Werthern auf

dem Balle gleich zu verstehen gegeben,

daß sie schon engagirt sey, war uns auch
anstössig. Meine Lotte, wenn die damit

gemeyntwäre,hättesolches nichtäussern

können; weil wir nie eigentlich ver-

sprochen gewesen sind. Wir verstanden

uns, wir waren einig, wir waren nicht

mehr zu trennen, das ist wahr. Es be-
ruhte aber nur zum Teil auf einer still—

schweigendenUebereinkunft.Wirhätten

menschlichen Gesetzen nach, uns noch
immer trennen können. Auf meiner Seite

hatte eine gewisse Eigenheit oder Ca-
price, wenn Ihr wollt, daran Schuld. K.

WEIMAR AM 16. ]ULl 1798.

enn Ihr, mein lieber alter

Freund, gelegentlich wie-

der ein Wort hättet von
Euch hörenlassen, sowür-
det Ihr wohl auch von mir

früher etwas vernommen
haben; denn daß ich einmal auf einen

Brief nicht antworte und lange schweige

ist bey mir von keiner Consequenz.
Die Tage und Jahre fliehen mit einer

so reißenden Lebhaftigkeit daß man
sich kaum besinnen kann, und bergab
scheint es nochimmerschnellerzu gehen.
Wenn wir uns wieder sähen so hoffte

ich Ihr solltet mich, dem innern nach,

wohl wieder erkennen, was das äußere

betrifft so sagen die Leute ich sey nach
und nach dick geworden. Ich lege Euch
eine Schnur bey, als das Maß meines

Umfangs, damit Ihr messen könnt ob
ich mich von dieser Seite besser gehalten

habe als Ihr, dennsonstwarenwirziemlich
von einerley Taille. Ich befinde mich
wohl und thätig, und so glücklich als

man es auf diesem Erdenrunde ver-

langen kann.

Ich wünsche von Euch und den Euren,

dieIhrherzlich grüßenwerdet,dasGleiche

zu hören. Goethe.

AN CHARLOTTE KESTNER.

WEIMAR D. 26. OCTB. 1803.

icht besser weiß ich zu

zeigen wie sehr mich Ihr

Andencken, Ihr Zutrauen

erfreut, als wenn ich so-

gleich vorläufig antworte

und soviel melde, daß ich

heute nach Göttingen geschrieben und
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mir von dorther einiges Zeugniß von
Lehrern und Freunden Ihres Sohnes

erbeten. Was ich gutes erhalte soll

sogleich, mit einem Schreiben von mir,

an Herrn Stadtschultheiß Moors ab-

gehen, wovon ich denn Nachricht gebe

und zugleich dieAbschriftenmitschicke.

Wie sehr wünschte ich dadurch etwas

zur Erheiterung Ihrer Lage zu wircken,

die ich recht herzlich bedaure. Ver-

zeihen Sie die Kürze dieses Briefs in

Rücksicht auf seine Beschleunigung und
fahren Sie fort meiner mit alter Neigung
und Freundschaft zu gedencken.

Goethe.

AN CHARLOTTE KESTNER.

W. D. 9. OCTOBER 1816.

^O« ögen Sie sich, verehrte

Freundinn, heute Abend
meiner Loge bedienen, so

holt mein Wagen Sie ab
Es bedarf keiner Billete.

Mein Bedienter zeigt den
Weg durchs Parterre. Verzeihen Sie,

wenn ich mich nicht selbst einfinde,

auch mich bisher nicht sehen lassen,

ob ich gleich oft in Gedanken bey Ihnen

gewesen. Herzlich das Beste wünschend
Goethe.

GOETHES BRIEFE AN
SOPHIE VON LA ROCHE
SOPHIE VON GUTERMANN. GEB. 6. DEZEMBER J731,

HEIRATETE GM. LA ROCHE J754, STARB 18. FEBRUAR 1807.

he sie den kurmainzischenKanz-
ler La Roche heiratete, war sie

Wielands Braut gewesen, mit

dem sie bis in ihr hohes Alter in freund-

schaftlichem Verkehr blieb. Sie war eine

eifrige Schriftstellerin; ihr bekanntestes

Werk, die »Geschichte des Fräuleins

v. Sternheim«, erschien 1771.

Goethes Briefe an Sophie La Roche
sind ein Mittelding zwischen kollegial-

schriftstellerlichem Gedankenaustausch
und der galant vertraulichen Bericht-

erstattung an die liebenswürdig-ma-
tronenhafte »Mama«. Sophie La Roche
war die Schülerin Rousseaus und Wie-
lands, empfindsam, doch nicht ohne
Kraft; der erste eigentliche »Blau-

strumpf« unserer Literatur, aber durch

die vornehmen Umgangsformen und
hochherzigen Gesinnungen, in denen sie

sichzubewegengewöhntwar,doch auch

wieder über das Niveau eines begabten
jungen Schriftstellers gehoben. Dabei
besaß sie die Würde einer eifrig für das

Wohl ihrerFamilie arbeitendenMatrone,

die von der romantischen Erinnerung

an die von den Zeitgenossen verehrte

Jugendliebe Wielands verklärt wurde.

Eigentümlich mischt sich etwas von der

belehrenden Manier der Briefe an Cor-
nelien mit der Freude, eine würdige edle

Vertraute gefunden zu haben. Liebes-

verhältnisse zittern nach, neue Liebe

zu Sophies Tochter Maxe Brentano, der
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Mutter von Clemens und Bettina Bren-

tano, kündigt sich an. Die Anpassung

an die Art des Gegenübers geht weiter

als in andern Briefen Goethes, die

gleichzeitigen anLavaterausgenommen;
dennoch bricht durch den literarischen

Firnis die stürmischeEigenartdes »guten

jungen« immer durch. Es sind Briefe

Werthers an die überlegene Freundin -

die dieser nicht fand, und die auch

Goethe an Sophie nur gefunden zu

haben glaubte.

DARMSTADT,
TWA 20. NOVEMBER 1772.

arum auch nur ein Wort
darüber,dasslhrBriefnicht

gleich auf den meinigen

folgte, kenn ich nicht Ihr

Herz, und weis ich nicht,

dass es in Neigung und
Freundschafft unveränderlich bleibt.

Seit den ersten unschätzbaaren Augen-
blicken, die mich zu Ihnen brachten, seit

ienen Scenen der innigstenEmpfindung,
wie offt ist meine ganze Seele bey Ihnen

gewesen. Und drauf in der Glorie von
häuslicher mütterlicher Glückseligkeit,

umbetet von solchen Engeln Sie zu

schauen,was mehr ist mit Ihnen zu leben

!

Meine Armuth an Worten, meine Un-
fähigkeit mich laut zu freuen, haben mir

allein ausdrücken können was ich fühlte,

und Sie - Sie wissen am besten was Ihr

Herz für mich spricht.

Sie klagen über Einsamkeit! Ach dass

das Schicksaal der edelsten Seelen ist,

nach einemSpiegel ihres selbst vergebens

zu seufzen. Sie werden es nicht immer,
und schon ietzt, mit welchem ganzen

Gefühl sehen Sie zween Töchter unter

IhrenAugen werden, die, wenn sie Ihnen

nicht alles sind, doch alles sind was die

liebe Gottheit Sterblichen von Glück-
seeligkeit zu schencken vermag. Dass
aber auch des Menschen Schicksaal ist,

dass der Reiche nicht lebendig fühlt

seinen Reichtum! Glauben Sie Ihren

Freunden, wie überwohl der Austeiler

des ganzen es mit Ihnen gemeint hat;

wir nur wissen was Sie haben, denn
wir empfinden nicht was Ihnen fehlt.

Hundertmal freuen wir uns im Geiste

nach über die Augenblicke die wir in

Gegenwart der schönsten Natur in dem
seeligsten Zirkel genossen. Mad. Merck
empfand die volle Wärme Ihres Briefs,

und grüßt Sie herzlich durch mich, er-

wartet auch sehnlich einen Brief von
Mdlle. Max.
Merck sagt mir dass Sie von Jerusalems

Todte, einige Umstände zu wissen ver-

langen. Die vier Monate in Wetzlar sind

wirnebeneinanderherumgestrichen,und

ietzo acht Tage nach seinem Todte war
ich dort. Baron Kielmansegg, einer der

wenigen denen er sich genähert, sagte

mir: »das was mir wenige glauben wer-
den, was ich Ihnen wohl sagen kann, das

ängstliche Bestreben nachWahrheit und
moralischer Güte, hat seinHerz so unter-

graben, dass misslungne Versuche des

Lebens und Leidenschafft, ihn zu dem
traurigen Entschlüsse hindrängten.«

Ein edles Herz und ein durchdringender

Kopf, wie leicht von auserordentlichen

Empfindungen, gehen sie zu solchen

Entschliessungen über, und das Leben -

was brauch, was kann ich Ihnen davon
sagen. Mir ist's Freude genug, dem ab-

geschiednenUnglücklichen, dessenTaht

von der Welt so unfühlbaar zerrissen
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wird, ein Ehrenmaal in Ihrem Herzen
errichtet zu haben.

Ich hoffe, Mlle. Max wird erlauben dass

ichmanchmal schreibe, ich will ihreGüte
nicht missbrauchen.

Leben Sie wohl, und wenn Sie fühlen

könnten, wie sehr ich an allem Anteil

nehmewasvon Ihnenkömmt, Siewürden
manchen Augenblick Beruf zu einem

Briefe an mich empfinden und Mlle.Max
würde länger bey ihrenköstlichenNach-
schrifften verweilen. Goethe.

FRANKFURT, 21. JANUAR 1774.

ch bin im Stande, Ihnen ein

grosesSchauspielzu geben,

wenn Sie mir den morgen-
denNachmittagschencken
wollen, ich bitte um eine

SylbeAntwort; heutAbend
Seh ich Sie im Conzert. Doch ob Sie

können; mögte ich gleich wissen und
dann soll morgen Nachtische um ein

Uhr die Kutsche vor Ihrer Thür stehn.

Meine Mutter wird dabei seyn und wir

wollen die bübgen mit nehmen.
Grüßen Sie die liebe Max. G.

FRANKFURT, MITTE JUNI 1774.

iebe Mama ich begreiffe

die Menschen nicht, ich

muscmichnochso offtüber
siewundern,und daran spür
ich dass ich iung binn.

Sonst wenn ich von einem
grosen Geiste hörte, so gab meine Ein-

bildungskrafft dem Mann eine Stärcke,

eine hohe Vorstellungsart, und übrige

Apertinenzien,undnunwie ich siekennen
lerne dieHerrn, ists mitihnennicht besser,

alseinemeingeschränktenMädgenderen

Seele überall anstöst, und deren Eitel-

keit mit einem Winckgen zu beleidigen

ist. Ich dachte Wieland sollte sich so

albern nicht gebärden. Denn was ist

an der ganzen Sache? Ich hab ihm ein

Gartenhäusgen seines papiernen Ruhms
abgebranndt, ihm ein wächsern Desert

Parterrgen verheert, kommt er darüber

auser sich, was wird er erst gegen das

Schicksaal toben, das mit unerhörterlm-

pertinenzden Seschianischen Pallast, mit
soviel Kunstwerken und Kostbaarkeiten,

die Arbeit sovieler Hundert Menschen-
seelen, in Vierundzwanzig Stunden in

die Asche legt.

Meinen Werther musst ich eilend zum
Drucke schicken, auch dacht ich nicht

dass Sie in der Lage seyen, meiner Emp-
findung, Immagination, und Grillen zu

folgen.

Meine Schwester trägt gegenwärtig die

Unbequemlichkeiten guter Hoffnung,

ich habe wohl in zwey Monaten keinen

Brief von ihr.

Die liebe Max seh ich selten, doch wenn
sie mir begegnet ists immer eine Erschei-

nung vom Himmel.
Meine Mutter grüsst Sie herzlich.

Wann werden Sie kommen, und sich

wieder überzeugen dass Siewohl bessere

Söhne und Freunde haben, treuer aber

keinen als Ihren Goethe.

FRANKFURT AM 16. JUNI 74.

en 20 ten wird seyn künf-

tigen Montag, ist Lavater

hier, ich hab eine ganz

neue Freude in der Erwar-
¥ 1 tung des Menschen. Er
^. geht in ein Bad. Ich hätte

freylich gewünscht, daß Sie ihn wenig-

235 236



GOETHES BRIEFE AN- SOPHIE VON LA ROCHE

stens berührt hätten, doch vielleicht

macht sichs noch. In der Welt ists

würcklich nicht so schlimm, es ist nur

anders als wir's uns vorstellen. Glauben

Sie mir dass das Opfer das ich Ihrer

Max mache sie nicht mehr zu sehn,

werther ist als die Assiduität des feurig-

stenLiebhabers, dass es imGrunde doch
Assiduität ist. Ich will gar nicht an-

rechnen was es mich gekostet hat, denn

es ist ein Capital von dem wir Beyde
Interessen ziehen. Behalten Sie mir Ihr

Herz offen . .

.

EMS, ENDE JULI 1774.

JT^ ienstag werden wir kom-
men bei Ihnen zu Mittag

essen,ummitwahrerFreude

zusammen zu seyn, so viel

die Welt giebt. Mein Sinn

hat sich noch nicht ganz

erholt, wo vier Knaben gestern Nacht
ertranken und keiner gerettet wurde.

Nur in solchen Augenblicken fühlt der

Mensch, wie wenig er ist. und mit heisen

Armen und Schweiß und Thränen nichts

würkt. Adieu Mama schicken Sie mir

doch einige Flaschen Weins, oder viel-

mehr ich will sie mitnehmen wenn ich

komme, hier vergiften sie mich mit

Getränk. G.

RANKFURT D. 15. S. 1774.

ie fragten nach Lenz? - Es

i thut mir leid für Wieland
dass er den sich aufge-

reizt, und auf eine abge-
schmackte Weise auf-

gereizt hat, da ich ruhig

Din. Es ist ein unglücklicher Mann von
der Seite, ich hab meine Freunde ge-

beten mir seinen Nahmen nicht mehr zu

nennen. Lenz versöhnt sich ihm nicht,

und Lenz ist ein gefährlicher Feind für

ihn, er hat mehr Genie als Wieland, ob-
gleich weniger Ton und Einfluss, und
doch— ]a liebe Mama, ich muss die

Welt lassen wie sie ist, und dem heiligen

Sebastian gleich, an meinen Baum ge-

bunden, die Pfeile in den Nerven Gott
loben und preisen. HalleluiahAmen. G.

FRANKFURT, 20.NOVEMBER 1 774.

ch antworte Ihnen gleich

liebe Mama. Ihre Max hab
ich in der Komödie ge-

sprochen den Mann auch,

er hatte all seine Freund-
lichkeit zwischen diespizze

Nase und den spizzenKiefer zusammen-
gepackt. Es mag eine Zeit kommen da

ich wieder ins Haus gehe. Das Meer
verlangt Feigen! sag ich noch iezzo, und
lasse mich davon.

Heut schlägt mir das Herz. Ich werde
diesen Nachmittag zuerst denOel Pinsel

in die Hand nehmen! - Mit welcher

Beugung Andacht und Hoffnung, drück

ich nicht aus, das Schicksaal meines

Lebens hängt sehr an dem Augenblick,

es ist ein trüber Tag! Wir werden uns

im Sonnenscheine wiedersehn . .

.

FRANKFURT, 23. DECEMBER 1774.

önnt ich Ihnen liebeMama
recht viel guts für Ihren

guten Brief geben. Was
ichhabegeb ich gern. Den
Dechant hab ich die Zeit

nicht gesehen. Ich war in

Maynz! Dahin nachgereist Wielands

Prinzen, das ein treflicher Mensch ist.
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Ich hab von da aus Wielanden ge-

schrieben, es fiel mir so ein, hab auch

eine Antwort, wie ich sie vorfühlte. Das
ist was verfluchtes dass ich anfange mich

mit niemand mehr misszuverstehn. Ein

Missverständniss zwischen der Serviere

und der Kleinen nichts als Missverständ-

niss, und so ein Ding reisst fort wie eine

gefallne Masche in einem Strumpf, man
hätts im Anfang mit Einer Nadel fangen

können. Nächsten Conzert Abend will

ich die Kleine vornehmen, heut war ich

bey der alten Baase, die recht gut ist.

So gehts in der Welt, und ich bin treff-

lich solche Sachen einzugleichen.

Heut krieg ich ein Exemplar Werther
zurück, das ich umgeliehen hatte, das

von einem wieder an andre war gegeben
worden und siehe, vorn auf das weisse

Blat ist geschrieben : TaisToijeanjaques

ils ne te comprendront point! - Das that

auf mich die sonderbarste Würckung
weil diese Stelle im Emil mir immer sehr

merckwürdig war.

Meine Klettenberg ist todt. Todt eh ich

eineAhndungeiner gefährlichenKranck-

heit von ihr hatte. Gestorben begraben
in meiner Abwesenheit, die mir so lieb

!

so viel war. Mama das picht die Kerls,

und lehrt sie die Köpfe strack halten -

Für mich - noch ein wenig will ich

bleiben -

Reich's Brief ist gut. 1 Carolin für den
gedruckten Bogen könnt er wohl buch-
händlerisch geben. Ich mag gar nicht

daran dencken was man für seineSachen
kriegt. Und doch sind die Buchhändler
vielleicht auch nicht in Schuld. Mir hat

meine Autorschafft die Suppen noch
nicht fett gemacht, und wirds und solls

auch nicht thun.

Zu einer Zeit da sich so ein groses

Publikum mit Berlichingen beschäff-

tigte, und ich soviel Lob und Zufrieden-

heit von allen Enden einnahm, sah ich

mich genötigt Geld zu borgen, um das

Papier zu bezahlen, worauf ich ihn

hatte drucken lassen . .

.

FRANKFURT D. 11. OKTBR. 1775.

iebe Mama! Ich geh nach

Weimar! Freut Sie das?

ich will sehn obs möglich

istmitWielandauszukom-
men um seinen altenTagen

wasFreundliches auchvon

meiner Seite zu bereiten. Ich erwarte

das iunge Paar und dann gehts. Schrei-

ben Sie mir doch hin. Sie können's an

Wieland einschliesen.

DieMaxisthold,wirdinmeinerAbwesen-

heit noch freyermit meiner Mutter seyn,

obgleich Brentano allen Anschein von

Eifersucht verbirgt, oder auch vielleicht

mich iezzo für harmlos hält . .

.

IhrFriz! Liebe Mama! Daß das Schick-

saal den Müttern solche Schwerdter

nach dem Herzen zückt, in den Mo-
menten da sie all der kleinlichen Sorgen

Lohn im Grosen einerndten sollten -

Halten Sie Sich aufrecht! Wer ver-

mags sonst und inmüdenStunden lehnen
Sie Sich an unsre Liebe, die gewiss ganz

und ewig ist. G.

WEIMAR D.I. SEPT. 80.

ie erhalten liebe Mama
einenBriefvon einem zwar
ungezognen doch nicht

ganz ungerathnen Sohne,

der eine gute Gelegenheit

ergreifft sich wieder bey
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Ihnen zu produziren. Herr von Knebel

ein sehr braver Mann aus unserm Kreise

wird zu Ihnen kommen, den bitt ich

gut zu empfangen und ihm beyliegen-

des zu geben . .

.

Eben fällt mir ein dass Sie vielleicht

eine meiner iezzigenLieblingsneigungen

füttern können wenn Sie so freundlich

seyn wollen.

Ich gebe, seit ich mitBergwercks Sachen

zu thun habe, mit ganzer Seele in die

Mineralogie. WennSie mirdurchirgend

einen dienstbaarenGeist, deren aufIhren

Winck eine Legion wimmelt, etwas aus

Ihrer Gegend, oder sonst zusammen
tragen liesen, würden Sie mir ein Fest

machen. Da ich kein Brod verlange

sondern nur Erz und Steine so geht das

ia wohl.

Addio ! Wieland istwohlund willwieder

sein eigen Haar ziehen.

Wenn man Boden in seiner Stärcke

sehen will, muss man gegen Sie einen

Diskurs anfangen, dann beisst und
hackt er.

Übrigens leben wir so gut als in irgend

einer Zeitlichkeit möglich ist,und ich bin

wie immer der nachdenckliche Leicht-

sinn, und die warme Kälte. Nochmals
Adieu. Grusen Sie die Töchter, und
wenn Herr v. La Roche noch etwas von
mir weis so empfehlen Sie mich ihm.

Da Herr v. Knebel auch wohl nach

Düsseldorf geht, so gebe Gott dass er

mir mit unserm alten Friz eine ange-

nehmeVereinigung auswürcke. Wir sind

ia denck ich alle klüger geworden, es

ist Zeit dass man aufs Alter sammelt und
ich möchte wohl meine alten Freunde,

die ich auf ein oder andre Weise von
mir entfernt sehe, wieder gewinnen, und
wenn möglich in einem konsequenten

guten Verhältniss mit ihnen weiter und
abwärts gehn.

Es fällt mir noch eine Menge ein doch
will ich schliessen. Goethe.

GOETHES BRIEFWECHSEL
MIT JOH CASPAR LAVATER
JOHANN CASPAR LAVATER, GEBOREN IN ZÜRICH 15. NO-
VEMBER J741, GESTORBEN
Lavater studierte in seinerVater-

stadt Zürich Theologie; 1762

trat er mutig mit seiner Anklage

eines ungerechten Beamten, des Land-
vogts Grebel, hervor, die großes Auf-
sehen machte, ihm jedoch den Haß der

Züricher Aristokratie zuzog. Als Pre-

diger besaß er glänzende Beredsam-
keit, als Schriftsteller erwarb er Ruhm

IN ZÜRICH 2. JANUAR J80J.

durch die »Aussichten in die Ewigkeit«

1768-78, mehr noch durch seine »Phy-
siognomischen Fragmente zur Beförde-

rung der Menschenkenntnis und Men-
schenliebe« 1775-78. Als Mittelpunkt

einer unsichtbaren Kirche von mystisch-

sentimentalen Gläubigen war er als

Pastor und Missionar in Predigten,

Briefen, Schriften tätig und wirkte durch
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den unwiderstehlichen Reiz einer Per-

sönlichkeit, in der innere Gegensätze

zu äußerer Harmonie abgetönt waren,

ein gesteigerter Geliert, auf Gläubige

und Ungläubige. In den durch die Re-
volution hervorgerufenenWirren wurde
er tödlich getroffen, als er verwundeten

Soldaten Hilfe leistete.

Die merkwürdig verschlungenen Be-
ziehungen zwischenLavaterundGoethe,
dieser beiden so verschieden gearteten

»Propheten«, stellen von jeder Seite die

Geschichte einer unglücklichen Liebe

dar. In Goethes Leben war derMoment
eingetreten, der in dem Leben eines

bedeutenden Geistes beinah im voraus

berechnet werden kann: der der Sehn-
sucht nach einem kongenialen Freund.

Behrisch, Merck, Herderwarenihmnoch
überlegen gewesen.jetztsuchtund tastet

ernach dem Geistesverwandten, der zu-

gleich seinem Herzen Genüge tun soll;

bald wird er ihn finden - in jacobi. La-
vater aber ließ mehr erwarten als irgend

ein andererGenosse seinerGeneration.
Lavater wiederum suchte überall mit
brennendem Eifer nach den irdischen

Fußtapfen des Messias; jeder elektrische

Funken göttlichen Geistes war ihm
wichtig. Er stellte sich als der Hirt der
verlorenen Seelen, als der allgemeine

Bischof in partibus infidelium einem
Goethe wie einem Mendelssohn gegen-
über. Zunächst hat es auch für den
»decidirten Unchristen« etwas Rühren-
des, »wie diese treue liebe Seele, von
ihrem Glauben voll, der ganz allein ihr

seligmachend ist, sich heilig quäle, daß sie

denliebstenMann verloren halten soll«.

Goethe sucht die Genies, wie Lavater
die Heiligen; sie mußten sich treffen.

Dann einigt sie ein gemeinsames Inter-

esse: die Physiognomik. Freilich ver-

stehen sie sie verschieden: Goethe
studirt die Zeichenkunst der Meisterin

Natur; für Lavater sind die Züge des

menschlichen Gesichts nur Schale, die

geheime Hieroglyphen birgt. Rasch
kommt es zu Gegensätzen: Goethe
ärgert sich über manches an Lavaters

Betrieb von Wissenschaft, Kunst und
Religion. Persönliche Begegnung auf

dem heimischen Boden seiner Wirk-
samkeit läßt den Schweizer Propheten
wieder größer erscheinen; die Schriften

zeigen um so deutlicher die Schwächen,
die Goethe Frau v. Stein so beredt

auseinandersetzt. Es wird ein Verhält-

nis wie zwischen Nietzsche und Richard

Wagner: Lavater wird für Goethe ein

Antipode, den er nicht lassen kann. Bis

schließlich die zunehmende Anpassung
des Predigers an die »Welt« (dasMaho-
medproblem!) ihn fürGoethe zum blo-

ßen Typus macht, den er ohne Haß und
Liebe bloß noch wissenschaftlich studiert.

Lavater aber hatte, schwerlich leich-

teren Herzens, den einmal heißgeliebten

Freund schon früher aufgegeben.

Diesem Briefwechsel gehört einer der

schönstenundwichtigstenBriefeGoethes

an: jenes berühmteBekenntnis anLavater
und seinen eifrigen Freund Pfenninger,

als HerrDoktorkatechisiertwordenwar.
In diesem jünglingfrischen Brief ist be-

sonders deutlich, wieGoethe in Lavaters

etwas abrupten, atemlosen Predigtstii

kommt, wie auch sonst in den vielen

Zurufen: »du braver Geistlicher! du
theurer Mann!« Er ist immer dicht

daran, ihm das Letzte, Innerste seines

Herzens zu offenbaren und schreckt
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immer an der Schwelle zurück. Aber
die tiefe Innerlichkeit der anfänglichen

Freundschaft zeigt sich doch auch in

dem aufrichtigen Tadel und den Er-

ziehungsversuchen; doch auch hier rettet

er sich schließlich gern zu bestimmten

Aufträgen und Berichten.

ZÜRICH, DEN 14 AUGUST 1773.

enn ich Herrn HofrathDeinet
recht verstanden habe, so

empfange ich durch Ihn von
Ihnen, mein verehrungs-

würdiger Herr Doctor, den
Götz mit der eisernen Hand. Sie

werden sich vorstellen, mit welcher

Freude ich dieß Merkmal IhrerGütigkeit

von Ihnen empfangen und- -verschlun-

gen habe. Gewiß nichtden Zwanzigsten
Theil von dem, was ich Ihnen sagen

mögte, darf ich Ihnen sagen, um nicht

das Ansehen zu haben, daß ich Ihnen

schmeicheln wolle, welches doch gewiß
meine Sache nicht ist.

EsisteinetraurigeSache,daßMenschen-

Menschen nicht sagen dürfen, was sie

denken . .

.

Ich will nichts beyfügen als: Schreiben

Sie, was Sie immer schreiben wollen.

Sie werden immer der Einzige in Ihrer

Art seyn; immer - unaussprechlich viel

nützen, und unter allen Ihren Lesern,

keinen aufmerksamem, keinen wärmern
haben, als mich. JohannCaspar Lavater

ZÜRICH DEN 30 NOV. 1773.

ein lieber Bruder, Gott weiß
es, du bist's noch mehr, seit

du's mir gesagt hast: Ich bin
kein Christ. Ichnehm'skeiner

Seele übel, die nicht glauben

kann; aber von denen wend' ich mein
Angesicht, die sagen: Sie glauben, u.

nicht glauben. Wer glaubt? - u. wem
ist des Herrn Arm offenbar?

Aber nun - Bruder, sage mir's, wie du's

sagen kannst; was hast du wider den
Christus,deßenName ichzuverherrlichen

dürste, noch nicht verherrliche.

Ich schwöre dir Ehrlichkeit. Sage mir,

ist Christus nicht Gottes Ebenbild u.

Urbild der Menschheit? - u. ich will

stille horchen, was du darwider hast,

u. gewiß nicht schikaniren, u. gewiß
nicht Parthey Sache machen.
Aber von dir - u. deiner empfindsamen
Tiefsicht erwart' ich auch, was ich von
keinem, keinem ungläubigen, Zweifler,

Spötter erwarte.

Dränge mich, so zeig' ich dir Christus -

oder ich ergreife wider ihn die Feder.

Es ist kein Christ auf Erden; ich bin

noch keiner; Aber du sollst Einer
werden - oder ich werde was du bist.

Innigst umarm' ich meine Brüder -Nicht
Worte geb' ich dir - Geist oder nichts.-

Rede - ich werde hören, u. verstehe -

denn ich bin - von Ewigkeit zu Ewigkeit

dein Bruder L.

ZÜRICH DEN 7 JENNER 1774.

oethel Du fängst an zu-

sinken aus Güte, denk'

ich, ausWeisheit - du glaubst

nicht an meinen Glauben an

dich, doch liebst du mich. -

Du weißest noch nicht, was ich tragen

kann - doch der Starke rühme sich nicht

seiner Stärke Goethe - must du
mir sagen, »gehe behutsam mit deinen

Briefen um« - Goethe! warum sinkst

du unter mich - o du!! Lieber!
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ZehnMinuten halte ich dieFeder schon-

Bäbe heißt mich fortschreiben; ich weiß

nicht,wiemir geschehen ist durch deinen

Brief, welch ein Eindruck das ist in

meinem Gemüthe, so was wehmütiges
herrscht darinn, daß ich nicht weiß,

was thun - ich löffe am liebsten zu dir,

u. kann's nicht ausstehen, daß es un-
möglich ist. Denkst du auch, was das

für eine Ewigkeit ist, von izt bis wieder

Antwort da ist? Wie grausam weh
thust du uns! Du erscheinst - ein

Wort, ein Blickdazu,daßtausendFragen
erzeugt werden, u. du - verschwindst

für 14 Tage; Am Christtage eine un-
vernehmliche Stimme u. verschwunden;
am lezten 1773 einen Blick, der mir

durch Mark und Gebein dringt, und
verschwunden! Bruder, Bruder! Plag'

unsere Seelen nicht so Ach, u.

warum zurückziehen? Das schmerzt

auch so! -

»Wenn du einen Meßias brauchst, so

halte dich an dem, der dir von immer
quellendem Waßer versprochen hat.

Also war' doch die Sache unaussprech-
lich einfältig diese: Wenn man von
diesem Waßer hätte, bekäme die Fülle

auch für andere so könnte sich

doch alsdann kein MenschenVerstand
zwingen, zu läugnen, daß der Brunn -

Ach! ja! ja! Bruder - du hast für dich,

nur für dich - genug - aber (doch ich

habe schon oft zuviel versprochen)

aber - ich habe sehr oft noch für andere,

die ichfreylichwenigererquickenkann.-

O Goethe, was ich bin, muß ich dir

seyn - was ich sein werde, werd' ich dir

seyn - Nimm's dann, oder gieb's, wem
du willst; ich muß geben,was ich habe. -

Schöne, edle, himmlische Seele - die

Dehmuthsängerinn - Ach - ach - ach -

wo bin ich - doch Jesus Christus ist - o
wie bin ich ihm oft so nahe - u. ich

darf, darf's nicht sagen, was ich ihm -

zuwinken darf - O du - lache meiner

Einfalt nicht - du Einfalt Freund -

trage den Schwachen, der auch trägt.

Aber - du Nichtantworter - antworte

mir doch nächstens -

1

)

Was urtheilst du von den gesandten

Bildern oder Schatten?

2) Was liesest du am liebsten?

3) Dein genauer, scharfer Schattenriß,

u. Herders u. Herderinn

4) Willst du mein Lehrer bleiben? Ich

umarme dich L.

DEN 25 JENNER 1774ABENDS
V2IOUHR.

eine Frau, liebster Goethe, ist

ein gutes, Herzgutes, sanftes

Daubenähnliches, langu.zart

u. reinlich gebildetes, gedul-

diges, unschuldiges Herzens

Lämmchen - ein edles, stilles, friedsames,

in meinen Armen unaussprechlich an-

muthvolles - mich unaussprechlich be-

glückendes Weibchen; ungelehrt, unge-
stuzt, ohne Coketerie u. Prätension. -

Nie schöner, himmlischer, einziger, als

wenn wir allein sind; Sie allein ist, Sie

Niemanden, Niemand Sie sieht. - Das
allerliebste Kinder Mütterchen - das

liebste Töchterchen u. Schwesterchen.-

Nichts weniger als schön - aber vollAn-
muth u. edler Jungfräulichkeit - Amen!
Halleluja—
Für die Silhouetten - Dank zum voraus.

Erst für Pfenninger, der izt krank ist, im
Bethe, u. mich, der ich ihm unter der

Menge Briefe, deine (heüt erhielt' ich
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zween mit einander) immer dm lezten

zeige. Die La Roche mögt' ich auch

einmal incognito, oder gar unsichtbar

sehn. Ich habe schon so vieles von ihr

gehört. - - Überhaupt dürst' ich in

meinen Phantasiestunden nach nichts

so kindisch, wie nach unsichtbarer Be-
schauung u. Überschattigung meiner

Freunde. Ich mögte mir sie ganz vor-

stellen, wie Sie liegen, aufstehen, sich

anziehen, schreiben, schmauchen, eßen,

faulenzen, phantasiren, lieben, geliebt

werden, auf den Schlittschuhen schwe-
ben -MeineBriefe lesen, lachen, schwei-

gen, zürnen, stampfen, sich frisiren,

frisiren laßen u. s. w. Wißen mögt' ich

ihr Cabinetchen, ihre Sophas, Schlaf

Mütze - was ich Thor alles wißen
mögte - was ich für ein Kind bin.

Lebe wohl - im Leben der Liebe - du
allen alles - u. trage den schwachen
alles allen seyn wollenden Gedanken-
Müdling L.

FRANKFURT AM 26. APR. 1774.

rüder, was neckst du mich
wegen meines Amüse-
ments. Ich wollt ich hätt

eine höhere Idee von mir

und meiner Bestimmung,
so wollt ich weder meine

Handlungen Amüsements nennen, noch
mich statt zu handeln amusiren. Doch
du hast deinen Zweck erreicht.

An Pfenninger. Danke dir lieber Bru-
der für deineWärme um deines Bruders

S ee 1 i gke i t. Glaube mir es wird die Zeit

kommen da wir uns verstehen werden.
Lieber du redest mit mir als einem Un-
gläubigen der begreifen will, der be-
wiesen haben will, dernichterfahren hat.

Und von all dem ist grade das Gegen-
theil in meinem Herzen. Du wirst viel

Erläuterung finden in dem Mspt. das

ich euch bald schicke.

Bin ich nicht resignirter im Begreifen

und Beweisen als ihr? Hab ich nicht

eben das erfahren als ihr? - Ich bin

vielleicht ein Tohr dass ich euch nicht

denGefallenthuemichmiteuernWorten
auszudrücken, und dass ich nicht einmal

durch eine reine Experimental Psycho-
logie meines Innersten, euch darlege

daß ich ein Mensch binn, und daher

nichts anders sentiren kann als andre

Menschen, dass das alles was unter uns

Widerspruch scheint nur Wortstreit ist

der daraus entsteht weil ich die Sachen
unter andern Combinationen sentire

und drum ihre Relativität ausdrückend,

sie anders benennen muß
Welches aller Controversien Quelle

ewig war und bleiben wird.

Und dass du mich immermitZeugnissen
packen willst! Wozu die? Brauch ich

Zeugniß dass ich bin? Zeugniß dass ich

fühle? - Nur so schäz, lieb, bet ich die

Zeugnisse an, die mir darlegen, wie tau-

sende oder einervor mireben das gefühlt
haben, dasmichkräftigetund stärcket.

Und so ist dasWort der Menschen mir

Wort Gottes es mögens Pfaffen oder

Huren gesammelt und zum Canon ge-

rollt oder als Fragmente hingestreut

haben. UndmitinnigerSeele fall ichdem
Bruder um den Hals Moses! Prophet!

Evangelist! Apostel, Spinoza oder

Machiavell. Darf aber auch zu iedem

sagen, lieber Freund geht dirs doch wie

mir! Im einzelnen sentirst du kräfftig

und herrlich, das Ganze ging in euern

Kopf so wenig als in meinen.
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An Lavatern. Dein Schwager bringt

dir nichts. Doch will ich verschaffen

dass ein Mspt. dir zugeschickt werde.

Denn biss zumDruck währts eineWeile.

Du wirst grosen Teil nehmen an den
Leiden des lieben jungen den ich dar-

stelle. Wir gingen neben einander, an

die sechs Jahre ohne uns zu nähern.

Undnunhab ichseinerGeschichtemeine
Empfindungen geliehen und so machts
ein wunderbaares Ganze.
Da schick ich dir ein Profil. Der Kerl

/: sagt man :/ war Steuermann, hat in

derSklaverey zuTunis viel ausgestanden,

und zieht nun in derWelt herum Mit-
leiden zu erregen. Ich hab ihn nach
dem Leben gezeichnet. Das ist nur in-

deß flüchtigeCopie davon, das Original

drückt besser den Eigensinn im Leiden,

und das niedergedrückte einer starcken

Menschheitaus. Du sollsts auchhaben.
Der Stirn Höhe ist übertrieben. Oder
vielmehr sas er zu Zeiten mehr als Profil,

da wölbtees sich sostarck. AdieuBruder
ich binn nicht lass, so lang ich auf der

Erde binn erobr ich wenigstens gewiss

meinen Schritt lands täglich! Steiner hat

gefunden, dass meinPortrait das du hast

nicht ich sey. Er ist ein gar lieber Mann.

FRANKFURT, AUGUST 1774.

ieber Lavater, eine Bitte!

Beschreibe mir mit der

Aufrichtigkeit eines Chri-
sten, aber ohne Beschei-

denheit - Gerechtigkeit

J istgegen die,was Gesund-
heit gegen Kränklichkeit - deine ganze
That wider den Landvogt Grebel was
deine Schrift oder Rede veranlast, was
darauf erfolgt ist, plutarchisch - damit

ich dich mitdeinerThat messe, du braver
Geistlicher! du theurer Mann! Eine

solche That gilt hundert Bücher, und
wenn mir die Zeiten wieder auflebten,

wollt ich mich mit der Welt wieder

aussöhnen. Schreib mir's ganz, ich be-
schwöre dich - um deinetwillen.

FRANKFURT, AUGUST 1775.

itteHerrnSchulzumeinige

Silhouetten von meiner

Frazze und schick sie ge-

legentlich. Hast an die

Phisiognomikgedachtund
schickst du mir bald was.

Hier über die Silhouetten der Fr. v. Stein

und Marchesa Brankoni. Such sie gleich

auf, und leg sie hierüber.

Stein Brankoni
Festigkeit unternehmende

Stärcke

Gefälliges unver- Scharf- nicht Tief-

ändertes Wohnen sinn,

des Gegenstands
Behagen in sich Reine Eitelkeit

selbst

Liebevolle Gefäl- Feine verlangende

ligkeit Gefälligkeit

Naivetät und Gü- Wiz, ausgebildete

te, selbstfliesende Sprache Wahl im
Rede Ausdruck
Nachgiebige Fe- Widerstand
stigkeit,

Wohlwollen, Gefühl ihrer selbst.

Treubleibend Fassend und hal-

tend.

Siegt mit Nezzen Siegt mit Pfeilen.

Ich wollte du überließest mir sie und
die Fr. v. Löv zum zweiten Theil, sie

müssten so rein als möglich gestochen

werden.Ichkommentirte sieund schickte
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dir sie zu Anmerckungen über und
machte dann erst ein Ganzes draus.

So sollt es überhaupt mit dem ganzen

zweiten Theil geschehen. Aber du
Schwancker! - - Cassirdoch, ich bitte

dich, die Familien Tafel von uns, sie

ist doch scheuslich. Du prostituirst

dich und uns. Meinen Vater lass aus-

schneiden und brauch ihn als Vignette,

der ist gut. Ich bitte dich recht in-

ständig drum. Mit meinem Kopf mach
auch was du wilt, nur meine Mutter soll

nicht so dastehn. Hast du noch einige

Abdrücke, schick mir sie mit denen, um
die ich auf beyliegendem Zettel bitte, es

ist um denVater heraus zu schneiden . .

.

WEIMAR, FEBRUAR 1776.

enn ich dich künftig frage

so antworte mir - es kann
all gut seyn was du dir

denkstund wähnst, aber

wenn ich frage musst du
nie Weibern antworten.

Wie man auch dem nie schreiben
soll als dem mit dem man gelebt hat

und nur im Maas als man mit ihm ge-
lebt hat. - Ich hoffe und fühle der

Ton deines dritten Theils wird weniger

zitternd und bebend seyn. Ich wollte

das ausstreichen. Aberwenn du's schrei-

ben konntest, mags auch gedruckt

werden.

NB. Du nimmst in Liebe "f zu mir

ab.— Schreibst mir nur wenn du mich
brauchst! - Merck dir das und gönne
mir auch eine gute Stunde.

t i. e. Ausdruck der Liebe - Not-
wendige Wort und Sprach Coexistenz,

d. heist ich bin dir nun abgethanes
Ding. - Amen.

ZÜRICH, ANFANG MÄRZ 1776.

iebster Goethe, Aus deinem
lieben Strafbriefchen, ohne
Datum erhalten den 1 März.
1776. schließ ich, daß du
noch nicht alles von mir hast.

Also will ich warten. Vergiß u. verzeihe

alles - u. ich will braver werden.

LiebeSeele, ich habe die 2. erstenBogen
Physiognomik erhalten, u. deine Wür-
zung geherzt. Fort also - ich weiß dir

nicht zudanken. - Aber
Über Kaltsinn klagst du - Engel? Ich

entschuldige dich, denn mein Lakonis-

mus ist schuld - aber, wol weißest du
nicht, daß mich oft das heißeste Heim-
wehn nach dir hinreißt. Erst vorgestern

Abend schmachtet' ich unaussprechlich

nach dir - dir mein Herz über Dinge
zuleeren, wovon ich mit Niemand
sprechen kann.

Ach! klage mich nicht an - Noch hab'

ich keine Seele gefunden, wie die Dei-

nige. Zeitdrang u.Schonung ist's trauter

Bruder, daß ich dir so wenig sage, u.

dann gewiß auch noch tiefes Gefühl
meiner Tiefheit unter dir - u. dennoch
bin ich gläubig an deine unendliche

Bonhomie. Lieber Goethe - ich habe
täglich äußerlich u. innerlich zu leiden

- besonders fang' ich an, an allen Men-
schen zuverzagen. Hätt' ich nicht einige

nahe Herzen, die wie Leibwache, den
Ozean der Teüfeleyen all abhielten

ich erschöße mich nicht, aber gieng in

die tiefste Einsamkeit.

Wenn du nun alles hast, wie du's haben

solltest, was zum 11. Thl. gehört, wirst

du sehen, daß du noch manches, ja das

meiste von deinem Vorrathe brauchen

kannst.
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Kein Wort sagst du von der Zueig-

nungs Schrift? Lieber Goethe beruhige

mich. Nur noch einmal vor deiner

Reise - umständliche, beruhigende Be-
antwortung.

Hab* izt einen Bildhauer, Trippel, bey
mir, der einen herrlichen Herkules un-

serm Magistrate geschenket hat, der

macht mir eine Christus Büste; freylich

tief unter meinem Bettel Ideal - doch
schon so, daß ich an ihn glauben würde.

Grüß Wielanden u. Louise. Herder
kommt er bald? Hab den 1. Theil

Physiognomik in der Lemgoer Biblio-

thek rezensirt— Adieü Engel L.

GENF DEN 2. NOVBR. 1779.

ass uns ia einander blei-

ben, einander mehr wer-
den, denn neue Freunde
und Lieben mach ich mir

nicht.

Mit Toblem weis ich nicht

wies war. Er hat wohl nähe und Ver-
trauen zu mir. Aber leider fühl ich

meine 30 Jahr und Weltwesen!! schon
einige Ferne von dem werdenden,
sich entfaltenden, ich erkenns noch
mit Vergnügen, mein Geist ist ihm nah
aber mein Herz ist fremd. Grose Ge-
dancken, die dem Jüngling ganz fremd
sind, füllen iezt meine Seele, beschäff-

tigen sie in einem neuen Reiche, und
so kann ich nicht als nur geborgt nie-

der ins Thal des Thaus und der Mor-
genbegattung lieblicher Turteltauben.

Er sagt dir vielleicht wie's ihm mit mir
war. Wohl ists uns zusammen nicht

worden.
Adieu guter. Meine Seele ist immer
bey dir. G.

D. 3. JULI 1780.

ochels Urne hab' ich auch
gelesen, oder vielmehr et-

lichemal hin und her ge-

blättert, denn durchzu-
lesen war ich's nicht im
Stande. DeinLob istüber-

trieben.Wiekannstdusagen :Vortrefflich

geschrieben? da der Verfasser weder
Freiheit im Begriff noch im Stil hat, es

sind Seiten wo die Perioden so in ein-

andergeknüttetsind,dassman sie etliche-

mal lesen muss um zu rathen, was er

will...

Herder hat wieder einen Preiss in Berlin

gewonnen, wie du wohl schon aus den
Zeitungen wissen wirst. Ich hab die Ab-
handlung noch nicht gelesen. Es war zu

gleicher Zeit in einem andernFach einer

aufgestellt den er auch hätte gewinnen
können wenn er nur gewollt hätte.

Wieland ist gegen dich sehr gut gesinnt.

Er hat seine Launen und bedenkt, son-

derlich in Prosa nicht immer alles was
er schreibt. Ich weis es zwar nicht, aber

es ist möglich, dass dir zu Ohren ge-

kommen ist, er habe in einer und der

andern Stelle dich zu neken geschienen,

es ist aber gewiss nichts als höchstens

eine Art von humoristischem Leichtsinn,

der sich dieses und ienes ohne Conse-
quenz erlaubt. Ich habe ihn geradezu

selbst drüber gefragt und er hat mich
versichert dass er sich keiner als guter

Gesinnungen gegen dich bewusst seie.

Sein Oberon wird so lang Poesie Poesie,

GoldGoldund Crystall Crystall bleiben

wird als ein Meisterstük poetischer Kunst

geliebt und bewundert werden.

Dass der alte Bodmer, der einen grossen

Theil des zurükgelegten 1 8ten Jahrhun-
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derts durchgedichtet hat, ohne Dichter

zu sein, über eine solche Erscheinung

wie der Schuhu über eineFakel sich ent-

sezt, will ich wohl glauben. Der arme

Alte, der sich bei seinem ewigen Ge-
schreibe, nicht Einmal durch den Beifall

des Publici hat anerkannt gesehen, was
doch weit geringern als ihm passirt ist,

muss freilich bei allen solchen Pro-
duktionen einen unüberwindlichen Ekel

empfinden. Ob Oberon dir etwas sein

wird glaub ich nicht,davon ist aber auch

die Rede nicht. Von Hirzeln hab' ich

den zweitenTheil seines philosophischen

Weltweisen nicht erhalten, sag ihm dass

ich dadrüber betrübt bin, es ist aber eine

Lüge, denn es ist mir scheuslich, was der

Mensch von sich giebt . .

.

Grus deineFrau und Kinder ich wünsche
dir herzlich wieder ein bleibendes Ge-
schöpf mehr ins Haus, und ihr Gesund-
heit und guten Muth zu Schwanger-
schafft ... G.
NB Ich bin freymaurer geworden! Was
sagt ihr dazu?

D. 24. JUL. 80.

ir ist herzlich lieb dass du
uns durch Knebel näher

kommst. Gewiss ist, dass

an so einem kleinen Orte,

wo eine Anzahl wunder-
baarer moralischer Exi-

stenzen sich an einander reiben, eine

Art von Gährung entstehen müsse, die

einen lieblich säuerlichen Geruch hat,

nur gehts uns manchmal wie einem der

den Sauerteig selbst essen sollte. Es ist

eine böse Kost. Aber wenn es in kleiner

Portion zu andrem Meel gebracht wird,

gar schmackhafft und heilsam.

Dass du Freude an meiner Iphigenie ge-

habt hast, ist mir ein auserordentlich

Geschenck. Da wir mit unsren Existen-

zen so nah stehn, und mit unsern Ge-
dancken und Imaginationen so weit aus-

einander gehn, und wie zwey Schüzzen,

die mit den Rücken aneinander leh-

nend, nach ganz verschiednen Zielen

schiessen; so erlaub ich mir niemals den
Wunsch dass meine Sachen dir etwas

werden könnten. Ich freue mich des-

wegen recht herzlich dass ich euch mit

diesem wieder ans Herz gekommen
bin . .

.

Bei Gelegenheit von Wielands Oberon
brauchst du das Wort Talent als wenn
es der Gegensaz von Genie wäre, wo
nicht gar, doch wenigstens etwas sehr

subordinirtes.Wir sollten aberbedenken
dass das eigentliche Talent nichts sein

kann als die Sprache des Genies. Ich will

nicht schikaniren, denn ich weis wohl
was du im Durchschnitt damit sagen

willst, und zupfe dich nur beim Ermel.

Denn wir sind oft gar zu freigebig mit

algemeinen Worten, und schneiden,

wenn wir ein Buch gelesen haben, das

uns von Seite zu Seite Freude gemacht,

und aller Ehren werth vorgekommen ist,

endlich gern mit der Scheere so grade

durch, wie durch einen weisen Bogen
Papier. Denn wenn ichein solchesWerk
auch blos als ein Schnizbildgen ansehe,

so wird doch der feinsten Scheere un-

möglich, alle kleinen Formen, Züge und
Linien, worinn der Werth liegt heraus

zu sondern. Es ist nachher noch eins

was man nicht leicht an so einem Werke
schäzt weil es so selten ist; dass nemlich

der Autor nichts hat machen wollen und
gemacht hat als was eben da steht. Für
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das Gefühl, die Kunst und Feinheit so

vieles wegzulassen gebührt ihm freilich

der grössteDank, den ihm aber auch nur

der Künstler und Mitgenosse giebt.

Was deine dikhirnschaaligen Wissen-

schaftsgenossen in Zürich betrift und
was sie von Menschen die unter einem

andern Himmel gebohren sind, reden,

bitt ich dich, ia nicht zu achten. Die

grösstenMenschen die ich gekannt habe,

und die Himmel und Erde vor ihrenvBlik

frei hatten,warendemüthigundwussten,
was sie Stufenweis zu schäzen hatten.

SolchesKandidaten und Klostergesindel

ziert allein der Hochmuth. Man lasse

sie in der Schellenkappe ihres Eigen-

dünkels sich ein wechselseitiges Conzert

vorrasseln. Unter dem republikanischen

Druk und in der Atmosphäre durch-

schmauchter Wochenschriften und ge-

lehrten Zeitungen würde ieder vernünf-

tiger Mensch auf der Stelle toll. Nur die

Einbildung, Beschränkung und Albern-

heit hält solche Menschen gesund und
behaglich. G.

ZÜRICH D. 3 MÄRZ 1781.

ieber Goethe, Damit es nicht

vergessen und aufgeschoben
werde, so fang ich gleich an,

das im heut abgegangenen
Briefe unbeantworteteDir zu

beantworten.

Calliostroisteinhöchstorigineller,kraft-

voller, unerhabner und in gewissem Be-
trachtunaussprechlich gemeinerMensch;
ein Parazelsischer Sternnarr, - ein her-

metischer Philosoph - ein Arkanist - ein

Antiphilosoph - das ist nun wohl das

Schlimmste, was von ihm gesagt werden
kann. Ohn' alles, was von ihm erzählt

wird - So, wie er dasteht, gewiß ein

Erzfester, höchstprägnanterMann. Was
mir die Recke von Mietau von ihm er-

zählt und an sich allen Glauben über-

stieg, wenn Sies nicht umständlich und
zum Theil als Augenzeugin erzählte -

wird einem sogleich wahr, wenn man
den Mann eine Viertelstunde gesehen

und gehört hat. Die sieben Geister

Gottes stehen ihm zu Dienste, sagt er,

diese könn' er sehen, hören, fühlen
wie mich. AufdenWahrsagergeistmacht
er unzweydeutigen Anspruch.

Ich glaube ganz ruhig provisionell, was
er sagt, obgleich ich sicher bin, daß der

Mann oft über seinen Glauben hinaus-

will und anprellt. Ohne Charlatanerie

ist er gewiß nicht, - obgleich er den-

nochkein Charlatan ist. Ist er so schreck-

lich mit medizinischen Consultationen

beschäftigt, daß er nichts hören, nichts

antworten kan? Eigentlich anziehen-

des, amuroses hat er nichts. Übrigens

steht er neben andern Menschen wie

ein ewigerFels nebenStrohhütten. Seine

Stimme ist physisch so stark, daß es

einem wie natürlich scheint, daß ihr die

Geister gehorchen müssen. Auf meine

Fragen hat er mir nicht geantwortet, und
er scheint sie mißverstanden zu haben,

sodaßmirBranconidurchToblernrathen

läßt, mit ihm abzubrechen. Ich laß izt

alles ruhig gehen - antwortet er, wohl
und gut; wo nicht, solaß ichdenGeistern

ihre Freyheit, von meiner Unwürdigkeit

ungesehen zu bleiben. Es ist wirklich

seltsam, daß ichkaum dieleisesteRegung
von Neugier danach fühle. Es ist doch
scharfes Schicksal, daß alle großen

Menschen solchen Zusatz von Rohheit

oder Narrheit haben müssen, daß man
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ihnen nicht nahe kommen kan, ohne

gedrückt, verwundet oder befleckt zu

werden ...

WEIMAR D. 9 APRIL 1781.

ohl sagst du daß der

Mensch Gott und Satan

Himmel und Erde alles in

Einem sey; denn was sind

diese Begriffe anders als

Conzepte die der Mensch
von seiner eignen Natur hat.

In dem Buch des Erreurs et de la Verite

das ich angefangen habe, welcheWahr-
heit! und welcher Irrthum! Die tiefsten

Geheimnisse der wahrsten Menschheit

mit Strohseilen des Wahns und der Be-
schräncktheit zusammen gehängt . .

.

ZÜRICH DEN 22 APRIL 1781.

bbitte, allervörderst desUm-
weges und der großen Fracht

halber— die Schuld ligt in

meinerUnwißenheit, und all-

so, Lieber, thue mir den Ge-
fallen, und die Gnade, mir ein Paar
Louisd'or dafür abzurechnen. Das
kleinere Kistchen geht über Frankfurt,

und so nun immer. Dielihrstehtnun mit

einemBilliet,dasdu in Knebels Brief le-

senkannst,aufdemGesellschaftszimmer.

Ich will nun dem Spiel hinter dem Vor-
hang oder den Culißen zusehen.

Das höchste einfache infinite Gute, das

lebtundFreüde hatamSchönen, Freüde-
machenden - Gottl
Das tiefste einfache infinite lebende

Böse, das Freude hat am Häßlichen,

Schmerzenden - Satan!
Das höchste manichfaltige harmo-
nische von lebender und webender

Güte, alle Ideen des Gütigsten, wahr-
nehmlich, und zusammenstimmend, der

Himmel!
Dastiefstemanichfaltigedisharmonische

von lebender und webender Herbigkeit,
Zerstörungssucht - alle Ideen des Böse-

sten, wahrnehmlich die Hölle!

Das alles ist im Menschen!
Wie nun diese vier Qualitäten heißen,

an dem liegt nichts. Die Sachen sind

im Menschen! Wort ist nur ein Gold-
geld, das die Scheidemünze verschie-

dener Begriffe in Eins faßt! Das Ge-
präge sey eine Mutter Gottes, oder

ein Louis XVI... L.

WEIMAR DEN 22. JUNY 1781.

r
t&VcreSL 'BL. he ich auf einige Zeit von

hier weggehe, muH ich dir

noch einmal ausführlich

schreiben.Zuförderstdank'

ich dir, du Menschlichster,

fürdeinegedruktenBriefe.

KWt

Es ist natürlich, daß sie das beste von
allen deinen Schriften seyn müßen. Wie
du voraus gesehen hast, nehmen dir

viele, und auch gute Menschen, diesen

Schritt übel, doch du weißt am besten,

was du thun kannst, und fühlst wohl,

daß dir erlaubt ist, was keinem. Das
Menschliche, und dein Betragen gegen

Menschen darinne, ist höchst liebens-

würdig, undmichmachtes recht glüklich,

daß ich keine Zeile anders lese als du
sie geschrieben hast, daß ich den inner-

lichen Zusammenhang der manich-

faltigen Äußerungen erkenne; denn für

deneigentlichenMenschenverstand, was

man gewöhnlich so nennt, und worauf

eine gewißeGattungvonKöpfen diean-

dere modelt, ist und bleibt auch hierinn,
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wie in allen deinen Sachen, vieles un-

zusammenhängend und unverständlich.

Selbst deinen Christus hab' ich noch
niemals so gern, als in diesen Briefen

angesehen und bewundert. Es erhebt

die Seele und giebt zu den schönsten

Betrachtungen Anlaß, wann man dich

das herrliche crystallhelle Gefäs (denn

das war er, und als ein solches verdient

er iede Verehrung) mit der höchsten

Inbrunst fassen, mit deinem eigenen

hochrothenTrankschäumend füllen, und
den, über den Rand hinübersteigenden

Gischt, mit Wollust wieder schlürfen

sieht. Ich gönne dir gern dieses Glük,

denn du müßtest, ohne daßelbe elend

werden. Bei dem Wunsch und der Be-
gierde, in einem Individuo alles zu ge-
nießen, und bei derUnmöglichkeit, daß
dir ein Individuum genugthun kann, ist

es herrlich, daß aus alten Zeiten uns ein

Bild übrig blieb, in das du dein Alles

übertragen, und, inihm dich bespiegelnd
dich selbst anbetenkannst. Nur daskann
ich nicht anders als ungerecht und einen

Raub nennen, der sich für deine gute

Sache nicht ziemt, daß du alle köstliche

Federn, der tausendfachen Geflügel un-
ter dem Himmel, ihnen, als wären sie

usurpirt, ausraufst, um deinenParadies-

vogel ausschlieslich damit zu schmüken,
dieses ist,was uns nothwendigverdrießen
und unleidlich scheinen muß, die wir

uns einer ieden, durch Menschen, und
dem Menschen offenbarten, Weisheit
zu Schülern hingeben, und als Söhne
Gottes ihn in uns selbst, und allen seinen

Kindern anbeten. Ich weiß wohl, daß
dudichdadrinne nichtverändern kannst,

und daß du vor dir Recht behältst, doch
find' ich es auch nöthig, da du deinen

Glauben und Lehre wiederholend pre-

digst, dir auch den unsrigen als einen

ehernen bestehenden Fels der Mensch-
heit, wiederholt zu zeigen, den du, und
eine ganze Christenheit, mitdenWogen
eures Meeres, vielleicht einmal über-

sprudeln, aberweder überströmen, noch
in seinenTiefen erschüttern könnt. Ver-
zeihe mir, daß ich dir begegne, wie du
Gasnern, und laß mich Nervenbehagen
nennen, was du Engel nennst ... G.

ZÜRICH DEN 16 AUG 1781.

ieber Goethe, dein Brief ist

ein Strahl deiner eignen gro-

ßen Natur, der durch meine
Finsterniß drang, wie ein

Blitz vom Himmel.
Du hast recht: Bis ich Seiner so gewiß
bin, wie deiner, ist alles, was ich von
1 hm sage, nurAnbethung meiner selbst.

Aber, wie können wir in ruhigen Stun-

den, in reinen Momenten, die Evan-
gelien lesen, ohne eineArt von unmittel-

barer Intuition? »Das ist so wahr, als

was ich vor mir sehe.«

Wenn das, was ich vor mir sehe, nicht

in sondern außer mir ist; wenn du ein

freyes Wesen in Weymar bist, an wel-

ches ich, freyes Wesen in Zürich, izt

schreibe - wenn ich izt nicht an mich
selber, sondern an dich einen andern

außer mir schreibe- so kann's auch einen

Christus geben, der so im Himmel ist,

wie du in Weymar - mit dem ich mich

so unterhalten kann, wie mit dir -

der so auf mich zurückwirken kann, wie

du auf mich zurück wirkest, wenn du
mir einen Brief beantwortest.

Ist nun diese Evangelische Geschichte

wahr; Erweckt sie mir ähnliche Sensa-
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ziemen wie der Gedancke, wie dieQber-

zeügung: Goethe ist in Weymar.
Goethe in Weymar hat so u. so viel

Verstand u. Kraft, die mit deinem

Geistes und Kraftmaas in solchem u.

solchem Verhältniß steht - u. so viel

Güte, daß Er Wirkungen von dir an-

nehmen, u. dir etwas von sich mittheilen

will - So, u. noch unendlich mehr hat

Christus Relazion zu dir! So ist Er an

dich - So an's Universum attachirt. Er
ist die Erste (und Eine muß doch die

erste seyn - heiße sie, wie sie wolle) aller

zweyten Ursachen, das Haupt aller

willkürlich u. frey handelnden Wesen
- das Zentrum aller - Ist diese Über-
zeugung der Effekt der evangelischen

Lektüre - zeigt mir das Evangelium ein

wirkliches allen meinen u. allen andern

Bedürfnißen genügsamesWesen außer
mir (das ich, das alle Menschen, sie

wißen^oderwißens nicht,wollen's, oder

wollen's nicht, suchen u. unter tausend

Gestalten bedürfen) wie kann ich dann
irgend etwas von dem Reiche deßelben

ausschließen? Wie nicht alles an das-

selbe anhängen? Alles als Abdruck,
Ebenbild, Werk, Ausfluß von Ihm an-

sehen? Wie kann dann etwas ohn' Ihn,

außer Ihm, abgeschnitten von Ihm - wie
Etwas Ihm als entgegengesetzt an-

gesehen werden, was gut ist? — Ich

vernichtige, oder erniedrigenichts gutes,

- wie könnt' ich das? Ich würd' etwas

erniedrigen, u. vernichtigen, das Sein
ist; das Er gemacht hat? Aber, daß
ich's von Ihm trennen könne, wenn ich

einmal zuglauben Ursach habe - Er
hat als Mensch existirt und sich zum
Haupt über alles durchVerdienst auf-

geschwungen -wozu Er ein u r sp rün g -

liches Recht hatte, das Er nicht geltend

machte - wenn ich Ursach habe zu-
glauben - »wofern Ein Wesen, Pre-
mierchef, Generalißimus des Uni-
versums ist, - so ist Er's - bis ich einen

beßern, würdigern kenne, soll Er mir's

seyn« - wie kann ich anders von Ihm
reden, als ich rede? ... L.

WEIMAR DEN 14. NOV. 1781.

chbin geneigter alsiemand
noch eine Welt außer der

Sichtbarenzu glauben und
ich habe Dichtungs- und
Lebenskraft genug, sogar

mein eigenes beschränktes

Selbst zu einem Schwedenborgischen
Geisteruniversum erweitert zu fühlen.

Alsdenn mag ich aber gern, daß das

alberne und ekelhafte menschlicher Ex-
kremente durch eine feine Gährung ab-
gesondert und der reinlichste Zustand
in den wir versezt werden können,

empfunden werde . .

.

Mit dem nächsten Postwagen geht an

Bäben der vollendete zweite Akt meines
Taßo ab. Ich wünsche daß er auch für

dich geschrieben sein möge.
Die Unruhe in der ich lebe läßt mich
nicht über dergleichen vergnüglichen

Arbeiten bleiben, und so sehe ich auch

noch nicht denRaumvor mir die übrigen

Akte zu enden. Es geht mir übrigens,

wie du wohl weißt, daß es den Ver-

schwendern geht, die in dem Augen-
blike, wenn über Mangel an Einnahme,

überspannte Ausgaben und Schulden

geklagtwird gleichsamvon einem Geiste
des Widerspruches außer sich gesezt,

sich in neueVerbindungenvonUnkosten
zu stürzen pflegen ... G.
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WEIMAR 9. AUGUST 1782.

enn ich vor dir stünde, so

würdenwirineinerViertel-
stunde einander verständ-

lich seyn. Wir berühren

uns beyde so nah als Men-
schen können,dannkehren

wir uns seitwärts und gehen entgegen-

gesetzte Wege; du so sichern Schrittes

als ich. Wir gelangen einsam, ohne an

einander zu denken, an die äußersten

Gränzen unsers Daseyns; ich bin still

und verschweige was mir Gott und die

Natur offenbart, ich kehre mich um und
sehe dich auf Einmahl das deinige ge-

waltig lehrend. Der Raum zwischen uns

ist in dem Augenblicke wirklich, ich ver-

liere den Lavater, in dessen Nähe ich

wohl auch von dem Zusammenhang
seiner Empfindungen und Ideen hin-

gerissen worden, den ich erkenne und
liebe; ich sehe nur die scharfen Linien,

die seinFlammenschwert schneidet, und
esmachtmiraufdenMoment einewider-

licheEmpfindung. Es istsehrmenschlich,

wenn auch nur menschlich dunkel.

Du hältst das Evangelium wie es steht

für die göttlichsteWahrheit, mich würde
eine vernehmliche Stimme vom Himmel
nichtüberzeugen,daß dasWasserbrennt
und dasFeuer löscht, daß einWeib ohne
Mann gebiert, und daß ein Todter auf-

ersteht; vielmehr halte ich dieses für

Lästerungen gegen den großenGottund
seine Offenbarung in der Natur.

Du findest nichts schöner als das Evan-
gelium, ich finde tausend geschriebene

Blätter alter und neuer von Gott be-

gnadigter Menschen eben so schön, und
der Menschheit nützlich und unent-

behrlich. Und so weiter!

Nimm nun, lieber Bruder! daß es mir

in meinem Glauben so heftig Ernst ist

wie dir in dem deinen, daß ich, wenn
ich öffentlich zu reden hätte,für die nach

meiner Überzeugung von Gott einge-

setzte Aristokratie mit eben dem Eifer

sprechen und schreiben würde, als du

für das Einreich Christi schreibst; müßte

ich nicht alsdann das Gegentheil von

vielem behaupten, was dein Pilatus

enthält, was dein Buch uns als un-

widersprechlich ausfordernd ins Ge-
sicht sagt!

Ausschließliche Intoleranz! Verzeih mir

diese hartenWorte.-Wenn es nicht uns

neu verwirrte, so möcht ich sagen, sie ist

nicht in dir, sie ist in deinem Buche.

Lavater, der unter die Menschen tritt,

der sich den Schriftstellern nähert, ist

das toleranteste schonendste Wesen.
Lavater alsLehrer einer ausschließenden

Religion ihr mit Leib und Seele ergeben,

nenn es wie du willst - du gestehst es

ja selber.

Es ist hier nicht die Rede vom Aus-

schließen, als wenn das Andre nicht

oder nichts wäre, es ist die Rede vom
Hinausschließen,hinauswo dieHündlein

sind, die von des Herren Tische mit

Brosamen genährt werden, für die ab-

gefallene Blätter des Lebensbaumes,

getrübtere Wellen der ewigen Ströme,

Heilung und Labsal sind.

Verzeih mir, ich sage dieses ohne Bitter-

keit...

Glaub mir, ich habe über Dein Buch dir

viel und weitläuftig und gut sprechen

wollen, habe manches drüber geschrie-

ben, und dir nichts schicken können,

denn wie will ein Mensch den andern

begreifen! ... G.
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• C LAVATER

ENDE DECEMBER 1783.

7^ as neue Jahr sieht mich
freundlich an,und ich lasse

das alte mit seinem Son-
nenschein und Wolcken

wj ruhig hinter mir.

Eine der vorzüglichsten

Glückseligkeiten meines Lebens ist daO

ich und Herder nichts mehr zwischen

uns haben das uns trennte. Wäre ich

nicht so ein ehrner Schweiger, so hätte

sich alles früher gelöst, dafür ists aber

auch für immer, und mir eine freudige

Aussicht. Denn eines edlern Herzens
und weitern Geistes ist nicht wohl ein

Mensch.
Wäre es dir gegeben mir das nächste

Jahr öffter zu schreiben, daß wir ein-

ander mehr genössen, so wollte ich auch

fleißiger seyn. Gieb mir vom mensch-
lichen deines Treibens und Wesens.
Sende mir manchmal etwas wie du
sonst thatst.

Hast du lange keinen merckwürdigen
Menschen angetroffen, der mir unbe-
kannt wäre? ... G.

F H JACOBI UND DIE SEINEN
riedrich Heinrich Jacobi wurde
1743 als der Sohn eines vermö-
gendenKaufmanns inDüsseldorf

geboren; früh philosophisch-religiösen

Interessen hingegeben,FreundWielands
und Lavaters; verfasste zwei Romane
vonschwacherFormgebung, aber merk-
würdig modernen Motiven. Den einen

dieserRomane »Woldemar« verspottete

Goethe, weshalb ihm jacobi drei Jahre

lang zürnte. 1785-86 war sein Streit mit

Mendelssohn wegen LessingsVerhältnis

zu Spinoza. 1 807 wurde er Präsident der

neu begründeten Münchener Akademie
der Wissenschaften.

Jacobi war mit Elisabeth (Betti) v. Cler-

mont, einer prächtigen Holländerin,ver-

heiratet. JohannaFahlmer, JacobisTante,

die jedoch ein Jahr jünger war als er,

stand dem Ehepaar freundschaftlich

nahe; sie heiratete Goethes Schwager
Schlosser 1778, ein Jahr nach Cornelias

Tode. Jacobis Landsitz in Pempelfort

bei Düsseldorf sah viele der bedeutend-

sten Männer der damaligen Zeit.

Fr. H. Jacobi war vielleicht derjenige

Mann, den Goethe am innigsten geliebt

hat, durch lange Jahre in einem Grad
seinFreund,wie kein andererfrüher oder

später. Jacobi war eine schöne Seele im
edelsten Sinn des Wortes, doch mischt

sichseinerVomehmheit eine leis*eWeich-
lichkeit bei. Er hat Goethe herzlich ge-

liebt; nur in Goethes Alter erklingen

aus dem Mund Knebels und Zelters so

herzliche Freundschaftsworte wie stets

aus dem seinen. Er hatte ihm auch mehr
zu bieten als einer der andern, Herder

und Schiller ausgenommen: eine große

Intelligenz vereinigte er, obwohl selbst

kein Künstler, mit tiefer dichterischer

Empfindung, eine weltmännische Ele-

ganz, wie sie Goethen stets imponiert

hat, mit einer leidenschaftlich auf die

letztenProblemegerichtetenSeele.Dazu

boterdemvon derUnruhedes Literatur-

269 270



GOETHES BRIEFE AN JOHANNA FAHLMER
lebens beunruhigten jungen Dichter wie

Kestner, wie Lavater das harmonische

Bild eines glücklichen Familienlebens,

dem auch der Schmuck äußerer ge-

schmackvollerBehaglichkeit nicht fehlte.

NebenGoetheund Schillerrepräsentiert

Jacobi das Höchste, was deutsche Bil-

dung in jenen Tagen heißen durfte.

Trotzdem vollzog sich die Annäherung
zögernd, ja aus einer entschiedenen

Antipathie Goethes heraus: was er

von jacobi gehört und gelesen hatte,

erinnerte ihn zu sehr an die gestaltlos

verschwimmende Weichheit anakreon-

tischerWeisheitsspielerei. Später ist ge-

rade der metaphysische Trieb Jacobis als

sein »Pfeil im Fleisch« ihm zuwider. Die
Frauen, Betti jacobi und Johanna Fahi-

mer, bringen die prädestiniertenFreunde
zusammen; eine ossianische Nacht be-

siegelt den Bund, den später die heftig-

sten Differenzen zwischen dem christ-

lichenPhilosophenund dem konfessions-

losenPantheisten zwar starkerschüttern,

aber nicht völlig zerreißen konnten.

Zwischen Goethe und jacobi gehen die

eigentlichsten Freundschaftsbriefe hin

und her: Gedankenaustausch über die

innersten Geheimnisse, deutsches An-
schwärmen und deutschesÜbelnehmen;
herzlicher Anteil an den Nächsten. Sie

behandeln sich auf dem Fuß derGleich-

berechtigung, respektieren ihre Eigen-

heiten wechselseitig, berichten und dis-

putieren.

Der Stil ist der zweier Freunde, die sich

eben auch als literarische Persönlich-

keiten achten : ungezwungen, aber nicht,

wie zuweilen in Goethes Briefen an La-
vater, burschikos. Sie behalten trotz

wechselnden Stimmungen ihren Cha-
rakter fast unverändert auch durch die

jähre hindurch, in denen eine regel-

mäßige Korrespondenz längst unmög-
lich geworden war; wie denn auch das

»Du« fortdauert, das in den letzten

Jahren nur noch Knebels und Zelters

Briefe auszeichnete.

JOHANNA FAHLMER, GEB. IN DÜSSELDORF 16. JUNI J744,

HEIRATETE SCHLOSSER 1778, STARB 3t. OKTOBER 1821.

FRANKFURT, MÄRZ 1773.^»^j-m inenMorgengruss hatIhnen

die liebe bonne schon ge-

ben, der besser ist denn
meiner. Doch ist auch der

nicht zuverachten. Grüsse
Sie also und schickeWorte

und Wackefield und Was mehr ist -

Wörterbuch. Wo Sie Bedeutung und
Aussprache nach selbst beliebigem Ge-
fallen forschen und finden können. Und
dieses geschieht weil es scheinen will

als ob Sie noch einige Tage an mir einen

unfleissigen lehrmeister haben würden.

Denn ich befinde mich in einem Stand

von Perturbation in dem es den Seelen,

sagen sie, nicht vorteilhafft ist aus der

Welt zu gehn. Demohngeachtet, da
sich nichts verdrüssliches noch ängst-

liches einmischt, binn ich dessen wohl
zufrieden. Mögen Sie das auch seyn,

und andem so lieblichvorbeyfliessenden

Wasser nicht allzu lebhafft empfinden

wie schön das wäre, wenn Sie geleitet

von Frülingssonn und Lufft dahinab

seegelten zur Freud und Wonne der

27 J 272



GOETHES -BRIEFE- AN -JOHANNA- FAHLMER
Auserwählten, dazu unsGott allenGnä-
diglich verhelfen wolle. Amen.

FRANCKFURT AM 18. 0. 1773.

4 hrStillschweigenliebeTante

wissen wir ohngefähr zu
berechnen,dawirunswohl
ehergleicherSündenschul-

diggemachthaben. Sünde
bleibts aber immer und

soll Ihnen in Rücksicht künftiger Besse-

rung verziehen werden. Ich hoffte die

Ankunft des neuen Mädgens zu ver-

nehmen, es nimmt sich Zeit wie ich

merke.

Dasmerkwürdigste das ichlhnen melden
kann, ist Schlossers Ankunft. Das iunge

Paar ist schon aufgeboten, wird in 14Ta-
gen Hochzeit machen und dann gleich

nach Carlsruh gehen. Meine Schwester

Braut grüßt Sie. Sie ist ietzt im Packen
ganz und ich sehe einer fatalen Einsam-
keit entgegen. Sie wissen was ich an

meinerSchwester hatte-dochwas thuts,

ein rechter Kerl muß sich an alles ge-

wöhnen. Die Zeit sind einige sehr brave

Menschen aus der Weiten Welt, be-
sonders einer, zu mir kommen die mir

viel gute Tage gemacht haben. Um
unsern kleinen Zirkel siehts etwas scheu

aus. MeineSchwestermachteinen großen
Riss, und ich - Betty versteht mich. Ich

möchts wohl einmal so weit bringen mit

Ihnen einen Ritt vom Gallenthor durch
die Terminey bis zum Allerheiligen zu
thun. Indeß will den Winter meiner
Schlittschue mich freuen.

Daß Sie jungen lieben müßten, sagte

ich Ihnen zum Voraus, nur wollt ich

dass Sie auch Leute lieben könnten die

nicht sind wie er.

Grüßen Sie mir die liebe Frau hundert-

mal. Lotte wird meinen Brief haben.

Mit meiner Autorschaft stehts windig.

Gearbeitethab ich, abernichts zuStande
gebracht. Den Jahrmarkt sollen Sie

haben, aufsWort ihn nicht aus der Hand
zu geben, noch-Ich brauche keineCon-
ditionen mit Ihnen. DerMusenalmanach
von Göttingen ist recht sehr gut dies

Jahr. Siewerden vielwahres und warmes
finden. Auch einige Ding wo nicht von
mir, doch die ich Ihnen gelesen habe.

Was Sie vom Merkur schreiben scheint

mich auf ein ungünstig Urtheil vor-

bereiten zu wollen. Hat nichts zu sagen,

ichbin dergleichen gewohnt.Mirkommts
darauf an ob der Rezensent ein rechter

Kerl ist, er mag mich loben oder tadlen,

und was ich von ihm halte will ich Ihnen

wohl sagen. Noch haben wir Ihn nicht.

Sie kennen die geflügelte Expedition

des Götterboten.

Ein schöner neuerPlan hat sich in meiner

Seele aufgewickelt zu einem grosen

Drama. Ich will nur erst zusehen, ob ich

aus dem Lob und Tadel des Publikums
was lernen kann.

Und mein gewonnen Drama, undWie-
landsAusspruch. Daß nicht der so lange

hangt als in Wezlar ein Spruch. Ich hab
gewonnen liebe Tante, ohne Umstände
gewonnen ergeben Sie Sich nur eh Sie

durch Urteil und Exekution angehalten

werden. Lesen Sie die Stellen aber

und abermal und verdancken Sie Ihre

Sinnesänderung wenigstens Ihren eige-

nen Augen.
Adieu liebe Tante, und lassen Sie uns

manchmal ein sichtbares Zeichen Ihrer

Erinnerungen sehen. Sie wissen wir sind

sinnliche Menschen. Goethe.
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FRANKFURT, MÄRZ 1774.

ch muß Ihnen melden gute

Tante dass ein gewisses

Schand und Frevel Stück,

Götter Helden und Wie-
land, durch öffentlichen

Druckvorkurzem bekannt
gemacht worden. Ich habeder erste seyn
wollen Sie davon zu benachrichtigen,

daß wenn Sie etwadarüber mitdemVer-
fasser zu brechen Willens wären Sie's

de bonne grace thäten und ohne weiter

zu brummen und zu mutzen ihm einen

Tritt vorn Hintern gäben und sagten:

schert euch zum Teufel, ich habe nichts

gemeines mehr mit euch.

Übrigens schlendert das Leben hier so

fort, und meine Zeichnung ist das beste

an mir. Sagen Sie Mamachen, dass das

versprochneFassnachtsstückelnicht aus-

bleiben soll. Ich binn fleisig gewest, nur

istnoch nichtsproduzibel,und ein bissgen

früher und später thut doch in der Welt
nichts wo das gar nicht so manchmal
einem das Nachsehn läßt. Adieu. Ist's

wahr, daß SieLotten wieder mitbringen.
Ich mag ihr wohl manchmal etwas vor-
plaudern, Sie wissen ia wies geht wenn
ich in's prophetisch radotiren komme.
Adieu. Wollen Sie mich behalten wie
ich binn, so binn ich immer der Alte.

STRASSBURG, 24. U. 26. MAI 1775.

iebe Tante! In freyer Lufft!

einem Uralten Spazier-

gang hoher vielreih kreu-

zender Linden, Wiese da-
zwischen, das Münster
dort! dortdie JH.UndLenz

auft den Augenblik nach der Stadt. Ich

hab schon ein Mittagessen bestellt hier

nah bey u. s. w. er kommt wieder pp.
Dancke für den Brief, hoffe weiter! -

Hoffe von der Vorstellung Erwins -,

kein Wort als Autor! Sie sind gut

liebe Tante und der Himmel auch! -

Diese alteGegend, iezt wieder so neu! -

Das Vergangne und die Zukunft - Gut
denn - Unterweegs noch - unerwartet,

aber lieber, voller, ganzer als inderHoff-

nung, die guten und die schlechtenMen-
schen in ihrer Art wahr. - Louise ist ein

Engel, der blinckendeStern konnte mich
nicht abhalten einige Blumen aufzu-

heben, die ihr vom Busen fielen und die

ich in der Brieftasche bewahre wo das

Herz ist. Weymar kam auch, und ist

mir gut. -Von dem übrigen mündlich! -

Alles ist besser als ich dachte. Viel-

leicht weil ich liebe find ich alles lieb

und gut.

So viel diesmal vom durchgebrochnen
Bären, von der entlaufenen Kazze!—
Ich habe viel, viel gesehen. Ein herrlich

Buch die Welt um gescheuter daraus zu

werden, wenns nur was hülfe. Grusen
Sie Friz tausendmal! Mama la Roche
die wohl bey Ihnen seyn wird! Die Max!
Meinen Vater und Mutter! G.

EMMENDINGEN, 5. JUNI 1775.

ancke herzlich liebe Tante

für dieNachricht des herr-

lichen Tragierens, und für

IhrenleztenmitdenSachen.

Ich bin sehr in der Lufft.

Schlafen Essen Trincken

Baden Reiten Fahren, war so ein paar

Tage her der seelige inhalt meines

Lebens. IhrBriefhatuns allenvielFreude

gemacht, Sie habens sehr lebhafft ge-

fühlt, und sehr dramatisch erzählt. Mir
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wärs lieber als die Vorstellung selbst.

Ich geh nach Schaffhausen den Rhein-

fall zu sehen, mich in die grose Idee

einzuwickeln. Denn noch, fühl ich, ist

der Hauptzweck meiner Reise verfehlt,

und komm ich wieder, ists dem Bären

schlimmer als vorher. Ich weis es wohl
ich bin ein Thor, Allein drum bin ich's

doch - und warum soll man auch das

Lämpgen auslöschen, das einem so artig

auf dem Weege des Lebens vorleuchtet

und dämmert. Adieu Tante grüsen Sie

Friz . .

.

WEIMAR 19. FEBR. 76.

iebe Tante ein politisch

Lied! Wären Sie hier,

könnten Sie die Ehre alle

Tagehaben. Es istnunwohl
nicht anders ich bleibe hier

und nun muß ich euch auf

einen Besuch vorbereiten. Beherzigen

Sie diesen Brief mit der Mama. Der
Oberstallmeister v. Stein geht ehstens

durch Frankfurt und wird Vater und
Mutter besuchen. Es ist ein braver

Mann, den ihr wohl empfangen mögt,
nur muss man über meinen hiesigen

Zustand nicht allzu entzückt schei-

nen. Ferner ist er nicht ganz mit dem
Herzog zufrieden, wie fast all der Hof
weil er ihnen nicht nach der Pfeife

tanzt, und mir wird heimlich und
öffentlich die Schuld gegeben, sollt er

so was fallen lassen, muß man auch

drüber hingehn. Überhaupt mehr fra-

gen als sagen, ihn mehr reden lassen

als reden, das übrige lasse ich euren

Klugheiten. Ich wollt die Geschichte

meiner vier letzten Monate lies sich

schreiben, das war ein Fräs für ein

Bw

gutes Volk. Lebt wohl und schreibt mir
dass Euer Andenken erhalten war für

und für. G.

WEIMAR D. 18. MERZ 76.

iebe Tante übermorgen
reisen wir ab nach Dessau,
ich sehe also Leipzig wie-
der, wird wunderbaare
Empfindung seyn. Sagen
Sie niemand nichts. Die

^ama mag wenn der Vater sich erklärt

hat was er mir zur Ausstattung geben
will, vorzüglich mich mit grosem Ge-
räthe und noch einigen guten Man-
schetten, /: versteht sich recht guten :/,

versehen. Alle meine Meubles hat der

Herzog heimlich befohlen mir machen
zu lassen um mir ein Geschenck mit bey
unsrer Wiederkunft zu machen. Das
braucht aber der Vater auch nicht zu

wissen. Lebt wohl ich schreib noch von
Dessau aus vielleicht. G.
Die Mama soll nur auch an ihre Casse

dencken ich hab sie rasend ausgeben

gemacht. Es ist auch noch ein Conto
an Schneider Eberhard zu bezahlen.

Ferner soll sie nur alle Kleider die von
mir zurück sind verkaufen.

WEIMAR D. 16. NOV. 77.

ott seegne dich, und lasse

dich lang leben auf Erden,

wenn dir's wohl geht. Mir

ists wunderlich auf deinen

Brief, mich freuts und ich

kans noch nicht zurecht

legen. Ich bin sehr verändert, das fühl

ich am meisten, wenn eine sonst be-

kannte Stimme zu mir spricht, ich eine

sonst bekannte Hand sehe.
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Dass du meine Schwester seyn kannst,

macht mir einen unverschmerzlichen

Verlust wieder neu, also verzeihe meine

Thränenbeydeinem Glück. DasSchick-

saal habe seine Mutterhand über dir

und halte dich so warm, wie's mich hält,

und gebe dass ich mit dir die Freuden

genieße, die es meiner armen ersten

versagt hat. Leb wohl grüse Schlosser

und sag was leidlichs Frizzen ich bin

gar stumm. G.

WEIMARAM 24.NOVEMBER 1 801

.

ie Ankunft deines Sohnes

in Jena, liebeFreundin, hat

mich um so mehr in die

vorigen Zeiten versetzt,

WJ als er mit seinen Vettern
^gill zu mir kam und dadurch

einen Familienkreis darstellte. Es ist

recht wundervoll wie die jungen Leute

mehr oderweniger ihrenVätern gleichen

und untereinander Familienähnlichkeit

haben. Da sich nun auch zwey Söhne
von Voß dazu schlugen, so machen sie

zusammen eine kleine Colonie aus, wel-

cher es an Ernst sich auszubilden nicht

zu fehlen scheint. Man sieht sie hier

weder in der Comödie, noch bey son-

stigen Lustbarkeiten und ich habe sie

bisher immer nur in Jena gesprochen, ich

werde von Zeit zu Zeit nach ihnen sehen

und ihre Fortschritte beurtheilen.

Übrigens geht es jetzt in wissenschaft-

lichen Dingen so rasch und sonderbar

zu, daß man von einer Seite die Jugend
glücklich preisen muß, indem sie un-

glaubliche Vortheile genießt, von der

andern Seite aber zu fürchten hat, daß
sie sich eben dieser Vortheile unmäßig
und zu ihrem Schaden bediene. Viel-

leicht kann ich, gerade in der Lage in

der ich mich befinde, theils selbst, theils

durch Freunde, auf diese jungen Leute

etwas gutes wirken.

Es war ungeschickt vom Zufall daß er

uns in Göttingen nicht zusammen-
brachte. Da er sich so manchen abge-
schmackten Spas macht, so hätte er uns

wohl auch diesen artigen machen kön-
nen. Ich erfuhr nicht ohne Verdruß daß
wir uns um so weniges verfehlt hatten.

Von Jacobi, der nun in Paris seyn wird,

hatte ich einen Brief von Aachen. Er
ist leider mit seiner Gesundheit sehr

unzufrieden. Gestern habe ich ihm
wieder geschrieben, auch deiner dabey
gedacht.

HELENE ELISABETH VON CLERMONT, HEIRATETE 1764

F. H. JACOBI, STARB 8. FEBRUAR J784 IN DÜSSELDORF-
tätenkastenwenn man keineOper haben

FRANKFURT, OCTOBER 1773.

chkann Ihnen dasMährgen
nicht schaffen, und habe
nichts als das Ding da, das

Sie vielleicht nicht inter-

essirt. Unterdessen guckt

man in einen Schönerari-

kann.

geben Sie's der la Roche und leben Sie

recht herzlich wohl. So kurz ich Sie auch

gesehen habe, ist mirs doch immer ein

so ganz lieber Eindruck Ihrer Gegen-
wart und dass Sie mich noch ein bissgen

mögen. G.
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FRANCKFURT AM 3. NOV. 1773.

ier schick ichMamagen ein

Geles, ists nicht das beste;

ists doch das neuste und so

gut als ich's habe.

Die Bogen der Comödien
heben Sie auf, ich schicke

die übrigen nach und nach.

Auch ein Paar Hochzeitkarmens, und
dann viel Gruse von uns allen. Ists dem
lieben Bübchen wohl? und wie heissts?

Übrigens wird Tante und Lolo Ihnen er-

zählt haben von uns und unsrer Wirth-
schaft, die sich zwar nicht mit Worten
beschreiben lässt, sie ist bunter und
monotoner als eine Chinoise.

Meine Wette sodann, liebe Frau meine
Wette! Gehts denn überall wie bey
Gericht? Halb Part hab ich ia schon

gesagt, und drüber versprech ich Ihnen

noch zwei Sinngedichte.

Der Töpfer ist hier mit grosem Beyfall

aufgeführt worden. Dass aber ia keine

Freude rein sey, will der Verlag seiner

Partitur nicht aus der Stelle.

Nun Adieu wieder auf eine Weile, und
Täntgen und Lotten versichert dass ich

immer der alte binn. Goethe.

DÜSSELDORF, DEN 6. NOV. 1773.

err Doctor Goethe Lobesan

:

Hier kommt Mamachen, um
mit Ihnen ein wenig zu plau-

dern.ZwarMamachen schreibt

selbst nicht, sie sitzt hinter

einem Vorhang mit schwach halb er-

loschnen Aug, und schickt Worte und
Gedanken in Täntchens Feder. Bereits

seit einigen Tagen lauerte ich auf einen

wohlstudierten Glückwünschungs Brief

von Catchen,Charlotte,Antonette, oder

Nane; oder dachte, Antoinette wenig-
sten swürde sichmiteinemJubelgeschrey
vor meinem Bette einfinden: allein da
weder Brief noch Erscheinung körnt so

gilt dieses meinSchreiben auch niemand
als dem bösen Mensch mit dem guten
Herzen, welcher brave neue Bekannt-
schaftennichtsoEhren rührig behandelt,

und aus der Acht läßt. Die Mädchen
thun nicht wohl, wenn ich wieder nach
Ffurt komme, so bin ich schlank, rasch,

munter, und kann hübsch ohne Hr.Doc-
tors Arm gehen; denn werden sie mich
gerne haben; und ich sage, ich will

nun auch nicht, laßt mich bey lieb

Groß Mama sitzen.

DieseWochehattenunsereliebenFrank-
furter einen fröhlichen Tag. Tante, und
ich gedachten des Brautpaars, so wie
man zu thun pflegt und machten ihnen

eben darauf einen recht schönen Segen
beym lieben Gott aus. Sagen Sie das

Ihrer lieben Schwester, und daß ich noch
immer mißvergnügt bin; daß sie zu

Darmstadt tanzen mußte, während ich

zu Frankfurt herum schliche. - Und was
habe ich für mein Schleichen? Anstatt

eines holden Mädchens, einen großen
starken jungen. Sein Auftritt in diese

Welt war sehr kränkend. Die Wehe-
mutter wollte mir sein Geschlecht nicht

nennen; der Vater fuhr in ein stoisch

Gesicht; die Bognerin sagte: Ey pfuyl

und die Tante, welche man bey seiner

Ankunft weckte, drehte mit einem ärger-

lichen: nichts mehr als das! den

Rücken nach der Wand hin und schlief

wieder ein. Ich, ich nahm meinen )ungen,

Gottweis, zu mütterlichen Gnaden auf,

versteckt ihn in mein Bette, und ließ ruhig

die Leute drob murren . .

.
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UeberlhrenLaoconsKopf habe ich mich
nicht gefreut, weil Sie es nicht haben
wollten. Leider brachte ich nichts von
schönenGyps Figurenvon Frankfurt mit;
Sie und die Tante mögen sie mir nun um
Ostern herschicken.

Daß die Tante und ich, unsern ebenen
und graden Weg neben einander ohne
stumpen und stolpern gehen, ist wahr,

obgleich noch wohl immer ein Räthsel

für den Herrn Doctor Goethe Lobesan.

Und hiemit Gott befohlen.

Hei. El. jacobi : gebohrne v. Clermont
zugen. Mamachen.

FRANKFURT AM 7. NOV. 1773.

ch möchte Ihnen nicht

schreiben beste Frau, in

der Laune in der ich binn,

und möcht Ihnen doch
gleich sagenwievielFreude
mir Ihr Brief gemacht hat.

Ihre Stimme, Ihr Wesen ward um mich
lebendig, und Sie müssen fühlen wie
werth mir Ihre Gegenwart ist. Schon
eine Stunde steh ich da und bespiegle

mich in Ihrem Brief, und binn an Ihrem
Bette, und - aber guteNacht besteFrau.

Wenn ich mit Ihnen nicht von Herzen
reden kann, lieber stille. Goethe.

FRANKFURT, ENDE NOV. 1773.

erzeihen Sie mir beste Frau
meineWische. EinHände-
druck ist ia immer werther

als ein lang Compliment.
Dafür gehts auch immer
von Herzen wenn ich

schreibe und wenn ich erst nachdenken
oder studieren und rücken sollte: was?
kriegten Sie in Ewigkeit keinen Brief.

Mit der fahrenden kriegen Sie ein Aller-

ley, darinn die folgenden Bogen zum
Väterchen, davon Sie zum Tröste Hrn.

Jungs kristgläubiger Seele sagen können
daß ichs nicht gemacht habe. Ich habs
nicht gemacht Mamagen, aber ein

Junge, den ich liebe wie meine Seele,

und der ein trefflicher Junge ist. Aber
warum richtet man nach den Wercken!
Zwar steht geschrieben: An ihren

Früchten sollt ihr sie erkennen. Aber
sind das unsere Früchte was wir aufs

Papier sudeln, geschrieben oder ge-
druckt. So viel, liebe Frau, weil ich

wünschte dass Sie dem Verfasser des

Vätergen gut blieben, und zugleich

wüssten, dass ichs nicht binn. Sie haben
den ehrlichen Jung wieder bey sich,

vielleicht hat ihn sein Chistelgen schon
zurück gefordert, und Ihr lezter

Knabe ist wohl und frisch hoff ich,

weil Sie nichts davon schreiben. Ich

kann mir Sie ohne den Knaben
nicht dencken. Und dann mag ich

mich gern nicht beklagen liebe Frau
über meine gegenwärtigen Umstände,
dass wenn ich nicht neuerdings wieder
bissiger geworden wäre ich garnicht

auslangte ... G.

DEN LETZTEN TAG IM JAHR.

ufs neue Jahr haben sich

die Aussichten für mich
recht Raritätenkastenmä-

ssig aufgeputzt. Max la

Roche heurathet hierher.

Ihr künftiger scheint ein

^ann zu seyn mit dem zu leben ist und
also heysaü wieder die Anzahl der

lieben Geschöpfe vermehrt, die nichts

weniger als geistig sind, wie Sie freylich
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vermuthen mussten. Denn unter uns,

weils so eine gar missliche Sache auf

der Erde mit Bekanntschafften, Freund

und Liebschafften ist, daß, meynt man
offt man habs an allen vier Zipfeln

pumps reist der Teufel ein Loch mitten

drein und alles verschütt'. .

.

G.
Der Tante viel Grüsse, ich wollt ihr

schreiben, kann mir aber kein Bild von
ihr machen wie sie zu Düsseldorf trag,

faul, und schnupfenhaftet ist, da läßt

mich mein dramatischerGenius stecken.

FRANKFURT,ANFANG FEBR.1774.

IP^fJ ir ist's recht wohl liebe

Frau, und danck Ihnen für

Ihren doppelt und drey-

fachen Brief. Diese dritt-

halb Wochen her ist ge-

schwärmt worden, und
nun sind wir zufrieden und glücklich,

als mans seyn kann. Wir sag ich, denn
seit dem fünfzehnten Jenner ist keine

Branche meiner Existenz einsam. Und
das Schicksaal mit dem ich mich herum-
gebissen habe so offt, wird ietzt höflich

betittelt, das schöne, weise Schicksal,

denn gewiss das ist die erste Gabe, seit

es mir meine Schwester nahm, die das

Ansehn eines Aequivalents hat. Die
Max ist noch immer der Engel der mit

den simpelsten und werthesten Eigen-
schafften alle Herzen an sich zieht, und
das Gefühl das ich für sie habe worinn
ihr Mann nie Ursache zur Eifersucht

finden wird, macht nun das Glück
meines Lebens. Brentano ist ein wür-
diger Mann, eines offnen starcken Cha-
rackters, viel Schärfe des Verstands,

und der tähtigste zu seinem Geschafft.

Seine Kinder sind munter einfach und

gut. Thun Sie noch den lieben Dümeix
dazu und eine Freundinn so haben Sie

unser ganzes Klümpgen. Unsere Mama
la Roche hat uns am lezten Jenner ver-

lassen, und meine gelassne Freundschaft

hat sich wieder belohnt gesehen. Ich

fühle daß ich ihr weit mehr binn, sie

mir weit mehr ist, als vor zwey jähren,

ia als vorm halben ]ahr. So wahr
ist's dass wahre Verbindungen Zeit

brauchen, wie Bäume um Wurzeln zu
treiben, Kronen zu bilden und Früchte

zu bringen.

Wenn Sie wüssten liebe Frau mit

welchem Herzen und welchen Worten
wir offt Ihrer erwähnt haben, Sie wür-
den sich zu uns gesehnt haben, und
sollten an unserm Tische nicht de-
placirt gewesen seyn. Dancke für den
Anteil an Andres Schicksaal. Er ist

gifftig, läßt mir aber nichts merken,

scheints traut er mir nicht, und glaubt

ich hätte Ihnen gar nichts geschickt.

Genug wir haben das unsrige gethan -

Am meisten schierts ihn dass man seine

Producktion unter die Nachahmungen
gesetzt hat. Tirelireli! Was ist's um
einen Autor l

Eine mächtige Kälte zieht durchs

Fenster bis hierher an mein Herz, zu

tausendfacher Ergözung. Ein groser

Wiesenplan draussen istüberschwemmt
und gefroren. Gestern trugs noch
nicht, heut wird gewagt. Vor 10 Ta-
gen ohngefähr waren unsre Damen
hinausgefahren unsren Pantomimischen

Tanz mit anzusehen. Da haben wir

uns prästirt. Gleich drauf thaut es,

und iezt wieder Frost. Halleluja! Amen!
Lotten und der Tante meinen Danck
und meine Grüsse. G.
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FRANKFURT, FEBRUAR 1774.

ie Violin wird ehestens

ankommen, Mamachen,
wie eine Comödiantinn in

der Probe, in flanellnem

m
J\
Wamms, mit Bändern
bunt auf der Haube.

Glauben Sie nur immer wenn's Ihnen

ankommt mir einen Brief zu schrei-

ben, daß es ein guter Geist ist, wenig-

stens mein guter Geist, und fühlen

Sie wie willkommen mir Ihre Briefe

sind, da ich so allein binn. Aber ge-

wiss doch glücklicher als jemals, und
auch mit herzlich lieben Geschöpfen
umgeben . .

.

Ihre Buben sind mir lieb, denn es sind

Ihre Buben, und der lezte ist immer der

nächste. Ob sie an Crist glauben,

oder Göz, oder Hamlet, das ist eins,

nur an was lasst sie glauben. Wer
an nichts glaubt verzweifelt an sich

selber... G.

DÜSSELDORF D. 21. JULI 1774.

ie erwarten keinen Brief

von mir am wenigsten da-
tirt Düsseldorf d. 21. ]uli

1774 gegen zwölfe Mit-
tags, in dem Gasthofe zum
Prinzen vonOranien.Kom-

mend von der Gallerie, die meines
Herzens Härtigkeit erweicht, gestärckt

und folglich gestählt hat.

Vor acht heut früh lief ich nach Ihrem
Hause, in die neu Strase, ans Flinger

oder Flinder Tohr /: Deswegen geh ich

so in's Detail, dass Sie sich des über-
zeugen dass ich hier bin, das ich selbst

kaum glaube :/ Cathrine machte auf,

und groseAugen, stuzte, erkannde mich,

und schien vergnügt zu seyn. Das Haus
war leer! Die Herrschafft verreist der

iüngste schlief, die andern inPempelfort.

Ich hinaus nach Pempelfort pppppp.
Lottgen, Lehngen, Papa, ppp. Friz,

George, der Kleine ppp.
Dass mir's weh thut Sie nicht zu treffen

fühlen Sie - iust iezo - eben ietzo. -

Was weiter wird? Steht in der Götter

Hand. Goethe.

, reylich, HerrDoctor, konnte

ich keinen Brief von Ihnen

noch weniger aus D. datirt

erwarten. Mein Erstaunen

darüber war so groß, daß ich

in einem Herjemine ausbrach, welches

meiner Mutter die Brille von der Nase
fallen machte. »Was habt ihr Tochter«

O nichts Mama, G. ist in D. und ich

just nicht »Wer ist Herr Goethe?«
Ach nun kratzte ich mich hinter

die Ohren, antwortete aber, ein guter

Bekannter aus Fr. Die Antwort war
nicht hinlänglich; die gutenAlten fragen

gerne, und hätte ich nicht gesagt, Sie

wären ein geschickter Advocat, so hätte

sie meine obige exclamation verüblet.

Ein Poeten Herr Doktor steht hier in

jämmerlichen Ansehen. Daß es mir in-

deß leyd thut daß ich nicht mit Ihnen

in unserer schönen Gallerie herum-
wandere ist wahr, und daß es Ihnen

ebenfalls leyd thut daß ich nicht dorten

bin will ich zu meinem Vergnügen glau-

ben. Wäre ich und alles was ich liebe

in D. gewesen, so sollte unsere alt-

deutsche ehrliche Bewirthung Sie nicht

misvergnügt haben abreisen laßen. Sind

Sie oder sind Sie nicht mehr daselbst.

Wo Sie sind, folge Ihnen Glück,
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Freude undVergnügen das wünscht von
gantzem Herzen Betti Jacobi.

EMS, ENDE JULI 1774.

hr Friz Betty, mein Friz,

Sie triumphiren Betty und
ich hatte geschworen ihn

nie zu nennen vor seinen

Lieben, biss ich ihn nennen
könnte,wie ich ihn zu nen-

nen glaubte, und nun nenne. Und so

willkommen tausendmal willkommen.

Die gesperrteSchiffarth geöffnet, handel

und Wandel im Flor, und gnade Gott
dem scheelsüchtigen Nachbaarn. Wie
schön, wie herrlich dass Sie nicht in

Düsseldorf waren daß ich that was mich
das einfältige Herz hies. Nicht einge-

führt, marschallirt, exküsirt; grad rab

vom Himmel gefallen vor Friz Jakobi

hin! Und er und ich und ich und er! Und
waren schon, eh noch ein schwesterlicher

Blick drein präliminirt hatte, was wir

seyn sollten und konnten. Adieu liebe

Frau, Küss sie mir die Buben und die

Mädgen. G.

FRIEDRICH HEINRICH JACOBI, GEB. IN DÜSSELDORF
25. JANUAR J743, GEST. IN

13. UND 14. AUGUST 1774.

ch träume lieber Fritz den
Augenblick, habe deinen

Brief und schwebe um
dich. Du hast gefühlt daß
es mir Wonne war, Ge-
genstand deiner Liebe zu

seyn. - O das ist herrlich daß jeder

glaubt mehr vom andern zu empfangen
als er giebt! O Liebe, Liebe 1 Die Ar-
muth desReichthums- und welche Kraft

würkts in mich, da ich im andern alles

umarme was mir fehlt und ihm noch
dazu schenke was ich habe. Ich habe
vorige Nacht aufm Postwagen durch

Basedows Grille geseßen. Es ist wieder

Nacht. - Glaub mir, wir könnten von
nun an stumm gegen einander seyn, uns

dann nach Zeiten wieder treffen, und
uns wärs als wären wir Hand in Hand
gangen. Einig werden wir seyn über das
was wir nicht durchgeredt haben. Gute
Nacht. Ich schwebe im Rauschtaumel,
nicht im Wogensturm, doch ists nicht

MÜNCHEN 10. MÄRZ J819.

eins welcher uns an Stein schmettert? -

Wohl denen die Trähnen haben. - Ein

Wort! Laß meine Briefe nicht sehen!

Versteh! - Erklärung darüber nächstens

wenns braucht, am 13. Nachts,

am 14. Abends. Ich habe Tanten ge-

sehen, und bin froh daß derDamm weg
ist, der über ihr ander garstigVerhältniß,

noch manches Gefühl zurückschwellte

in ihr Herz. - Sie darf mit mir von ihrem

Fritz reden - Heute zum erstenmal -

Wohl! Wohl! - Wenn Sie diese Jahre

her das gekonnt hätte wärs nichts -

Jetzt aber - und so - ihr triumphirender

Glaube: sie werden sich lieben! -Frau,

Schwestern,Bruder, Rosten, allesGrüße,

jeglichen nach seiner Art. Ich danke den

Mädchen für ihre Briefgen. Sie sollen

mir manchmal schreiben, wenn ich auch

todt scheine. Es würkt innerlich doch

und so ein Briefchen weckt schlafende

Kräfte, sie sollen Dramas haben Lieder,

allerley. - Adieu meine neuen. Schick

doch Jung einen Clavigo. G.
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RT, 21. AUGUST 1774.

äch frugalem Abend-
brodt, auf meinem Zim-
mer, schreib ich dir noch
auf der Serviette, mein

Schöppgen Wein vor mir.

Nach einem dürren Nach-
mittag, dein Brief, und hundert Ideen

inCirkulation. Akademie ist Akademie,

BohlheimBerlin oderParis,wo die satten

Herren sitzen, die Zähne stochern und
nicht begreifen warum kein Koch was
bereiten kann das ihnen behage. Du
bist grob mit ihnen umgangen, hat dirs

doch wohl gethan, und ist eines braven

jungens etwas wohl über die Schnur zu

hauen zu Schirm des Mädgens, das ihm

alles gab was es hatt, und dem rüstigen

Knaben Freud genung, frisch iunges

warmes Leben. Ich hab mich mit dem
Mährgen die ganze Woch getragen als

hätts mir geahndet, und ist schön daß
es eintraff. Wie ich so das hochadliche

Urteil ablas, stellte ich an meiner Statt

einen guten Kerl hin, der vors Publikum
geschrieben hätte, elementarisch,prack-

tisch, prophetisch, zur Beßerung Her-
zens, Verstandes und Wizzes, hätte nun
sich dahin gegeben mitLeibs undGeists-
krafft, und die Herrn für allen Danck
fändens unter der Erwartung, dem Nar-
ren dem wie bekannt unser Herr Gott
selbst nichts zu dancke machen kann.

Sieh Lieber,was doch alles Schreibens an-

fang undEnde ist dieReproducktionder

Welt um mich, durch die innre Welt die

alles packt, verbindet, neuschafft, knetet

und in eigner Form, Manier, wieder hin-

stellt, das bleibt ewig Geheimniß Gott
sey danck, das ich auch nicht offenbaaren

will den Gaffern und Schwäzzern.

Ich wollt ich könnt so gegen dir über

sizzen und noch Einen dazu, ich hab so

tausend Sachen auf dem Herzen. Indeß

ist das gestückte Geschreib auch was.

Daß mich nun die Memoires des Beau-

marchais de cet avanturier francois

freuten, romantische Jugendkraft in mir

weckten, sich sein Charackter seineTaht,

mit Charackteren und Thaten in mir

amalgamirten, und so mein Clavigo

ward, das ist Glück, denn ich hab Freude

gehabt drüber, und was mehr ist ich for-

dre das kritischte Messer auf die blos

überfezten Stellen abzutrennen vom
Ganzen, ohn es zu zerfleischen, ohne

tödliche Wunde (nicht zu sagen der

Historie) sondern der Strucktur, Le-

bensorganisation des Stücks zu ver-

sezzen! Also - Was red ich über meine

Kinder, wenn sie leben; so werden sie

fortkrabeln unter diesem weiten Him-
mel. Aber wer auch fürs Publikum

Kinder machte! damit er hörte que ce

cul est tire en partie du Huron de Mr.

d. Voltaire. Aber ich bitte dich laß mir

die Menschen, die sind vor mir ge-

stempelt, und die wird Merkurius und
Iris nicht wiedergebähren so wenig als

der Bär auf den Schrifften Gottschedi-

schen aevi . .

.

jung ist nicht der erste der zweifelt ob
das Stück von mir ist? Immer zu. Ich

hoffe auf gute Tage wieder eins zu

machen, und wieder so ohne Rücksicht,

obs schaden möge meinem Ruhm oder

aufhelfen pp. d. 21 . Aug.

Den 28. ist mein Geburtstag, gönn ihm

ein Andencken.

Ich lese deineEpistelandie Akademisten

noch einmal, entfalte mein Brieflein

noch einmal dir zu sagen: daß zwar
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herrlich ist selbstständig Gefühl, daß

aber antwortend Gefühl würckender

macht ist ewig wahr, und so danck

deinem guten Geist und so wohl unsern

Geistern daß sie sich gleichen. Gute
Nacht... G.

DEN 26. AUGUST 1774.

achmittags, in der Garten-
Laube eines Eremiten. Eine

dicke Wolke trieb mich mit

Rost von unserem Berge hin-

unter an einen gewölbten

Brunnen, wo wir uns vor dem Platz-

regen verbergen konnten. Gewaltiger

Guß. Hört auf. Bauer, EßKörbelein.

Wird ausgekramt unter einer großen

Eiche. Schmeckt- Ha! -Satt. Beschau-

ung unseres Rasensaals rund um einge-

faßt von prächtigen Eichen, draußen

wunderschöne Gegend. - Der ganze

Himmel bezieht sich aufs neue. Noch
ein Glas Wein. Leben des Tasso

von Rost: Lust, Bewunderung, Freude,

Thränen, Liebe. - Es tröpfelt. Berath-

schlagung. Aufbruch. Warmes, mun-
teres Gespräch. Einsiedeley-Gärtchen,

Laube, Küche, Feuer, Caffee. Häus-
liches Niederlaßen in der Laube. Frohe

Heiterkeit, Freude, Vertrauen, Liebe.

Gespräch. Beständiger Regen. Preiß,

daß er nicht durch die Laube dringt.

Noch immer Regen, aber angenehme,
sanfte Luft. Fritz schreibt an seinem

Roman. - Will seinen Brief an Goethe
vollenden.

In der Capelle des Eremiten. Der Regen
ward endlich doch so dicht und so

schnell, daß die Laube ihm nicht mehr
überall zu wehren vermochte. Wir
mußten fort, und da des Einsiedlers

Stube uns zu finster war, zogen wir in

diese helle luftige Capelle. Rost wollte

übermeinenVorschlagsichkranklachen,
und weiß nun nicht genug sich darüber

zu freuen, daß er und ich, mit alle un-
serm Dichten und Trachten, einem
heiligen Altar gegen über sitzen, und
da nach unserer Weise sinnen und
sagen.

Bisher hab ich deines Briefleins vom
21 ten noch mit keiner Silbe erwähnt.

Ich erhielts gestern Morgen; wollt dir

gleich antworten; könnt nicht vor lauter

Fülle und mächtigem Wesen in mir.

Gieng auf und nieder den ganzen Mor-
gen, dir allein meine ganzeSeele, drinnen

zu schalten und zu walten nach Wohl-
gefallen. Wie du in mir würkst so ge-

waltig! Du hast wohl nie dergleichen

erfahren. Thue fernerGutes undGroßes
an mir, auch um dein selbst willen, da-

mit du nicht dereinst zu seufzen habest:

»Barden werden von meinem Nahmen
»erzählen; die Steine werden von mir
»reden: aber du, du bist in der That

»danieder. - Bald wird dein Grabmahl
»bedeckt werden, und das Gras geil

»aufdeinemGrabe emporwachsen. Die

»Söhne der Schwachen werden darüber

»hingehen und nicht wissen, daß ein

»Mächtiger dort liege.«

Deinen Geburtstag werde ich feyern;

da und dort; unter freyem Himmel;

überall. Betti und die Mädchen wollen

auch ihn feyern. In deinem Nahmen
werden wir versammelt seyn unter

freyem Himmel.
Wüßtest du, wie oft wir in deinem

Nahmen versammelt sind!

Tausend Dank und einen Kuß, Lieber!

für Lavaters Schattenriß! In meinem
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Leben hab ich nichts so frappant ähn-

liches gesehen. Grüß mir doch den
vortrefflichen Mann, wenn du an ihn

schreibst: ich mag ihn durch sonst nie-

mand von mir gegrüßt wissen.

Hast bieder geredet zu Rost, aber

hättest auch noch verbitten sollen das

parfümieren mit Moder und Todten
Gerüchen. Am Dichter deucht michs

gar unausstehlich, und höchst albern

dazu, wenn er überall, all überall Ma-
terialismus auskramt. Auch bin ich häßig

dem ewigen Persifflieren alles Dings;

ist kein Treu noch Glauben dabey.

Gleichwohl weiß ich treflich mich zu

halten auf dieser Nadelspitz, hab aber

schon längst keine Freud mehr am
Kunststücklein. - Und nun einen schö-

nen, schönen Gruß von Rost. Deine
Aufforderung freut ihn. Du sollst das

Mährchen haben, und er will auch

sonst noch manches für dich bereiten.

Was er in deiner Dichtart und Kraft

zu sehen wünschte, kann ich dir noch
nicht melden. Weiß wohl, was ich

wünschte! Dich selbst vor Jabachs

Geist.

An Werthes hab' ich um den Brief von
Rost, den du zu sehen begehrst, ge-

schrieben. Vor künftigen Donnerstag
kann ich ihn nicht erhalten.

Auf die versprochenen kleinen Sachen
von dir, freu ich mich herzlich. So
seh' ich auch mit größter Sehnsucht

den Leiden Werthers entgegen. Ich

selbst habe, in deinem Nahmen, den
Plan zu einem Roman in Briefen ent-

worfen, und würklich auszuarbeiten an-

gefangen.

Die Nacht bricht ein! ich muß weiter.

Leb wohl! - Dein Geist sey bey mir. ].

DEN 21™ OCTOBER 1774.

orgestern Abend ließ ich

Rosten sagen, er möchte her-

über kommen ; Werthers Lei-

den seyen endlich da. Bisher

hatte ich vor ihm die Ankunft

des lieben Buchs heimlich gehalten, weil

ichs ganz in Ruhe genießen wollte mit

den Meinigen, und weil die bloße Vor-
stellung der grellgierigen Augen, mit

welchen Rost mein Büchlein ermessen,

der ängstlichen Hastigkeit womit er, so-

bald ich es nur einen Augenblick aus

der Hand ließ darnach greifen, unge-
duldig darin hin und her rasseln und
alles überpoltern würde, mir das Herz
umkehrte. Als er jetzt in mein Zimmer
trat, sagt ich ihm gleich: Sie dürfen mir

das Buch nicht anrühren! Ich will Ihnen

und George (dieser war zugegen) dar-

aus vorlesen. Er fragte, kuckte nach ein

und anderm, setzte sich dann nieder und
ich hub an.

Gleich bey den ersten Seiten ward
ihm wunderlich. Sinn, Geist, Phantasie,

Schreibart, alles war anders, als er ge-

träumt hatte. Er äußerte Bewunderung
Freude; sehnte sich daß wir in die eigent-

liche Geschichte kämen, welches dann
flugs geschah.

Der armeRost ward übermannt, gerieth

außer sich, sein Angesicht glühte, seine

Augen thaueten, seine Brust hob sich

empor; Bewunderung, Entzücken er-

füllte seine Seele: »Ueber alles, was
Goethe bisher gemacht hat, sagt' er,

ist dies göttliche Werk, ganz voll Kraft,

ganz voll Leben, aber damit auch alle

seine Kraft, all sein Leben: da steht

er nun in seiner höchsten Größe, an

der äußersten Grenze seiner Jüngling-
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schaft.« - Zuweilen hielt ich inne, sprach

einigeWorte, las dann weiter, undwund
meinen Mann immer höher und höher,

bis es endlich dahin kam, daß er in

der lautersten Wahrheit seines Herzens

zeugte, du seyst der größte Mann, den

die Welt hervorgebracht; kein altes,

kein neues Volk habe ein solches Wun-
der aufzuweisen, alsWerthers Leiden.

Es ward 9 Uhr bis wir mit dem Buche
fertigwurden. DerarmeRostschwankte
umher, wie ein Rohr, in einer so wahr-
haften Entäußerung seiner selbst, daß
eseinenjammerte. ErbeschloßWerthers
Leiden in der Iris anzuzeigen,wir sollten

sehen! Man rief zu Tische. Da konnte

nun wieder natürlicher Weise von nichts

anderm gesprochen werden, als von dir

und deinem Roman. Ich fuhr fort, an

Rost zu spannen und George stand mir

ehrlich bey. Darüber kamen wir von
neuem auf die Frage ob's möglich sey,

daß dein Genie noch etwas eben so

vortrefliches, als Werthers Leiden her-

vorbringe. Rost behauptete schlechter-

dings nein und ich half ihm Anfangs;

hernach wendete ich mich und machte
das Gegentheil so wahrscheinlich, daß
Rost sich auf einige zwar ergeben

mußte. Aber zum Henker, fiel ich un-

versehens ein, an die Schurken von Re-
censenten habenwirnoch nichtgedacht!

wie werden diese sich bey dieser Er-
scheinung gebehrden? Rasend möcht
ich werden bei der blossen Vorstellung

so eines Kerls, der mir meinen Werther
ausgrübe, um ihn auf dasTheatrumana-
tomicum zu schleppen, ihm das Haupt
öffnete, und das Herz, und alle Muskeln
und Nerven besichtigte, die Gebeine
ablösete, siedete, mit Drath wieder an

einander heftete, und ein schneeweißes,

künstliches, abscheuliches Skelet davon
darstellte; das Messer hier könnt' ich

dem Hund in die Brust jagen! - »das
läßt sich auch gewiß keiner ankommen,
erwiederte Rost; es giebt doch noch
menschlich Gefühl und Scham in der

Welt! - »Menschlich Gefühl, Scham?
Hat sich was! Erinnern Sie Sich nur der

BerlinerLitteraturBriefeüberRousseaus

Julie, und das war doch auch ein

Buch, ein Buch, wahrhaftig wovon ich

nicht weiß, wenn ich mir das Hirn ein

wenig zurecht schüttle, ob ich es für

GöthensRoman hingäbe. -Rost stutzte.

- Ich fuhr fort, prieß die neue Heloise,

ging über zum Homer, zum Ossian zum
Schakespear - was doch das all für

Männer sind - den Ariost nicht zu ver-

geßen: aber das ist eben die Zauber-
macht des Genies, daß es uns unwieder-

stehlich in seinenWirbel schleudert, wo
dann alleSonnen draußen wie Lämpchen
aussehen. Freylich, freylich, lächelte

Rost, und stieg allgemach eine Stufe

nach der andern zu sich selbst herab,

erinnerte sich seinerübersetztenArmida
aus dem Tasso, nahm sich vor den Rest

des Gedichts auch noch ins Deutsche

zu bringen, seine schöne Biographie

des Dichters noch vortrefflicher auszu-

arbeiten, und ehestens mit dem Gan-
zen das deutsche Publikum inErstaunen

zu setzen.

Beym Weggehn drückte er mir in zärt-

licher Ergebenheit die Hand, und hatte

gewiß mich von Herzen lieb. - Den
folgenden Morgen um 72°< Uhr schickte

er mir schon eine Ankündigung des

Werthers für die Iris, wovon bey-

kommend die Abschrift. Was sagst du
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dazu? Gedruckt soll das alberne Ding
nicht werden; aber du mußtest es doch
sehen?... ].

DEN 10™ MÄRZ 1775.

ch lieber, was Rath für mich,

daß ich zu dir lange mit mei-

ner Hand, mit meinem Blick?
- Wort aus dem Herzen, du
beklemmst nur noch mehr

das Herz! - Aber du, mein Herz, was
willst du? Bist ja so geängstet, bist ja

so traurig, liebst ja, bist ja seelig: so

sey dann ruhig.

Auf und ab geh' ich nun wieder auf

eben dem Boden, zwischen eben den
Wänden und Thüren, wo ich zuerst dich

liebgewann; wo ich, nach unserer ersten

Trennung dich - nicht wiederfand; wo
ich in tiefer Verstummung wandelte, dir

nachsann, der Liebe pflegte im eigen-

sten Innern meiner Seele; wo ich bald

darauf Wiedersehen hoffte - voraus-

kostete - ahndete:— und das alle nun
erfüllt! Ich so glücklich!—Gott, was für

ein Strom von Thränen da aus meinem
Aug brach! - Wie Wohl, wie Weh! ].

PEMPELFORT D. 15. SEPT. 1779.

u sollst in Ettersburg, in einer

Gesellschaft von Rittern,

Woldemar und seinen Ver-
faßer auf die entsetzlichste

Weise durchgezogen,lächer-
lich gemacht, und zum Beschluß, - mit

einem schön eingebundenen Exemplar
dieses Buchs, eine schimpfliche und
schändliche Execution vorgenommen
haben. - Dies Gerücht ist so allgemein

geworden, daß es auch mir endlich zu
Ohren kommen mußte. Verschiedene

meiner hiesigen Freunde hatten es schon

vor vier Wochen gewußt, und allerhand

Mittel angewandt, daß es mir verborgen

bleiben möchte.

Nun schreibe ich dir, um zu erfahren,

was an der Sache ist.

Du schriebst mir im April 1 775, »Friede-

rice Fritzel wie ist dir! O du Menschen-
kind - steht nicht geschrieben: so ihr

glaubtet, hättet ihr das ewige Leben!

und du wähntest manchmahl, der Sinn

dieser Worte sey in deiner Seele auf-

gegangen. Sey's nun - geringer kann

ichs nicht thun - deine Liebe wag ich

dran - sonst war ich der heiligenThränen

nicht werth, die du in Colin an mein

Herz weintest. - Lieber Fritz besinne

dich - es ist nicht Stella, nicht Prome-
theus - besinne dich, und noch einmahl:

gieb mir Stella zurück! - Wenn du
wüßtest wie ich sie liebe, undum deinet-

willen liebe! und das muß ich

dir all so ruhig schreiben um deines

Unglaubens willen, der ich lieber mein

Herz ergöße -« Dein Vorwurf da-

mahls war ungegründet, den Glauben
an dich hatt ich nicht verletzt; ich allein

nicht, so viel ich weiß, unter allen deinen

Freunden.

Hätte mir zu jener Zeit ein solches Ge-
rücht wie das jetzige zu Ohren kommen
können, angespieen hätte ich den, der

es geglaubt hätte. Aber seit jenen sind

viel andere Tage gekommen.
Ich brauche dir dein Verhalten gegen

mich nicht zu erzählen. Du weißt was
ich erwarten konnte, erwarten mußte,
und was alles nicht geschehen ist . .

.

Was die gehäßige Beschuldigung an-

geht, ich hätte im Woldemar mich selbst

vergöttern und zur öffentlichen An-

299 300



GOETHES- BR1EFWECHSELMITFH JACOB!

betung aufstellen wollen, so müßte es

mich freylich unendlich schmerzen,

wenn du sie ausgerufen hättest, und
zwar, indem du deinen Mund auf das

abscheulichste Sprachrohr drücktest.

Ich dächte aber du müßtest Dich er-

innern, wie viel geneigter ich bin den
ersten besten Klotz, als mich selber

anzubeten; genug, auch dir nicht un-

bekannte Facta sind vorhanden, welche
unwidersprechlich darthun, daß mir

hundert Dinge lieber und heiliger sind,

als mein werthes Selbst . .

.

Aber mein Brief ist ohne das schon viel

zu lang, und du hast ihn, ehe du an

diese Stelle kommst, wohl schon vor

EckelunterdenTisch geworfen. Schwer-
lich wirst du Lust haben darauf zu ant-

worten, und so wird dein Stillschweigen

nach verfloßenen 3 Wochen mir Ant-
wort genug seyn. ].

WEIMAR D. 2 OKTBR 82.

ieber Fritz Laß mich dich

noch einmal und wenn
du dann willst zum letz-

ten mal so nennen, damit
wir wenigstens in Friede

scheiden.

Schlossers waren bey dir, möget ihr

gute Tage gehabt haben. Bey ihrer

Rückreise haben sie gegen meine Mutter
einer Schuld gedacht, in der ich noch
bey dir stehe.

Du halfst mir damals aus einer großen
Verlegenheit und ich will es nicht ent-

schuldigen daß ich der Sache so lang

nicht erwähnte. Bald hatte ich die

Summe nicht beysammen, bald vergaß,

bald vernachlässigte ich es, und beson-
ders seit der Zeit da du unzufrieden

mit mir warst konnte ich mich gar nicht

entschließen davon zu schreiben. Nun
ist mir herzlich lieb daß auch dieses

abgethan wird. Meine Mutter wird es

besorgen, ich weis warrlich nicht mehr
wie viel es war, und was es nun be-
tragen mag, sie wird deswegen an dich

schreiben, mache es mit ihr aus und
nimm meinen herzlichen Danck dafür

und für alles was du mir Gutes er-

zeigt hast.

Wenn man älter und die Welt enger

wird denckt man denn freylich manch-
mal mit Wunden an die Zeiten wo man
sich zum Zeitvertreibe Freunde ver-

schertzt, und in leichtsinnigem Über-
muth die Wunden die man schlägt

nicht fühlen kann, noch zu heilen be-

müht ist.

Meine Lage ist glücklich, möge es die

deine auch seyn.

Wenn du mir nichts freundliches zu

sagen hast, so antworte mir gar nicht,

beendige mit meiner Mutter das Ge-
schäfte, und ich will mir's gesagt halten.

Adieu! Grüße die Deinigen. Goethe.

MÜNSTER DEN 171™ OCT. 1782.

ieber Goethe - Es fällt mir

auf indem ich diese Worte
hinschreibe, wie lange ich sie

nicht geschrieben habe, und

wie wenig ich vermuthete,

sie jemals wieder zu schreiben. Hätte

mich dein Brief zu Haus getroffen, so

wäre meineAntwort nun schon in deinen

Händen, daß du mich nicht bezahltest,

hab' ich dir immer zum Besten aus-

gelegt. Was ich an dir erkannt hatte,

das hatte ich tief und unauslöschlich

erkannt. Und so denke ich auch daß
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du weißt an wen du geschrieben hast,

und daß ich dir weiter nichts zu sagen

brauche, als was schon aufdiesem Blatte

steht. - Fühlst du das nicht auch je mehr
und mehr: daß denen die Gott lieben

alle Dinge zum Besten dienen müßen!
Von deiner Lage habe ich eine solche

unvollkommene Vorstellung, daß es so

gut als gar keine Vorstellung ist. Du
mußt viel erfahren haben, und wie man
dich auch nehmen mag, so hast du viel

Größe und Vestigkeit bewiesen. Ich

glaube also, daß dir wohl ist, und
wünsche dir von ganzer Seele Glück.

Meine Lage kennst du. Sie ist nur noch
einfacher geworden. Ich wäre, in mei-

nem Maaße, der glücklichste Mensch
auf dem Erdboden, wenn ich nur ge-

sunder wäre. Diesen Sommer haben alle

Leute geglaubt ich würde sterben.

Ich bin hier, mit meinen Schwestern,

die dich viemals grüßen laßen, bey der

Prinzeßin von Gallitzin, einem der

außerordentlichsten, reinsten und edel-

sten Wesen, so ich je gesehen habe.

Du weißt vermuthlich daß Sie meinen
zweyten Sohn erzieht.

Morgen reise ich zurück nach Düssel-

dorf. Ich umarme dich mit vollem
Herzen. J.

WEIMAR D. 17TEN NOVBR. 1782.

ausend Dank für deinen

Brief, er hat mir Freude
gebracht und wird mir

auch Segen bringen. Ich

kann dir wenig sagen dar-

um schick ich dir Iphi-

genien nicht als Werk, oder Erfüllung

jener alten Hoffnungen werth, sondern
daß sich mein Geist mit dem deinigen

unterhalte, wie mir das Stück mitten

unter kümmerlichen Zerstreuungen, vier

Wochen eine stille Unterhaltung mit

höherenWesens war. Möge das fremde
Gewand und die ungewohnte Sprache
dir nicht zuwieder seyn und die Gestalt

dir anmuthig werden.

Grüße die Deinigen und erhalte dich

ihnen. Von meiner Lage darf ich nichts

melden. Auch hier bleibe ich meinem
alten Schicksale geweiht und leide wo
andere genießen, genieße wo sie leiden.

Ich habe unsäglich ausgestanden, und
freue mich herzlich daß du mit Ver-
trauen nach mir hinsiehst. Laß mich ein

Gleichniß brauchen. Wenn du eine

glühende Masse Eisen auf dem Heerde
siehst, so denkst du nicht daß soviel

Schlacken drinn stecken als sich erst

offenbaren wenn es unter den großen

Hammer kommt. Dann scheidet sich

der Unrath den das Feuer selbst nicht

absonderte und fließt und stiebt in

glühenden Tropfen und Funken davon
und das gediegne Erz bleibt dem Ar-
beiter in der Zange.

Es scheint als wenn es eines so gewal-

tigen Hammers bedurft habe um meine
Natur von den vielen Schlacken zu be-
freyen, und mein Herz gediegen zu

machen.
Und wieviel, wieviel Unart weis sich

auch noch da zu verstecken ... G.

FREYTAG MORGEN
DEN 22™ NOVBR. 1782.

h habe dein Paquet, du Lie-

ber! und ich hang an deinem
Halse. O, ganz anders wie

ehemals. Bruder! Unaus-
sprechlich! Wortlos, Bildlos,
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Begrifflos, heißt dich mein tiefstes

Inneres: Bruder! -So viel ich wollte

könnt' ich weinen, aber ich mag der

Thränen nicht los seyn, die mir, wie

Saft und Blut durch alle Nerven und
Adern dringen - Das Schreiben stört

mich. Schick mir dein Bild. Ade! ].

JENAD. 3. MÄRZ 1784.

ch habe es noch nicht wa-
gen können dir zu schrei-

ben denn was darfman dir

sagen! jedes Wort es sey

Anteil, Trost oder Be-
trachtung bleibt zurück.

Der Gedancke an dich und deinen

Zustand hat mich auf einer sonst

frohen Reise, da ich das alte Ilmenauer

Bergwerck wieder eröffnet, immer
begleitet, und folgt mir auch hierher

wo ich von Wassern, Eise und Noth,

ich darf wohl sagen umgeben sitze,

und Beruf und Gelegenheit habe
menschliche Schicksale wieder zu

käuen.

Herder wird dich bitten diesen Sommer
eine Reise zu uns zu machen. Wenn
ich nur auch gewiß wäre zu Hause zu

seyn. Ich hoffe es soll sich thun lassen.

Wir wollen auf die kurze Dauer unseres

Daseyns näher zusammenrücken.
Sage mir einWort von deiner Gesund-
heit. Wie ich das schwarze Siegel sah

und deines Schreibers Hand hielt ich

dich selbst für Todt. Ach warum ver-

säumt man soviele Augenblicke Freun-
den wohlzuthun.
Ich bin ein armer Sclave der Pflicht

mit welcher mich das Schicksal vermählt

hat, drum verzeihe wenn ich trocken

und träge scheine. G.

ILMENAU D. 9. JUNI 85.

chon lange haben wir

deine Schrift erhalten und
gelesen. Ich mache Her-
dern und mir Vorwürfe
daß wir so lange mit

unsrer Antwort zögern,

du musst uns entschuldigen, ich wenig-
stens erkläre mich höchst ungern über

eine solche Materie schrifftlich, ia es ist

mir beynahe unmöglich.

Darüber sind wir einig und waren es

beym ersten Anblicke, daß die Idee die

du von der Lehre des Spinoza giebst

derienigen die wir davon gefasst haben
um vieles näher rückt als wir nach
deinen mündlichen Äusserungen erwar-

ten konnten, und ich glaube wir wür-
den im Gespräch völlig zusammen-
kommen.
Du erkennst die höchste Realität an,

welche der Grund des ganzen Spinozis-

mus ist, worauf alles übrige ruht, wor-
aus alles übrige fliest. Er beweist nicht

dasDaseyn Gottes, dasDaseyn ist Gott.

Und wenn ihn andre deshalb Atheum
schelten, so mögte ich ihn theissimum, ia

christianissimum nennen und preisen.

Schon vor vierzehn Tagen hatte ich an-

gefangen dir zu schreiben, ich nahm
eine Copie deiner Abhandlung mit nach

Ilmenau, wo ich noch manchmal hinein-

gesehen habe und immer wie beym Er-

mel gehalten wurde daß ich dir nichts

drüber sagen konnte. Nun verfolgt

mich dein Steckbrief hierher der mir

schon durch Siegel und Innschrifft das

Gewissen schärffte.

Vergieb mir daß ich so gerne schweige

wenn von einem göttlichen Wesen die

Rede ist, das ich nur in und aus den
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rebus singularibus erkenne, zu deren

nähern und tiefern Betrachtung nie-

mand mehr aufmuntern kann als Spi-

noza selbst, obgleich vor seinem Blicke

alle einzelne Dinge zu verschwinden

scheinen.

Ich kann nicht sagen daß ich iemals die

Schrifften dieses trefflichen Mannes in

einer Folge gelesen habe, daß mir iemals

das ganze Gebäude seiner Gedancken
völlig überschaulich vor der Seele ge-

standen hätte. Meine Vorstellungs und
Lebensart erlaubend nicht. Aber wenn
ich hinein sehe glaub ich ihn zu ver-

stehen, das heist: er ist mir nie mit sich

selbst in Widerspruch und ich kann
für meine Sinnes und Handelns Weise
sehr heilsame Einflüsse daher nehmen.
Deswegen wird es mir schweer was du
von ihm sagst mit ihm selbst zu ver-

gleichen. Sprache und Gedancke sind

bey ihm so innig verbunden daß es mir

wenigstens scheint als sage man ganz
was anders wenn man nicht seine eigen-

sten Worte braucht. Wie offt hast du
nicht ganze Stellen aus ihm untersetzen

müssen. Du trägst in anderer Ordnung
mit andernWorten seine Lehre vor und
mich dünckt die höchste Consequenz
der aller subtilsten Ideen muß dadurch
offt unterbrochen werden.

Verzeih mir der ich nie an Metaphysi-

sche Vorstellungsart Anspruch ge-

macht habe, daß ich nach solanger Zeit

nicht mehr und nichts bessers schreibe.

Heute mahne ich Herdern und hoffe

der solls besser machen.
Hier bin ich auf und unter Bergen, suche

das Göttliche in herbis et lapidibus.

Knebel, Voigt und Fritz sind mit mir,

es giebt genug zu thun ... G.

WEIMAR D. 11. SEPT. 1785.

ch hätte geschworen dir

aus dem Carlsbade ge-

schrieben zu haben, wenig-

stens hab ich mich offt

mit dir im Geiste unter-

halten. Es geht mir öffters

so wenn ich eine Zeitlang vernach-

lässige die Briefe aufzuschreiben welche

fortgehen, ich bin so fest überzeugt

daß ich diesem und ienem das gesagt

habe was ich ihm nur zudachte. Ver-
zeih! Es ist mir wohlgegangen und
ich wünsche dir ein gleiches.

Du sendest mir deinen Spinoza. Die
historische Form kleidet das Werck-
gen gut.

Ob du aber wohl gethan hast mein Ge-
dicht mit meinem Nahmen vorauf zu

setzen, damit man ia bey dem noch
ärgerlichem Prometheus mit Fingern

auf mich deute, das mache mit dem
Geiste aus der dich es geheisen hat.

Herder findet lustig daß ich bey dieser

Gelegenheit mit Lessing auf Einen

Scheiterhaufen zu sitzen komme . .

.

Goethe.

ILMENAU D. 5. MAY 86.

ein Büchlein habe ich mit

Anteil gelesen, nicht mit

Freude. Es ist und bleibt

eine StreitschrifPt, eine Phi-

losophische und ich habe
eine solcheAbneigung von

allen litterarischen Händeln, daß Ra-

phael mir einen mahlen und Shäcke-

spear ihn dramatisiren könnte und ich

würde mich kaum daran ergötzen, was

alles gesagt ist. Du musstest diese Bo-
gen schreiben, das seh ich und erwartete
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sie, nur hätte ich gewünscht die Species

fackti wäre simpler vorgetragen, alles

Leidenschaftliche dabey kann ich nicht

billigen und die vielen Um und An-
hänge thun auch nicht gut wenn man
kämpft, je knapper ie besser. Du wirst

sagen es ist meine Manier, ieder hat

die seinel Gut ich muß es geschehen

lassen.

Dann lieber Bruder, daß ich aufrichtig

sey,dasStrauseney will mir gar nicht ge-

fallen. AlsWort undRede mögt es noch

hingehn wenn es nur nicht hinten noch

als Siegel aufgedruckt wäre. Wenn die

Gegner nur halb klug sind; so machen
sie auf den langhälsigenVerfasser ]agd,

der in unendlicher Selbstzufriedenheit

aus den Büschen heraussieht und im

Schatten sich seiner Superiorität über

Elstern undRaben erfreut,und sie haben

das ganze Publikum auf ihrer Seite. Lie-

ber Freund man hat Exempel daß Adler

Eyer im Schoose Jupiters für einem

Pferdekäfer nicht sicher waren.

Wenn Selbstgefühl sich in Verachtung

andrer, auch der geringsten auslässt,

muß es widrig auffallen. Ein leicht-

sinniger Mensch darf andre zum besten

haben, erniedrigen, wegwerfen, weil er

sich selbst einmal Preis giebt. Wer auf

sich etwas hält scheint dem Rechte ent-

sagt zu haben andre gering zu schätzen.

Und was sind wir denn alle daß wir

uns viel erheben dürfen . .

.

Übrigens bist du ein guter Mensch, daß
man dein Freund seyn kann ohne deiner

Meynung zu seyn, denn wie wir von ein-

ander abstehn hab ich erst recht wieder

aus dem Büchlein selbst gesehn. Ich

halte mich fest und fester an die Gottes-

verehrung des Atheisten p.77 und über-

lasse euch alles was ihr Religion heisst

und heissen müsst ibid. Wenn du
sagst man könne an Gott nur glauben
p. 101. so sage ich dir, ich halte viel

aufs schauen, und wenn Spinoza von
der Scientia intuitiva spricht, und sagt:

Hoc cognoscendi genus procedit ab
adaequata idea essentiae formalis quo-
rundam Dei attributorum ad adaequa-

tam cognitionem essentiae rerum; so

geben mir diese wenigen Worte Muth,

mein ganzes Leben der Betrachtung der

Dinge zu widmen die ich reichen und
von deren essentia formali ich mir eine

adäquate Idee zu bilden hoffen kann,

ohne mich im mindsten zu bekümmern,
wie weit ich kommen werde und was
mir zugeschnitten ist.

Lebe wohl. Vergieb daß ich so hin-

geschrieben habe wie mirs eben um's

Herz war, ich bin hier so allein und

schriebe wohl noch viel mehr wenn ich

mich nicht scheute ein neu Blat zu

nehmen. Leb wohl. G.

WEIMAR D. 21. ]UL1 1788.

a mein Lieber ich bin wie-

der zurück und sitze in

meinem Garten, hinter

der Rosen Wand, unter

den Aschenzweigen und

komme nach und nach zu

mir selbst. Ich war in Italien sehr glück-

lich, es hat sich so mancherley in mir

entwickelt, das nur zulange stockte,

Freude und Hoffnung ist wieder ganz

in mir lebendig geworden. Mein hiesi-

ger Aufenthalt wird mir sehr nützlich

seyn. Denn da ich ganz mir selbst

wiedergegeben bin; so kann mein Ge-
müth, das die größten Gegenstände der
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Kunst und Natur fast zwey Jahre auf

sich würcken ließ, nun wieder von innen

heraus würcken, sich weiter kennen ler-

nen und ausbilden.

Hamans Verlust ist hart, ich hatte nie

gerechnet ihn zu sehn, seine geistige

Gegenwart war mir immer nah. Und
doch was muß die Nähe solch eines

Menschen seyn! Was muß er dir ge-

worden seyn! und wie sehr mußt du
seinen Abschied empfinden. Laß uns

solang wir leben einander was möglich

ist seyn und bleiben ... G.

PEMPELFORT
DEN 12™ APRIL 1791.

einenTasso habe ich gelesen,

vorgelesen, wieder gelesen

u. s. w. Die Prinzeßinn ver-

stehe ich, als wenn ich sie ge-

macht hätte; auch beynah so

den Tasso. Etwas zu sehr hat er mich an

Roußeau erinnert, der mir widerlich ist.

Den Antonio sehe ich für eine Art von
Categorie an, für die wirklich prack-

tische Kraft im Durchschnitte, und so ist

er meisterhaft schematisiert, als Indivi-

duum kann ich mir ihn nicht denken.

So etwas hat für mich auch die Gräfin

Sanvitale an sich. Das hat mich gestört.

Übrigens bist du mir als Mann von Ge-
fühl und als speculativer Kopf in keinem
deiner Werke größer erschienen als in

diesemTasso.Von Faust kannte ich bey-
nah schon alles, und eben deswegen hat

er doppelt und dreyfach auf mich ge-

wirkt. Wie ich vor 16 jähren fühlte,

und wie ich jetzt fühle, das wurde
Eins. Und was alles dazu kam, magst
du dir vorstellen, wenn du kannst und
willst... ].

FRANCKFURT D. 18. AUG. 1792.

u hast einen Brief von mir

vom gestrigen Dato, aus

dem du siehst wie es mit mir

steht. Ich gehe Montags
den 20ten nach Maynz und
von da gleich wieder zur

Armee. Gegen mein mütterlich Hauß,
Bette, Küche und Keller wird Zelt und
Marquetenterey übel abstechen, be-
sonders da mir weder am Todte der

Aristocratischen noch Democratischen
Sünder im mindesten etwas gelegen

ist. Meine alten Freunde und meine
zunehmende Vaterstadt habe ich mit

Freuden gesehen, nur kann es nicht

fehlen daß man nicht in allen Ge-
sellschaften lange Weile habe, denn
wo zwey oder drey zusammenkommen,
hört man gleich das vierjährige Lied pro
und contra wieder herab orgeln und
nicht einmal mit Variationen sondern
das crude Thema. Deßwegen wünschte
ich mich wieder zwischen die Thüringer

Hügel wo ich doch Hauß und Garten
zuschließen kann. Und darum würde
ich dir auch rathen zu Hause zu bleiben,

denn man reist doch wahrlich nicht um
auf jeder Station einerley zu sehen und
zu hören. Wie es um Carlsruh aussieht

weiß ich nicht, aber nach den Disposi-

tionen scheint es unmöglich daß dort-

hin ein Feind kommen könne. Leider

kommen die Zeitungen überall hin das

sind jetzt meine gefährlichsten Feinde.

Ich hoffte wenigstens einen Monat in

dieser Gegend zu bleiben und da wäre
ich dir gern biß Maynz ja Coblenz ent-

gegen gegangen. Mein Rückzug wird
später, wahrscheinlich in die schlimme
Zeit fallen. Wie gern hätte ich dich ge-
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sehen dir Rechenschaft von meinem
Haußhalten gegeben und neues Inter-

esse angeknüpft.

Grüße deine lieben Schwestern, Grüße
Herders die ich nun auch verfehle und

behalte mich lieb. Sobald ich auf fran-

zösischem Grund und Boden angelangt

bin schreibe ich dir. G.

MÜNSTER D. 10. DEC. 1792.

7" ûSß^i k lĉ ^^ scn^neGebäude
deiner häußlichen Glück-
seligkeit verließ hat mich

Moor,Moos,wilderWald,
Winter Nacht und Regenü sehr unfreundlich emp-

fangen. InDuisburg fand ichPlessing mit

antediluvianischenUntersuchungen be-

schäftigt und hörte von Merrem einige

recht gute Ideen über die Wissenschaft

die mir so sehramHerzen liegt. DieVer-
bundenen hier haben mich freundlich

aufgenommen und ich wünschte länger

bleiben zu können, ob etwa die Aufer-

bauung die in Pempelfort angefangen

weiter fortsteigen möchte. Sehr glück-

liche Stunden habe ich hier genoßen und
sagedireinLebe wohl eben da ichimBe-
grif stehe abzureisen. Meines Dancks
und meiner Liebe und Anerkennung der

deinigen bist du gewiß. DasBild was ich

von dir und dem deinigen mitnehme ist

unauslöschlich und die Reife unserer

Freundschaft hat für mich die höchste

Süßigkeit. Grüßemirdielieben deinigen.

Georgen hoffe ich noch zu treffen.

Lebet tausendmal wohl und begleitet

mich mit frommen Wünschen auf der

leidigen Fahrt nach der geliebten Hei-
mat und erneuet mein Andencken bey
allen Freunden. G.

LAGER BEY MARIENBORN
D. 7. ]ul. 93.

ch hatte die ersten Tage
meines Hierseyns man-
ches aufzuzeichnen ange-
fangen, ich hörte aber
bald auf; meine natür-

liche Faulheit fand gar

manche Entschuldigung. Es gehört

dazu mehr Commerage und Kanne-
gieserey als ich aufbringen kann und
was ists zu letzt? alles was man weiß
und grade das worauf alles ankommt
darf man nicht sagen und da bleibts

immer eine Art Advocaten Arbeit die

sehr gut bezahlt werden müßte wenn
man sie mit einigem Humor unterneh-

men sollte. Noch widersteht Maynz
was es kann, die Belagerung wird mit

großer Heftigkeit fortgesetzt und im
Ganzen mit viel Glück. Wenn man
nicht gegenwärtig ist so begreift man
nicht daß die ungeheuren Anstalten

gegen den Zweck gehalten noch nicht

proportionirt sind. DieseDisproportion

der Mittel und ein Mangel an Einheit

bringen diePhänomene hervoran denen
Mama sich ärgert. Davon wird sich

reden lassen, es ist nichts fürs Papier.

Wie gern käme ich wieder zu euch?

Neulich waren wir biß Bingen gefahren

und stiegen an einem schönen Abend
bey dem Mäuse Thurn ans Land. Ich

sah dem Fluß nach der zwischen die

duncklen Berge sich hineindrängt und
wünschte mit ihm zu euch zu gehen.

Wenn nach dem billigen Wunsch der

Koniginn Ester alles anders wäre, so

möchte ich auch wohl schon wieder in

dem belaubten Pempelfort spaziren.

Eigentlich sollte ich Schlossern be-
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suchen, ich furchte mich aber davor.

Seine eineTochter ist tödlich kranck und
es wäre mir entsetzlich meine Schwester

zum zweyten mal sterben zu sehen. Meine
Mutter hat mir Briefe von dem Kinde

gezeigt die höchst rührend sind . .

.

Von Lavaters Zug nach Norden habe
ich gehört, auch daß er den Philosophen
des Tags unterwegs gehuldigt hat. Da-
für werden sie ihm ja auch gelegentlich

die Wunder durch eine Hinterthüre in

die Wohnung des Menschenverstandes

wieder hereinlassen, werden fortfahren

ihren mit vieler Mühe gesäuberten

Mantel, mit dem Saume wenigstens, im
Quarcke des radikalenÜbels schleifen zu

lassen. Er versteht sein Handwerck und
weiß mit wem er sich zu alliiren hat.

Übrigens ist, wie bekannt, alles erlaubt,

damit der Nähme des Herrn verherrlicht

werde. Er hat auch in Weimar spionirt,

unser entschiedenesHeidenthum hat ihn

aber so wie das allgemeine Mißtrauen
bald verscheucht . .

.

Goethe.

W.D.18.NOV.93.
ch wünschte, lieber Bru-
der, daß du deinFamilien-

fest mit besserer Gesund-
heit beschlossen hättest,

laß mich hören daß Ruhe
und Sammlung dich wie-

der hergestellt hat.

Um die Zeit da es jährig ward daß ich

mit euch wohnte empfand ich eine Art
von Heimweh und hätte wohl mögen,
wenn es auch nur auf kurze Tage ge-
wesen wäre, mit euch leben und hausen.

Grüße mir alles was um dich ist und
gedencket mein im besten . .

.

Reinecke Fuchs naht sich derDrucker-

preße. Ich hoffe er soll dich unterhalten.

Es macht mir noch viel Mühe, demVerse
die Aisance und Zierlichkeit zu geben
die er haben muß. Wäre das Leben
nicht so kurz, ich ließ ihn noch eine

Weile liegen, so mag er aber gehen
daß ich ihn los werde.

Um etwas unendliches zu unternehmen
habe ich mich an den Homer gemacht.

Da hoffe ich nun in meinem übrigen

Leben nicht zu darben.

Daß du dich mit Schlossern gut ge-

funden hast freut mich sehr für beyde,

auch mir hat seine Gegenwart sehr wohl
gethan, denn man fühlt bald daß seine

Strenge einen sehr zarten Grund be-

deckt.

Nun lebe fein wohl grüße die deinen

und schreibe mir bald. Goethe.

PEMPELFORT D. 6™ DEC. 1793.

s freut mich daß du dasjähren

deines Hierseyns so gefeiert

hast wie du mir schreibst.

Wir haben deiner treulich

gedacht, und Tag vor Tag,

was jedesmal geschehen war, nach dem
Datum uns erzählt. Du bist nirgendwo

so unter Dach und Fach wie hier. Ich

will dich auch durchaus bald wieder

sehen. Es giebt wenige Menschen, mit

denen ich mich nicht längst ausge-

sprochen hätte, und es fängt an mir

mit den Büchern wie mit den Menschen
zu gehen; ich weiß was nicht darin

steht. Mit dir werde ich nie ausge-

sprochen haben, und auch in mir ist

eine Quelle die nie aufhören wird zu

fließen. Darum gedenke meiner oft im
stillen Geiste, wie ich deiner gedenke,

und achte darauf wie ich zu dir rufe. J.
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W. D. 26. APR. 1794.

ie sehr du mich mit dei-

nem Woldemar über-

rascht hast hätte ich dir

gern schon lange gesagt

wenn ich nicht über dem
Vorsatz recht ausführlich

zu schreiben gar nicht ans Schreiben

gekommen wäre. Also nur geschwind
damit das Stillschweigen unterbrochen

werde, meinen einfachen herzlichen

Danck. Was so ein Wort, das uns an
frühere Zeiten so lebhaft erinnert, alles

aufregt! und was man darüber so gern

schwäzte! Geschrieben ist es ganz für-

trefflich, wie von jedermann mit Be-
wundrung anerkannt wird. Habe Danck
daß du bey einer so schönen Gelegen-
heit unsrer alten Freundschaft gedencken
wollen und fahre fort mich zu lieben wie

ich dich. Grüße alles und lebe wohl.

Goethe.

EMKENDORF, D. 16™ DEC. 1794.

aß dir Humbolt werth ge-

worden ist freut mich un-
gemein. Ich habe ihm von
Wandsbeck aus für seine Be-
urtheilung des Woldemars

gedankt, und würde dir eine Abschrift

deßen was ich ihm darüber gesagt habe
beylegen, wenn der Kasten mit meinen
Scripturen, der schonSonntag mir nach-
kommen sollte, nicht ausgeblieben wäre.

Schillern habe ich einen Beytrag zu

seinen Hören versprochen, und hoffe

hier bald dahin zu kommen, daß ich

Wort halten kann; es möchte aber leicht

geschehen, daß was ich ihm schicken

werde, nicht zu seiner Absicht paßte. -

Sage mir doch wie es um deine Farben-

Theorie steht, jemand (ich glaube
Reinhold) wollte wißen, daß du diese

Beschäftigung ganz aufgegeben hättest;

ich kann das nicht glauben. Es ist ja nicht

lange, daß du noch mit Lichtenbergen

darübereinenBriefwechsel unterhieltest.
- Auf meine Anfrage wegen Wilhelm
Meister hast du mir nicht geantwortet;

bey welcher Gelegenheit ich dich er-

innere und dir zu Gemüthe führen will,

daß es nun zwey volle Jahre sind da
du mir zu Pempelfort deine Elegien,

eine Sammlung Sinngedichte, und noch
andere Gaben versprachest. Ich warnte
dich, nicht zu versprechen, und du ver-

sprachst dennoch Wären nicht die

Kinder und das Herz das ich zu ihnen

habe, ich hätte schon längst die Schei-

dung von dir nachgesucht, du Leicht-

fertiger! Statt deßen vertheidige ich

nun überall deine Ehre, wie ein Narr;

und da alle Grosmuth sich selbst lohnt,

so habe ich das Gute davon, daß durch

Fertigkeit ein Gefühl entstanden ist, als

ginge mirs von Herzen, und ich stritte

für die Wahrheit. - Meine Adreße ist

zu Emkendorf im Holstein, über Ham-
burg und Rendsburg. Lebe wohl, alter

Sünder, und erhalte dich nur, daß du
nicht verderbest in deinen Sünden. -

Kirchenmutter Lene, Tante Lotte und
Clärchen grüßen dich zu tausendmal.

Dein alter Fritz.

W.D.29. DEC. 1794.

er dir gesagt hat: ich habe
meine optischen Studien

aufgegeben weiß nichts

von mir und kennet mich
nicht. Sie gehen immer
gleichen Schrittes mit mei-
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nen übrigen Arbeiten, und ich bringe

nachund nach einen Apparat zusammen,
wie er wohl noch nicht beysammen ge-

wesen ist. Die Materie, wie du weißt,

ist höchst interessant und die Bearbei-

tung eine solche Übung des Geistes die

mir vielleicht auf keinem andern Wege
geworden wäre. Die Phänomene zu

erhaschen, sie zu Versuchen zu

fixiren, die Erfahrungen zu ordnen
und die Vorstellungsarten darüber

kennen zu lernen, bey dem ersten so

aufmercksam, bey dem zweyten so

genau als möglich zu seyn, beym dritten

vollständig zu werden und beym
vierten vielseitig genug zu bleiben,

dazu gehört eine Durcharbeitung seines

armen Ichs, von deren Möglichkeit ich

auch sonst nur keine Idee gehabt habe.

Und an Weltkenntniß nimmt man leider

bey dieser Gelegenheit auch zu. O!
mein Freund wer sind die Gelehrten

und was sind sie!

Abends d. 29. Dec. Max will noch
schreiben und so werd ich getrieben

das vorliegende Blatt fortzuschicken.

Nun sey noch ein Wort von meinen
Sünden an die Kirchen und Küchen-
mutter Lene gerichtet. Nach der eigent-

lichenAnti-Heilsordnungmuß derBöse-
wicht alle sieben Kardinal Sünden be-
gehen, um mit Ehren verdammt werden
zu können. So ladet Don ]uan nach-

dem er mit Mord und Todtschlag ange-

fangen, mitNothzucht fortgefahren, mit

Wortbrüchigkeit die Laster gesteigert,

endlich noch die Statue zum Essen ein,

damit auch gulositas ausgeübt werde
und sein schmähliches Ende desto ge-

rechter accelerirt werden könne. Nun
sind wir zwar so ziemlich im Stande,

uns, durch eine löbliche Anzahl uner-

laubter Handlungen, zum Höllen Can-
didaten zu qualificiren, allein mit der

gulositate will es nicht recht fort, in-

dem wir uns höchstens an einem guten

Schöpsenbraten und einer leidlichen

Knackwurst versündigen können. Da
sagt uns nun der böse Geist: in jenen

Gegenden gebe es ein Unmaaß köst-

lichen geräucherten Rindfleisches, Rinds

und Schweinszungen, geräucherter Aele

und andrer wunderbaren Fische, frem-

der Käse und ein solches Gedränge von
Leckerbissen pp daß wir darnach un-
glaublich lüstern und folglich zum Ver-
derben völlig reif geworden sind. Unsre
Freundinn, die Kirchen und Küchen-
Mutter Lene, wird aus diesen Prämissen

ersehen: daß es ihre Pflicht ist, sobald

als möglich, durch ihre dienstbaren

Geister, uns ein Musterkästchen solcher

soliden Reitze zu übersenden. Denn da
sie, wie wir hoffen, uns, im entscheiden-

den Augenblick mit ihren operibus

supererogationis zu Hülfe kommen und
uns dem Satan aus den Zähnen reisen

wird, so erscheint alsdann ihr Verdienst

um desto größer und herrlicher je größer

die Sündenmasse war, mit welcher uns

zu beladen sie uns selbst Gelegenheit

gegeben hat.

Ferner muß ich, da doch einmal von
Sünden die Rede ist, mir auf jeden Fall,

wenn ich euch in jenerGegend besuchen

sollte, mir die ausdrückliche Erlaubniß

ausbitten Clärchen die Cour machen
zu dürfen. Ich werde mich dabey so

bescheiden betragen als nur verlangt

werden kann, um ihre Approbation und
Nachsicht zu verdienen. Aber wie ge-

sagt ein bißchen Neigung muß sie mir
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erlauben und ein bißchen Aufmerck-
samkeit für mich haben.

Nun lebe wohl. Grüße Lottchen und
Nicolovius. Behalte mich lieb. G.
Schreibe mir doch wie und wo Emken-
dorf liegt, ich find es nicht auf der

Carte. Ich liebe mir dergleichen zu

wissen.

W. D. 2. FEBR. 1795.

elches Gefühl von Un-
glauben oder Aberglau-
ben mich abgehalten dir

ein Exemplar des Romans
zu schicken, warum ich es

erst jetzt thue auf Maxens
Erinnerung und auf Schillers Veran-
laßung? weiß ich nicht zu sagen. Hier

kommt er, mit den Hören. Mögen sie

beyde zur guten Stunde anlangen.

Mit Max habe ich fast 14 Tage in Jena

mein anatomisches Wesen erneuert. Er
kam morgens siebenUhr vor meinBette,
ich dicktirte ihm bis achte und in den
letzten Tagen nahmen wir um 10 die

Materie wieder vor, wobey sich auch
Humbold einfand, und ich habe in der

Zeit meine Ideen fast alle aphoristisch

von mir gegeben, und werde wahr-
scheinlich noch dieses Jahr ans Aus-
arbeiten gehen. Max wird uns immer
werther, und wir bedauern daß er uns

Ostern verlassen will. Kann ich mit ihm
dich besuchen, so wird mirs die größte

Freude seyn. Biß jetzt sehe ich kein

Hinderniß als die Autorschaft, die frey-

lich dieß Jahr sehr lebhaft gehen muß,
wenn ich alles wegarbeiten will, was
mich schon lange lastet und was mich
hindern könnte nochmals eine italiäni-

sche Reise zu unternehmen.

Daß dir Reinhold nicht behagt giebt

mich nicht Wunder, er konnte nie aus

sich herausgehen und mußte um etwas
zu seyn sich in einem sehr engen Kreise

halten. Ein Gespräch war nicht mit ihm
zu führen, ich habe nie etwas durch ihn,

oder von ihm lernen können.

Dagegen ist Fichte, obgleich auch ein

wunderlicher Kauz, ein ganz andrer

Mensch für Gespräch und Mittheilung.

Er hat bey einem sehr rigiden Sinne,

doch viel Behendigkeit des Geistes und
mag sich gern in alles einlassen. Leider

geht er auch nur meist mit jungenLeuten

um, die zu sehr unter ihm sind, daher

entsprang auch Reinholds Unglück.

Mit Schiller und Humbold setze ich

ein ganz vergnügliches Leben fort, die

Kreise unsers Denckens und Wirekens
laufen in einander und wir begegnen
uns oft. Mein häusliches Wesen dreht

sich auch still auf seiner Axe und so

bleibt mir nichts zu wünschen übrig.

Grüße Clärchen und die Tanten. Laß
mich unter den deinigen fortleben und
lebe recht wohl.

Laß doch Schillern nicht zu lange auf

einen Aufsatz von dir warten. Nur
durch Manigfaltigkeit können uns die

Stunden ergötzen. G.

WEIMAR D. 26. DEC. 1796.

s sind diese Zeit her so

viele Gaben nach einan-

der von dir zu mir gelangt,

daß es ein unerhörter Un-
dank seyn würde,wenn ich

länger schweigen wollte.

Zuerst kam dein Brief, sodann die philo-

sophische Abhandlung, sodann der

wackre Max und zuletzt ein paar Kist-
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chen geräuchertes, so daß also für Leib

und Seele, Geist und Herz im Über-
maße gesorgt ist.

Laß mich nun also über diese vierPuncte

besonders einige Worte sagen.

Du meldest mir daß du den viertenBand
meines Romans mit Einem Ohre und
nicht ganz zu deiner Zufriedenheit ver-

nommen hast. Gebe der Himmel daß
er eine bessere Aufnahme erfahre wenn
du gelegentlich ihn vor beyden Ohren,

oder vielleicht vor beyden Augen auf-

treten lassest, sollte es aber auch da
nicht gehen, so wollen wir ihn bey
Seite legen und etwas anders vor-

nehmen.
Ich wünsche mir daß ich die Passion zu

meinem neuen epischen Gedicht in das

nächste ]ahr, recht lebhaft, mit hinüber

bringen möge. DieArt, wieMax solches

genommen, hat mir wieder neuen Muth
dazu gegeben.

Die unartige Recension deines Wolde-
mars habe ich nicht lesen können. Wenn
einer, an statt eine vernünftige Silhouette

zu machen, das Licht so schief stellt

daß eine Fratze sich an der Wand bilden

muß, und dergleichen Darstellungen

unter dem Motto Fiat justitia et pereat

mundus im Publiko ausbietet, so kann
man eben nichts weiter thun als es ge-

schehen lassen. Du scheinst mir auch

für einen zwanzigjährigen Autor noch
nicht abgehärtet genug. Das ganze

Schriftsteller und Recensentenwesen
ist doch immer nur dem fabelhaften

Geisterstreite gleich, wo die gebein-

losen Heroen sich zur Lust in der

Mitte von einander hauen und alle so-

gleich wieder hergestellt sich mit Vater
Odin wieder zu Tische setzen ... G.

EUTIN DEN 9IenDECEMBER 1799.

ch kann dir nicht sagen, Lie-

ber! wie mir oft das Herz an-

schwillt bey dem Gedanken
an dich, und welche Begierde

ich fühle, dich wieder zu

sehen, dich an mein Herz zu drücken -

Einmal noch wieder zu leben auf dieser

Erde. Ich bin überzeugt, es begegnet

dir ähnliches in Absicht meiner. Un-
möglich ist eine Liebe, wie die meinige

zu dir, ohne Gegenliebe, ohne einen

gemeinschaftlichen Grund solcher Be-
ständigkeit und Wahrheit. Laß mich

ein Wort von dir hören, lieber, alter

Einziger! Durch Gerüchte wirst du
vernommen haben, daß ich jetzt hier

in Eutin lebe - wahrscheinlich sterben

werde. Ich wardes Herumziehens müde;
Lene noch mehr; ich sah: sie ertrug es

nicht länger - so entschied ich mich für

den Platz, wo ich gerade war, da ein

neuer Krieg ausbrach, und zu gleicher

Zeit Schenk als geheimer Referendar

nach München berufen wurde.

Meine Wohnung ist nun eingerichtet,

räumlich, bequem und zierlich. Hier

mußt du mich besuchen und wirst es. -

Laß mich ein Wort von dir hören,

ein bedeutendes, wie es dir geht und

wie dir ist . .

.

Ich lese jetzt deinen Meister wieder,

und bin begierig auf den Eindruck

den ich diesmal von dem ganzen,

hintereinander eingenommen, emp-
fangen werde.

Mögest du diesen Brief in einer Stunde

empfangen, wo du ihn lesest wie ich

ihn geschrieben habe. Ich umarme dich

mit innigster Liebe und Zuversicht.

Fr. Jacobi.
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WEIMAR D. 2. JAN. 1800.

ch erhielt deinen lieben

Brief eben als ich mich
hatte bereden lassen wie-
der einmal die Eisbahn zu

besuchen,undkonntemich
also gleich, unter freyem

Himmel, bey schönem Wetter, deines

Andenkens erfreuen.

Dieses deinLebenszeichen ist mir höchst

willkommen, da deiner so oft auch in

unsern Cirkeln gedacht wird. Meine
alte Liebe ist dir Bürge, daß es mir

immer eine sehr angenehme Empfin-
dung macht, wenn diejenigen, die sonst

nicht viel gelten lassen, deiner in Ehren
gedenken.

Den Brief an Fichte hatte ich schon im
Manuscript gesehen, im Drucke war er

mir, gehaltvoll wie er ist, schon wieder

neu, besonders erhalt er durch die Bey-
lagen seine völlige Rundung.
Der Anblick einer, von Hause aus, vor-

nehmen Natur, die an sich selbst glaubt

und also auch an das beste glauben
muß dessen der Mensch auf seinen

höchsten Stufen sich fähig halten darf,

ist immer wohlthätig und wird ent-

zückend, wenn wir Freundschaft und
Liebe gegen uns in ihr, zugleich mit

ihren Vorzügen, mit empfinden.

Seit der Zeit wir uns nicht unmittelbar

berührt haben, habe ich manche Vor-
theile geistiger Bildung genossen. Sonst

machte mich mein entschiedener Haß
gegen Schwärmerey, Heucheley und
Anmaßung auch gegen das wahre ide-

ale Gute im Menchen, das sich in der

Erfahrung nicht wohl ganz rein zeigen

kann, oft ungerecht. Auch hierüber, wie
übermanches andere belehrt uns dieZeit,

und man lernt: das wahre Schätzung
nicht ohne Schonung seyn kann.

Seit der Zeit ist mir jedes ideale Streben,

wo ich es antreffe, werth und lieb, und
du kannst denken wie mich derGedanke
an dich erfreuen muß, da deine Rich-

tung eine der reinsten ist die ich jemals

gekannt habe.

Wenn ich dir von mir sagen sollte, so

müßte ich weitläufig seyn; denn die drey

oder vier Jahre haben manche Ver-
änderung in mir hervorbracht.

Nachdem ich den vergeblichen Auf-
wand eines dilettantischenStrebens nach

bildenderKunsteingesehen hatte, wollte

ich mir zuletzt noch ein reines An-
schauen des höchsten was uns davon
übrig ist verschaffen. Mein Freund
Meyer war deshalb schon 1795 nach

Italien vorausgegangen und eben als

ich mich losgelöst hatte ihm zu folgen,

war die Verwirrung so groß daß ich

nur bis in die Schweiz kam. Die Folge

hat bewiesen daß wir wohl thaten wie-

der nach Hause zu kehren.

Was wir aus diesem allgemeinen und
besondern Schiffbruche retten, magst
du, wenn es dich interessirt, aus den

Propyläen von Zeit zu Zeit ersehen.

Von poetischen Ideen und Planen liegt

manches vor mir, es kommt auf gut

Glück an, ob und wie bald etwas da-

von zur Ausführung gedeiht.

Mit einer sehr angenehmen Empfindung
arbeite ich nunmehr an der Farben-
lehre. Nachdem ich mich beynahe
10 Jahre mit dem Einzelnen durchgequält

habe, so sehe ich die Möglichkeit dieses

schöne und reiche Capital, das bisher

theils vernachlässigt, theils mit vorsätz-

licher Dumpfheit obscurirt worden ist,
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sowohl in sich selbst zu vollenden und
aufzuklären, als auch mit dem Kreis der

übrigen Naturerscheinungen zu ver-

binden. Die Arbeit ist noch immer
groß die vor mir liegt, indessen kann

ich hoffen sie zu vollenden ... G.

WEIMAR AM 23. NOV. 1801.

7^1 as grüne Briefblatt, das ich

M 1 lange nicht gesehen hatte,

war mir höchst erfreulich,

nur hätte ich demselben
auch einen heitern Inhalt

gewünscht. Es schmerzt

mich daß dir ein gesundes und glück-

liches Alter versagt ist, das doch so

manchem zu Theil wird, und wünsche
nur daß deine Reise eineWirkung haben
möge, die du freylich selbst nicht zu

hoffen scheinst . .

.

Was mich betrifft, so habe ich mich,

nach meinem vorjährigen großen Übel,

ganz leidlich erholt und diesen Sommer
fünf, meist regnigte und unangenehme
Wochen inPyrmont; dagegen fünf sehr

lehrreiche und zufriedene in Göttingen
zugebracht.

Es ist gar zu angenehm, auf einem sol-

chen Meere des Wissens, nach allen

Gegenden, die uns interessiren, mit

Leichtigkeit, hinsegeln zu können.

Das alte poetisch-wissenschaftliche

Wesen, das du an mir kennst, fahre ich

eben fort auszubilden. Man lernt mehr
einsehen, indem man weniger leistet,

und so hat jede Jahrszeit des Lebens
ihre Vortheile und ihre Nachtheile.

Die jährliche Kunstausstellung schafft

uns viel Vergnügen und Nutzen, indem
sie Gelegenheit zu einer, in ihrer Art,

einzigen Unterhaltung giebt.

Die übrigen Geschäfte die ich treibe

beziehen sich auch auf Natur, Kunst
oder Wissenschaft.

Wie ich mich zur Philosophie verhalte

kannst du leicht auch denken. Wenn
sie sich vorzüglich aufs Trennen legt,

so kann ich mit ihr nicht zurechte kom-
men und ich kann wohl sagen: sie hat

mir mitunter geschadet, indem sie mich
in meinem natürlichen Gang störte;

wenn sie aber vereint, oder vielmehr

wenn sie unsere ursprüngliche Empfin-
dung als seyen wir mit der Natur
eins, erhöht, sichert und in ein tiefes,

ruhiges Anschauen verwandelt, in dessen

immerwährender suyxpt«« und Suexptm; wir

ein göttliches Leben fühlen, wenn uns

ein solches zu führen auch nicht erlaubt

ist, dann ist sie mir willkommen und
du kannst meinen Antheil an deinen

Arbeiten darnach berechnen . .

.

Ich erlaube jedem Erfahrungsmanne,
der doch immer, wenn was tüchtiges

aus ihm wird, ein philosophe sans le

scavoir ist und bleibt, gegen die Philo-

sophie, besonders wie sie in unsernTagen

erscheint, eine Art Apprehension, die

aber nicht in Abneigung ausarten, son-

dern sich in eine stille vorsichtige Nei-

gung auflösen muß. Geschieht das

nicht, so ist ehe man sichs versieht der

Weg zur Philisterey betreten, auf dem
ein guter Kopf sich nur desto schlimmer

befindet, als er, auf eine ungeschickte

Weise, die bessere Gesellschaft ver-

meidet, die ihm allein bey seinem

Streben behülflich seyn konnte.

Deinen Enkel habe ich nur einige

Augenblicke gesehen, etwas näher den
Sohn unserer Freundin. Die drey

Schlosser und zwey Voße machen eine
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der wunderbarsten jungen Gesell-

schäften, die je zu meiner Kenntniß ge-

kommen sind. Der jüngste Sohn des

Schaff Schlosser ist ein kleiner Enrage

für die neuste Philosophie und das mit

so viel Geist, Herz und Sinn, daß ich und
Schelling unserWunder daran sehn. Sein

ältererBruder ist eine ruhigeverständige

Natur, den, wie ich merke, der Kleine

auch nach Jena, zu der seligmachenden

Lehre, gerufen hat. Der Sohn meines

Schwagers scheint seinen Vater nicht zu

verläugnen. Mirkommt vor daß er einen

guten geraden Sinn hat, Lust an der

Erfahrung. Nicht wenig scheint er be-
troffen zu seyn daß er alles, was man ihm
an Philosophie eingeflößt, abschwören
soll. Wozu ihn doch wahrscheinlich sein

kleiner Vetter endlich nöthigen wird.

Von den Voßens scheint mir der eine

etwas überspannt und der andere etwas

dunkel. War es nicht die Neigung und
dasVerhältniß zu diesen jungen Leuten,

so würde schon die Neugierde, wie ein

solches Phänomen sich auflösen kann,

mich aufmerksam auf sie machen.
Unsere Schlosser hat mir geschrieben,

ich denke ihr in diesen Tagen zu ant-

worten ... G.

WEIMAR DEN 19. APRIL 1805.

ur mit wenigen Worten
sage ich dir, daß du mich
im Juni todt oder lebendig

in Weimar antriffst. Ich

hoffe letzteres und freue

mich sehr dich auf deinem
Übergange in ein neues Leben zu be-
grüßen.

Ich würde dir eineWohnung in meinem
Hause anbieten, wenn ich meiner Ge-

sundheit gewisser wäre, im schlimmen
Falle ist es aber für Gäste, Wirth und
Hausgenossen eine unerträgliche Pein.

Übrigens können wir ruhig nach Lust

zusammen verweilen.

Ich bin neugierig wen von den deinigen

du mitbringst, alle sollen willkommen
seyn. Ob du Schillern findest, weiß ich

nicht zu sagen . . . der Deine G.

W. D. 7. MÄRZ 1808.

a ich jetzt meine Col-
lectaneen zur Geschichte

der Farbenlehre einiger-

maßen redigireund ordne;
so muß ich in die Ge-
schichte der Kunst, der

Wissenschaft, der Welt überhaupt ein-

gehen. Und da kommt mir denn doch
vor, daß immer noch in denen Zeiten,

die uns stumm und dumm scheinen,

ein lauter Chorgesang der Menschheit

erscholl, dem die Götter gern zuhören
durften. Und für mich ist es immer ein

herrlicher Anblick in das dunkle tiefe

energische Wirken hineinzuschauen.

Wie schön nehmen sich alsdann die

einzelnen Völker und Geschlechter aus,

die das heilige Flämmchen des Bewußt-
seyns bewahren und fortpflanzen! wie

vortrefflich diejenigen Menschen, in

denen die Flamme wieder einmal auf-

schlägt. So habe ich eine unbedingte

Verehrung für Roger Baco gefaßt; da-

gegen mir seinNamensvetter, derCanz-
ler, wie ein Hercules vorkommt, der

einen Stall von diabetischem Miste

reinigt,um ihn mitErfahrungsmist füllen

zu lassen.

Nichts ist natürlicher, als daß mir bey

diesem mythologischenNamen der neue
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Hercules Friedrich einfällt, der statt mit

einer Keule mit einem Schlegel einher-

schreitet. Es ist mir sehr angenehm zu

sehen, daß ihn auch einmal das Loos
trifft, in die Reihe der Cäsaren und
Alleinherrscher aufgenommen zu wer-
den, und bin nur neugierig, wem er im
nächsten Quartal wird weichen müssen.

Da mich die Geschichte in dieser Serie

doch auch aufführen muß, so komm ich

mir vor wie Diocletian in Spalatro, und
sehe höchst geruhig zu, wie sich meine
Nachfolger vertreiben und erwürgen.

Übrigens bin ich nur zu sehr geehrt von
dem was die Herren von mir sagen.

Ein solches Lob hatte ich wohl zu ver-

dienen gewünscht aber nicht gehofft,

und es soll mir nunmehr höchst ange-

nehm seyn, als letzter Heide zu leben

und zu sterben . .

.

Werner ist nun fast drey Monate bey
uns. Wir haben alles gethan, um seine

Wanda geltend zu machen. Es ist

ein vorzügliches Talent. Daß er dem
modernen Christenwesen anhängt, ist

seinem Geburtsorte, seinem Bildungs-

kreise und seiner Zeit gemäß. Daß die

deutsche Dichtkunst diese Richtung

nahm, war unaufhaltsam; und wenn et-

was daran zu tadeln ist, so tragen die

Philosophen auch ein Theil der Schuld.

Die gemeinen Stoffe, die das Talent ge-

wöhnlich ergreift, um sie zu behandeln,

waren erschöpft, und verächtlich ge-

macht. Schiller hatte sich noch an das

Edle gehalten; um ihn zu überbieten

mußte man nach dem Heiligen greifen,

das in der ideellen Philosophie gleich

bey der Hand lag.

Bey den Alten, in ihrer besten Zeit, ent-

sprang das Heilige aus dem sinnlich

faßlichen Schönen. Zeus wurde erst

durch das olympische Bild vollendet.

Das Moderne ruht auf dem sittlich

Schönen, dem, wenn man will, das sinn-

liche entgegensteht; und ich verarge

dir's gar nicht wenn du das verkoppeln

und verkuppeln des Heiligen mit dem
Schönen oder vielmehr Angenehmen
nicht vertragen magst: denn es ent-

steht daraus, wie uns selbst die Werner-
schen Sachen den Beweis geben, eine

lüsterne Redouten- und Halb Bordell-

wirthschaft, die nach und nach noch
schlimmer werden wird.

Eben so folgerecht als das Vorher-
gehende ist auch die Sucht, daß ein

Mann von Talent nicht allein sein Werk
bewundert, sondern auch seine Person

geliebt, verehrt haben will, und sich

deshalb zu einer Art von Lehrer und
Propheten aufwirft. Doch kann ich

ihnen auch das keineswegs verargen.

DerSchauspieler, Musicus, Maler, Dich-
ter, ja der Gelehrte selbst erscheinen

mit ihrem wunderlichen, halbideellen

halbsinnlichen Wesen jener ganzen

Masse der aus dem Reellen entsprun-

genen und an das Reelle gebundenen
Weltmenschen wie eineArt von Narren,

wo nicht gar wie Halbverbrecher, wie

Menschen die an einer levis notae ma-
cula laboriren. Sollen denn also unter

dieser desavantagirten Caste nicht auch

gescheute Leute entstehen, die begrei-

fen, daß gar kein Weg ist, um aus die-

ser Verlegenheit zu kommen, als sich

zum Braminen, wo nicht gar zum Brama
aufzuwerfen?

So ist die Weihe der Kraft eine der

tollsten Performances die man je ge-

sehen. Kann man aber lfflanden ver-
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denken, daß er, der soviele Schelmen

und Narren spielen, und sich bey dem
Publicum, das ewig nur den Stoff sieht,

herabsetzen mußte, nun auch endlich

in Versuchung geräth, als protestanti-

scher Heiliger aufzutreten.

Eben so macht mir Werner Spaß, wenn
ich sehe, wie er die Weiblein mit leid-

lich ausgedachten und artig aufgestutz-

ten Theorieen von Liebe, Vereinigung

zweyer prädestinirten Hälften, Meister-

schaftjüngerschaft,verastralisirtenMig-

nons zu berücken weiß; die Männer
mit ineinander geschachtelten Mönchs-
und Rittergraden, mit nächtlichen

Kirchen und Capellen, Särgen, Fall-

thüren, teuflischen Baffometesköpfen,

Geheimnisse mehr versprechenden als

verbergenden Vorhängen, so künstlich

als listig anzuregen, ihre Neugierde zu

hetzen, ihr eignes dunkles Geheimniß-
reiches noch mehr zu trüben und zu

verwirren, und sie dadurch sämmtlich

für sich zu interessiren versteht. Dem
ich denn allem bestens Vorschub thue,

um einen so vorzüglichen Mann zu för-

dern und die Menschen dabey glück-

lich zu machen. Was haben sie sich

nicht von mir abgewendet und mich
gescholten, als ich ihnen die platten

Resultate, worauf das Cophtische We-
sen zuletzt doch führen muß, in einer

lustigen Comödie vor Augen stellte.

Wie hätten sie mich dagegen nicht an-

gefreundet und geliebt, wenn ich mir

hätte dieMühe geben wollen, einSchelm
oder Halbschelm zu seyn und sie zum
besten zu haben.
Vielleicht bring ich noch etwas von
Wernern auf dieBühne, und hoffe über-
haupt daß sein Aufenthalt bey uns ihm

dazu dienen werde, daß er sein sehr

schönes Talent mehr, es sey nun zu
epischen oder dramatischen Zwecken,
concentrire. Seine Tendenz möchte ich,

wenn ich auch könnte, nicht ändern.

Er ist ein Sohn der Zeit und muß mit

ihr leben und untergehen; und was von
ihm übrig bleibt, ist allenfalls auch nicht

schlecht . .

.

Wenn ich zwölfSöhne hätte, so schickte

ich jeden an einen andern Ort, um an
meinem eignen Fleisch und Bein zu er-

fahren, wie es überall aussieht.

Viele Grüße und ein herzliches Lebe-
wohl. Goethe.

WEIMARDEN19.DECEMBER1810.

W WgSß&A n eben demTage, da Herr
Brizzi, welcher uns bisher

viele vergnügte Stunden
verschafft, von uns Ab-
schied nimmt, erhalte ich

ü^*. sSyfUden dritten Jahresbericht

der Königl. Akademie der Wissen-
schaften, wahrscheinlich durch deine

Vorsorge, und will hiermit zum schön-

sten dafür gedankt haben. Wohl möchte
ich einmal die Schätze sehen, die sich

dort nach und nach versammelten; be-
sonders machen mich in diesen letzten

Blättern die neu einrangirten Münzen
lüstern: denn an diesen Denk- und
Kunstwerken ergetze ich mich sehr seit-

dem ich von jenem großen, italiänischen

Gastmal aufgestanden, und genöthigt

bin, mich am nordischen Katzentische

vom Abhub zu nähren . .

.

Was mich betrifft, so bin ich immer
beschäftigt, ohne viel zu thun, und am
Ende kommt denn doch dieses oder

jenes zu Stande. Vergangenen Sommer
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habe ich meist wohl und froh in Böhmen
zugebracht; ich hoffe den nächsten soll

es mir wieder so werden. Laß mich ge-

legentlich auch wieder von dir etwas

vernehmen, und wirf einen Blick auf

beyliegendes Blättchen. Vielleicht kann

durch deineVermittlung ein gutesKunst-

werk entstehen und ein braver Künstler

gefördert werden. Lebe recht wohl und
gedenke mein. G.

MÜNCHEN D. 16™ APRIL 1812.

ie freundlichen Worte, die du
mir über meine Schrift »von
den göttlichenDingen« durch
Schichtegroll hast sagen la-

ßen,haben mich innig erfreut.

Nächstens wirst du wieder etwas von
mir erhalten, den ersten Band meiner

Werke. Er wird dir den alten, »so
treuen Freund« noch lebhafter ver-

gegenwärtigen, als die Schrift von den
göttlichen Dingen.

Gleich einer alten, halb verklungnen

Sage, Kommt erste Lieb' und Freund-
schaft mit herauf!

Lieber! Du hast noch eine Schuld an
mich abzutragen, und an dich selbst.

Laß mich nicht in das »stille ernste

Geisterreich« hinabsteigen, ehe du sie

abgetragen hast . .

.

Ich umarme dich mit unvergänglicher

Liebe. ].

CARLSBAD DEN 10. MAY 1812.

eine kostbare Gabe, theu-

erster alter Freund, hat

mich in ]ena ereilt, in dem
Augenblick, da ich im Be-
griff war nach Carlsbad

zu reisen, woher dir denn

auch dieses zukommt. Leider hat mich

Herr von Burgsdorf verfehlt, und ich

ermangele also näherer Nachrichten

von dir und deinem Befinden. Die über-

sandten Blätter sind mir von unend-

lichemWerth; denn da mir die sinnliche

Anschauung durchaus unentbehrlich ist,

so werden mir vorzügliche Menschen
durch ihre Handschrift auf eine magische

Weise vergegenwärtigt. Solche Docu-
mente ihres Daseyns sind mir, wo nicht

eben so lieb, als ein Portrait, doch ge-

wiß als ein wünschenswerthes Supple-

ment oder Surrogat desselben. Sende
mir daher was du kannst, und rege

mehrere Freunde dazu an; wie leicht

giebt jeder den Beytrag eines solchen

Blattes, das sonst verloren ginge und
dessen Werth derjenige vorzüglich zu

schätzen weiß, dessen Denkart im Alter

eine historische Wendung nimmt.

Dein Büchlein war mir willkommen,

weil ich nach deiner Ankündigung dar-

aus deine Überzeugung, die sich in

früheren und späteren Tagen gleich ge-

blieben, und zu eben der Zeit den
eigentlichen statum controversiae so

mancher philosophischen Streitigkeiten

erfahren sollte, deren wunderlichen de-

curs ich, mit mehr oder weniger Auf-
merksamkeit, selbst erlebt hatte. Diesen

Gewinn habe ich nun auch davon und

soll dir dagegen der gebührende Dank
abgestattet seyn. Ich würde jedoch die

alte Reinheit und Aufrichtigkeit ver-

letzen, wenn ich dir verschwiege, daß
mich das Büchlein ziemlich indisponirt

hat. Ich bin nun einmal einer der Ephe-
sischen Goldschmiede, der sein ganzes

Leben im Anschauen und Anstaunen

und Verehrung des wunderwürdigen
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Tempels der Göttin und in Nachbildung

ihrer geheimnisvollen Gestalten zuge-

bracht hat, und dem es unmöglich eine

angenehme Empfindung erregen kann,

wenn irgend ein Apostel seinen Mit-

bürgern einen anderen und noch dazu

formlosen Gott aufdringen will. Hätte

ich daher irgend eine ähnliche Schrift

zum Preis der großen Artemis heraus-

zugeben, (welches jedoch meine Sache

nicht ist, weil ich zu denen gehöre,

die selbst gern ruhig seyn mögen und

auch das Volk nicht aufregen wollen,)

so hätte auf der Rückseite des Titel-

blatts stehen müssen: »Man lernt nichts

kennen, als was man liebt, und je tiefer

und vollständiger die Kenntniß werden

soll, desto stärker, kräftiger und leben-

diger muß Liebe, jaLeidenschaft seyn.«

Du erlassest mir, wie billig, eine weitere

Ausführung diesesTextes,denn da du deine

Seite so gut kennst, so weißt du ja auch

alles, was die anderen zu sagen haben.

Erlaube mir im dritten Theile meines

biographischenVersuchs deiner in allem

Guten zu gedenken. Die Divergenz

zwischen uns beyden war schon früh

genug bemerklich, und wir können uns

Glück wünschen, wenn die Hoffnung,

sie, selbst bey zunehmendem Ausein-

anderstreben, durch Neigung und Liebe

immer wieder ausgeglichen zu sehen,

nicht unerfüllt geblieben ist . . . G.

MÜNCHEN DEN 28. DEC. 1812.

ch kann dieses ]ahr nicht zu

Ende gehen laßen, lieber alter

Freund, ohne dir zu melden,

daß ich noch in dieser Zeit-

lichkeit vorhanden bin, frey-

lich, kümmerlich genug.

Mit dir ist es anders, das habe ich aus

dem 2ten Theil deiner Biographie ge-

sehen. Du wirst dein bestes schreiben,

wie Voltaire, zwischen dem siebenzig-

sten und achtzigsten jähre; oder soll ich

dir lieber einen Griechen nennen, wie

Sophokles. Du hast mich fühlen laßen,

wie sehr ich noch genießen kann, daß
es also auch für mich noch der Mühe
lohnt zu leben. Ich habe diesen 2tenTheil

jetzt nur erst im Fluge lesen können,

weil unsere trägen Buchhändler noch
keine Exemplare haben; ein Durch-
reisender lieh mir das seine auf zwey
Tage. Nun dürste ich nach demWieder-
lesen, nach dem behaglichen Wieder-
holen, und schreibe dir unterdeßen.

Deinen Brief aus Carlsbad vom 10ten

May erhielt ich wenige Tage vor dem
Antritt meinerReise. Ich wollte nicht ab-

reisen, ohne ihn beantwortet zu haben,

mußte aber doch, und nahm ihn mit,

um in Heidelberg oder Freyburg zu

thun, was mir hier unmöglich geblieben

war. Mein zu schlechtes Befinden hin-

derte mich auch dort. Erst in Lucern

lebte ich wieder etwas auf. Aber nun
war ich auch über keine Minute mehr
Herr, bis ich wieder hier in meinem
Hause aus dem Wagen stieg . .

.

Daß dich mein Büchlein von den gött-

lichen Dingen »ziemlich indisponirt«

hat, ist mir sehr leid: du liesest es nach

Jahresfrist wohl noch einmahl, welches

ich sehr wünsche. Ich glaube nicht, wie

du, daß wir zunehmend auseinander-

streben. Daß aber meine Liebe zu

dir nicht untergehen kann, mußt du

wißen . .

.

Daß im dritten Theil deines Biographi-

schen Versuchs meiner in allem Guten
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gedacht werden soll, freut mich un-

endlich. Sorge nur, daß ich die Er-

scheinung dieses 3ten Theils auch noch
erlebe. Ich hoffe du vergißest in dieser

Epoche nicht des Jabachschen Hauses,

desSchloßes zuBensberg undderLaube,
in der du über Spinoza, mir so unver-

geßlich, sprachst; des Saals in dem Gast-
hofe zum Geist,wo wir über das Sieben-

gebirg den Mond heraufsteigen sahen,

wo du in der Dämmerung auf dem
Tische sitzend uns die Romanze: Es war
ein Buhle frech genug - und andere

hersagtest. - Welche Stunden! Welche
Tage! - Um Mitternacht suchtest du
mich noch im Dunkeln auf - Mir wurde
wie eine neue Seele. Von dem Augen-
blick an konnte ich dich nicht mehr
laßen. ].

WEIMAR DEN 6. JANUAR 1813.

ufdeinen freundlichenBrief

,

den ich zu Anfang des

Jahrs, als ein gutes Omen
erhielt, will ich sogleich

jgvßj dankbar einige allgemeine
^^ Betrachtungen erwidern.

Die Menschen werden durch Ge-
sinnungen vereinigt, durch Meynungen
getrennt, jene sind ein Einfaches, in

dem wir uns zusammenfinden, diese ein

Mannigfaltiges, in das wir uns zerstreun.

Die Freundschaften der Jugend gründen
sich auf's Erste, an den Spaltungen des

Alters haben die letztern Schuld.Würde
man dieses früher gewahr, verschaffte

man sich bald, indem man seine eigne

Denkweise ausbildet, eine liberale An-
sicht der übrigen, ja der entgegenge-
setzten, so würde man viel verträglicher

seyn, und würde durch Gesinnung das

wieder zu sammeln suchen, was die

Meynung zersplittert hat.

Ich für mich kann, bey den mannig-
faltigen Richtungen meines Wesens,
nicht an einer Denkweise genug haben;

als Dichter und Künstler bin ich Poly-
theist, Pantheist hingegen als Natur-
forscher, und eins so entschieden als das

andre. Bedarf ich eines Gottes für meine
Persönlichkeit, als sittlicher Mensch, so

ist dafür auch schon gesorgt. Die himm-
lischen und irdischen Dinge sind ein so

weites Reich, daß die Organe aller We-
sen zusammen es nur erfassen mögen.
Siehst du so steht es mit mir, und so

wirke ich nach Innen und Außen immer
im Stillen fort, mag auch gern, daß ein

Jeder das Gleiche thue. Nur wenn das-

jenige, was mir zu meinem Daseyn und
Wirken unentbehrlich ist, von andern
als untergeordnet, unnütz oder schäd-

lich behandelt wird, dann erlaube ich

mir, einige Augenblicke verdrießlich zu

seyn und auch dieß vor meinen Freun-
den und Nächsten nicht zu verbergen.

Das geht aber bald vorüber, und wenn
ich auch eigensinnig auf meine Weise
fortwirke, so hüte ich mich doch vor

aller Gegenwirkung, wie sonst, so auch

jetzt.

Daß du deine Werke als historische

Documente ansiehst, ist sehr wohl ge-

than in mehr als einem Sinn : denn bey
Verbesserung früherer Schriften macht
man esNiemand recht; dem Lesernimmt
man was ihm auf seiner Bildungsstufe

am gemäßesten war, und sich selbst

befriedigt man nicht: denn man müßte
nicht verbessern und umarbeiten, son-

dern völlig umgießen. Ein frischer Ge-
halt geht nicht in die alte Form ... G.
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wirkte auch hier, wie bei Lenz oder
Merck, Goethes ins Moralische über-

tragene»AbneigunggegendasHäßliche«
automatisch bis zurGrausamkeit. Dieser

»Volksdichter« mit seinem rasselnden

Tyrannenhaß hatte fürGoethe etwas un-
erträglich Sansculottisches; er erschrak

beidemGedanken, daß auch derDichter
des »Götz« in einem so frühen Ent-
wicklungsstadium hätte stehen bleiben

können. -

Die Briefe bleiben in der Sackgasse ge-

schäftlicher Beziehungen stecken.

Bürger studierte seit 1768 inGöt-
tingen, wo er zum Mittelpunkt

=11 des poetisch und politisch auf-

strebenden ersten Jungdeutschlands

wurde; wie Voß hat er auch die poli-

tische Tendenz nie verleugnet. Die
»Lenore« (1773) machte ihn zum ge-
feiertsten Balladendichter seiner Zeit,

seine traurig-romantischen Liebesver-

hältnisse, seine gedrückte Lebenslage
(an der die eigene Unfähigkeit, sich in

die Welt zu finden, den geringeren Teil

der Schuld trug) zum typischen Poeten
einer antiphiliströsen Epoche. Als die

Dichter mit derWelt inFrieden zu leben
begannen, vereinsamte Bürger, dessen

Muse wohl formeller Erziehung, aber
nicht innerer Entwicklung fähig war.

Nach unglücklicher Anstellung lebte er

seit 1784 als Privatdozent der Ästhetik

wieder in Göttingen. Die Skandal-
geschichte seiner dritten Ehe mit einer

sich selbst belügenden Komödiantin,
Elise Hahn, und Schillers scharfe Re-
zension seinerGedichte (1791) machten
der Lebenskraft des früh verbrauchten
»halben Genies« ein Ende.
Bürger, dem sichGoethe freudig genaht
hatte, fühlte sich bei seinem Besuch im
Mail 789von derKühle desGlücklicheren
abgestoßen und schrieb in einem Epi-
gramm, er habe den großen Mann sehen
wollenundnichtdasAlltagsdingMinister.

Aber es war nicht der Minister, dem der
arme Literat unbehaglich war- vielmehr

FRANKFURT AM 12. FEBR. 1774.

chschickeIhnen die zweyte
Auflage meines Göz. Ich

wollt Ihnen schon lang ein-

mal schreiben, und die Paar

Stunden die ich mit Ihrem

Freunde Tesdorpf zuge-

bracht habe haben mich determinirt.

Ich thue mir was drauf zu gute, dass

ich's binn der die Papierne Scheide-

wand zwischen uns einschlägt. Unsre
Stimmen sind sich offt begegnet und
unsre Herzen auch. Ist nicht das Leben
kurz und öde genug? Sollen die sich

nicht anfassen deren Weeg mit ein-

ander geht?

WennSiewas arbeiten schicken Sie mirs.

Ich wills auch thun. Das giebt Muth.

Sie zeigens nur den Freunden Ihres

Herzens, das will ich auch thun. Und
verspreche nie was abzuschreiben.
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Tesdorpf ist mit mir auf dem Eise ge-

wesen, mein Herz ist mir über der

holden Seele aufgegangen. Leben Sie

wohl. Goethe.

NIEDECK DEN 6. FEBRUAR 1775.

aß dich herzlich umarmen,
oder, da du mir zu hoch
stehst, deine Kniee umfassen,

du Gewaltiger, der du, nach

dem großmächtigstenShake-

spear, fast allein vermagst, mein Herz
von Grund aus zu erschüttern und diese

trocknen Augen mit Thränen zu be-

wässern! Gestern Abend erst hab ich

Werthers Leiden gelesen. Du bist

mir diese Nacht im Traum erschienen,

und ich habe - meinWeib hat's gehört -

in deinen Armen überlaut geschluchst -

Aber wozu schreib ich dir das? Soll

etwa dich - Dich? der du Werthers
Leiden so malen konntest - soll dich

mein armseeliges Lob kitzeln? oder will

ich durch Bestechung mein Nichts bey
dir zum Etwas geltend machen? Halt,

laß nachdenken! Wenn's so wäre, wollt

ich gleich diese Zeilen wieder ver-

nichten.—
Wie wenn mir ein Grab aufstieße: Hier

liegt Shakespears - hier liegt Göthens
Gebein! beyde sähen und hörten mich
nicht; irgend ein anderes lebendiges

Geschöpf sah und hörte mich eben so

wenig? - O ich fiele gewiß nieder auf

mein Angesicht, voll nahmenloses Ge-
fühls, meine Arme über der heiligen

Stätte zu verbreiten und sagt es, nein

wahrlich! prahlt es gegen Niemand
wieder, daß ichs gethan hätte. - Tau-
schest du mich nicht Gewissen? Nein!
Nein! - Nun wohlan denn, du Bester,

so nimm dies hin, als ein reines untadel-

haftes Dankopfer für deine herrliche

Gabe! - B.

FRANKFURT, DEN 17. FEBR. 1775.

ott seegne dich lieberBru-

dermitdeinemWeibe,und
wenn du an ihrem Herzen
wohnst, denke mein und
fühl dass ich dich liebe.

Von meinen Verworren-
heiten ist schweer was zu sagen, fleisig

war ich eben nicht zeither. Die Früh-
lingsluft, die so manchmal schon da über
die Gärten herweht, arbeitet wieder an
meinem Herzen, und ich hoffe es löst

sich aus dem Gewürge wieder was ab.

Habe lieb was von mir kommt. Du bist

immer bey mir, auch schweigend wie

zeither. Deine Europa und Raubgraf
sind sehr unter uns. Ade. Goethe.

NIEDECK, SOMMER 1775.

eiß Gott, wie ungern ich

mich zudränge und wie fatal

mir manches Hunde Gezücht
ist, das mir zwischen dieBeine

lauft und leckt und mit dem
Schwänze wedelt. Aber du Freund bist

mir allzu nah verwandt, als daß ich dir

nicht überal nachgehn sollte. O daß
ich täglich bey dir wäre, mit dir von
einem Teller äße, aus einem Becher

tränke und auf einer Streu schliefe,

denn du bist der Einzige, dem ich

all das Zeug, was ich so denke und
empfinde, sagen und mein wahres

eigentliches Ich entfalten könnte. Wie
behaglich, von der bekannten Altags-

leyer-Melodey der um uns plärrenden

Christlichen Gemeine unterweilen ab-
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brechen und sein innres Seelenstück-

chen anstimmen zu können! So gut

aber wirds mir selten oder gar nicht.

Wollen wir nicht bisweilen an einander

schreiben?

Mein Herz verlangt sehr darnach von
dir bald wieder heimgesucht zu werden.

Meine Meduse ist jetzt hinterm Wilden
Jäger her und hört im dunkeln grauen-

vollen Forst sein Hailoh! seines Horns
Klang seiner Peitsche Knallen und das

Gekläffe seiner losgekoppelten Hunde.
GAB.

FRANKFURT, 18. OCTOBER 1775.

o ich in der Welt sizze

kann dir gleich seyn! Du
fühlst dass es ein Moment
des umschränckten Be-
dürfnisses ist, der mir die

Feder an dich in die Hand
giebt, lieber Bürger! Hier von der

rechten wärmt mich ein hold Camin-
feuer, auf einem niedern Sessel, am
Kindertischgen, schreib ich dir, ich habe
dir so viel zu sagen, werde dir nichts

sagen und du wirst mich alles ver-

stehen! -Die erstenAugenblickeSamm-
lung die mir durch einen tollen Zufall,

durch eine lettre de cachet des Schick-

saals übers Herz geworfen werden, die

ersten, nach den zerstreutesten, ver-

worrensten, ganzesten, vollsten, leer-

sten, kräfftigsten und läppischten drey

Vierteljahren die ich in meinem Leben
gehabt habe. Was die menschliche Na-
tur nur von Wiedersprüchen sammeln
kann, hat mir die Fee Hold oder Un-
hold, wie soll ich sie nennen? zum Neu-
jahrsgeschenck von 75 gereicht, zwar
war die treffliche Anlage schon mit dem

Pathengeschenck gemacht, und so geh
alles seinen Gang. Wies von nun an
mit mir werden wird weis Gott! Es
wird noch unruhiger werden, noch ver-

wickelter, und dann will ich mich mit
Freuden des gegenwärtigen Augen-
blicks erinnern in dem ich schreibe.

Glockenschlag sechs.

Wie wirthschafftest du mit deinem
Weibe? Hast du Kinder? Ich höre so

gar nichts von dir! Schreib nur wenn du
mir willst nach Franckfurt, ich krieg die

Briefe richtig. Ich hab allerley ge-
schrieben das dir eine gute Stunde
machen soll - Sind aber doch allzumal

Sünder und mangeln des Ruhms den
wir vor unsrer Mutter Natur haben
sollten. Goethe.

WÖLLMERSHAUSEN, ]AN. 1776.

ch bin todt, mein lieberjunge,

und in kalten Wasserfluthen

versoffen, und versaufe täg-

lich immer mehr und sterbe

täglich immer mehr. Meine
Lebenssäfte sind ausgetrocknet oder er-

starrt bis auf die Galle. Diese ist nun
einzige und Selbstherrscherinn meiner

ganzen Maschine. Wie gefällt Dir

Timon, zu deutsch Gifftmichel, in seiner

Höhle? Und wie die Ogres, die so gern

frisches Kinderfleischwittern und fressen

mögen. Wenn ich Dich nicht auch für

einen Gifftmichel hielte, wenn ich wüste,

daß Du ein galanter Menschenfreund

wärest, so würd' ich keinen Schritt mehr
nach Dir thun. -

Ich habe ein gutesWeib und ein schönes

Kind vom zweyten Geschlecht, aberwas
helfen die einem Herzen, über welchem
Basilisken brüten. Wie oft ärgere ich
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mich, daß Die mich nicht ärgern können

und wollen. -

Apropos! mein lieber Göthe, schreib

mir doch mal bey Gelegenheit, ob Du
Dich kennst? Und wie Dus anfängst

Dich kennen zu lernen? Denn ich lern'

es nimmer mehr, und kenne Keinen

weniger als mich selbst.

Wenn Du was gemacht hast, das den

bösen Geist auf ein Weilchen aus mir

heraus bannen kann, so must Du mirs

selbst nachweisen, denn ich liege ver-

rammelt und scheere mich um nichts,

was draußen vorgehet.

An Deinem Meisterstück sollen ja

viele Sauen grunzen und sich dran

reiben und viele Hunde das Bein

aufheben. Sie werdens aber wohl

nicht umgrunzen, umreiben, umseichen.

B.

WEIMAR DEN 2. FEBR. 76.

ein Brief L. Bruder that

mir weh da er mich in

einer glücklichen Stim-

mung traf. - Da ich iezt

in einer Lage bin da ich

mich immer von Tag zu

Tag aufzubieten habe, tausend grosem

und kleinem, Liebe und Hass, Hunds-
fütterey und Kraft, meinen Kopf und
Brust entgegen sezzen muss so ist mir's

wohl. O du lieber einsamer! - Hätt ich

ein Weib und Kind für das alles was
dünkt ich mir zu seyn - So sind wir,

und so müssen wir seyn. Hier was süser

junge das dir soll Liebes und Lebens

Wärme in den Schnee bringen. Lies

lass dir wohl werden. Herz die deinen

und denck mein. Im Augenblick des

Empfangs deines Briefs. G.

ine

WÖLLMERSHAUSEN
DEN 9. MÄRZ 1776.

Vierwöchige Reise ins

Halberstädtische,meinVater-

land, deine Stella, mein
lieber Göthe, (die ich im
Reise-Wagen gelesen) und

die Nachricht, welche du mir durch

HE. Seidel geben laßen, haben mich
wieder elastisch gemacht, haben die

dicke Luft um mich ventilirt und ätheri-

sirt, haben den todten stehenden Sumpf
umgerührt und die frische helle Quelle

wieder aufgeräumt. Ich wandle wieder

in der Krafft Gottes und schnaube den
lebendigen Oden, den mir Gott in die

Nase geblasen. Mich durchströmet der

Muth und das Gefühl gesunder Jugend,

die Augen meines Geistes sind wacker

geworden, ich stehe da und spreche Hei

!

und webe und strebe und ein Spott sind

der Sturm und der Strom mir. O daß
ich jetzt zu kämpfen hätte mit Drachen,

Riesen und Ungeheuern der Cörper-

und Geister Welt! Was wolt' ich nicht

mit dieser Krafft, mit diesem Gefühl der

Unüberwindlichkeit thun!

Da die Stimmen für meinen deutschen

Homer nicht gezählt, sondern gewogen
werden müßen, so sollte mich schon

allein Euer Zuruf, ihrEdlen und Weisen,

ohne euer Gold bewegen die teütsche

llias sofort öffentlich zu versprechen.

Aber es ist ein elend jämmerlich Ding!

wenn einem auch Zeus Kronion den

Geist erhebt, (um wie Glaukus) güldne

Waffen gegen eherne zu vertauschen,

so hemmen hundert irdische Bedürfnisse

den Flug des Geistes. Sieh, mein liebster

Göthe ich hab ein Amt und muß dessen

warten. Ich muß mich mit allerley juri-
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stischer Fäustarbeit placken, um Weib
und Kind und mich zu ernähren. Dem
Homer zu Gefallen müst' ich das meiste

aufgeben und ungehindert zwey bis

drey Jahre vor Troja in den Gefilden

zwischen Simois und Xanthus Fluthen

mitten im Getöse derHeldenSchlachten
leben und weben. Homer muß mir also

mit der andern Hand wieder geben, was
er mit der einen mir nimmt. So bald ich

dies mit einigem Grund von Teutsch-

land hoffen darf, will ich mich öffent-

lich erklähren und die llias in drey oder

vier Bändchen nach einander liefern.

Das edle, bisher in Teutschland uner-

hörte, erste und einzige Anerbieten des

Weimarschen Publikums erfüllt mich
mit Ehrfurcht und Dank. Schier sollte

mich mein Mißtrauen gegen das teütsche

Publikum gereuen. Dem Weimarschen
bin ich laute Ehrenerklährung schuldig.

Die wird auch um so gewisser erfolgen,

als fast nicht zu zweifeln ist, jener An-
trag werde derSache einen entscheiden-

den Schwung geben.

Ich wollte heüt gern HE. Seidel für

seinen Brief danken allein die Zeit fällt

mir zu kurz. Du wirsts also einstweilen

für mich thun.

Lebe wohl,mein lieber blühender leben-

diger rüstiger junge und behalt mich
lieb. G A Bürger.

WEIMAR, 19. MÄRZ 1778.

ie haben so lang nichts

von Sich hören lassen, dass

ich kaum weis wo Sie sind,

und ich werde auch allen

Menschen so fremd.

Sie erinnern sich derUnter-
zeichnung auf Ihren Homer. In der

Gesellschafft sind freylich zeither Ver-
ändrungen vorgegangen, indess hab ich

ein und fünfzig Louisdor für Sie liegen.

Schreiben Sie mir wohin ich sie schicken

soll, denn ob Sie gleich, wie ich weis,

sich noch nicht mit dürren Worten zur

Fortsezzung Ihrer Arbeit öffentlich er-

boten haben, so will doch die Aus-
fordrung an Stolberg eben das sagen.

Antworten Sie mir bald und schreiben

was von sich. Goethe.

WÖLLMERSHAUSEN,
DEN 26. MÄRZ 78.

enn ich lebe und gesund
bleibe, wil ich freilich meine
teütsche llias volenden. Ich

habe nur deswegen noch
keine öffentliche Anzeige ge-

than, weil ich von der Zeit noch nichts

gewisses bestimmen kann. Mein Leben
ist von mancherlei andern anomalischen

Geschäften begleitet. Weil ich indessen

in vielen Briefen um die Fortsezung ge-

fragt worden bin, die ich ohnmöglich
alle beantworten kan, so wil ich denn
doch nächstens ein algemeines ge-

drucktesJawort von mir geben. - Natür-
licherweise,werden die Edlen, die mich
aufmuntern wollen, die Prämie eben so

wenig umsonst ausgeben wollen, als ich

sie umsonst einnehmen mag. Wie weit

nun mir und meiner Sache unter solchen

Umständen zu trauen sey, das mus ich

derselben eignem Ermessen anheim
geben.

Ich lebe noch immerfort, wie vorher

mein einsames grönländisches Leben.

Künftigen Sommer oder Herbst habe
ich mir vorgenommen, nach Weimar
zu kommen. G A Bürger.
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WEIMAR, DEN 30. May 81.

hrem Vertrauen kein ich

nicht besser als mit Offen-

herzigkeit antworten.

Sie wünschen Ihren Zu-
stand zu verändern, Sie

glauben daß ich beytragen

könnte Sie in einen andren zu versetzen.

Eh ich irgend etwas weiter sagen kann,

bitte ich Sie um nähere Eröfnung: was
Ihnen Ihren ietzigen Zustand drückend

ia unerträglich macht, was für eine Aus-
sicht Sie Sich wünschen, was für ein be-

stimmtes Talent Sie angeben, womit
Sie Sich zu irgend einem Amt und Ver-
sorgung anbieten können?
Ich bin in nichts vorsichtiger, und habe
so viel Anlass und Ursache es zu seyn,

als das Schicksaal eines Menschen mehr
zu übernehmen. Man kan ihnen kaum
das nothdürftige geben und das noth-

dürftige findet sich überall. Mit Ihnen

halt ich es doppelt für Schuldigkeit auf-

richtig und behutsam zuWerke zu gehn.

Machen Sie mich also mit Ihren Um-
ständen näher bekannt, wir wollen in

einer so wichtigen Sache die möglichste

Klarheit suchen.

Behalten Sie mich lieb. Goethe.

ALTENGLEICHEN,
DEN 18 AUG 1781.

ch fühle es wohl, warum Sie

behutsam seyn müssen. So
wenig ich aber Geld borgen
würde, wenn ich zum voraus

wüste, daß ich nicht wieder

bezalen könnte, ebenso wenig wäre ich

fähig, mich für etwas zu verkaufen, was
ich nicht bin, und Mittelsmann und
Käufer mit mir zu betrügen.

B
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man möchte bis zur persona miserabilis

heruntersinken. Nichts alsVerändrung kan

mich herstellen und aufrecht erhalten.

Was fürAussicht ich mirwünsche? Was
für ein bestimmtesTalent ich angebe?

-

Ob mir soviel Bonsens und allgemeine

Fähigkeiten und Habilität zuzutrauen

sind, als zu sehr vielen Geschäften hin-

reichen, müssen Sie selbst beurtheilen

können. Mit meiner Jurisprudenz hoffe

ich meistentheils auszukommen, wiewol
ichs bisher für unnötig gehalten, des

sächsischen Processes kundig zu seyn.

Ich habe aber mehr Neigung zu philo-

sophischen, politischen und oekonomi-
schen Wissenschaften und wünsche mir

vorzüglich dahin einschlagende Ge-
schäfte. Angenehm wäre mir's auch auf

einer Universität mich diesen zu wid-
men. Ich weiß nicht, ob in Jena hierin

für mich was zu thun seyn könnte.

Zalen- und Rechnungswesen, verknüpft

mit GeldEinnahme und Ausgabe, ist,

wenn es ins größere geht, meine Sache
nicht. Mir fehlt die erforderliche Stätig-

und Pünctlichkeit; und wenn ich gleich

keinen Dritten dabei zu gefährden fähig

bin, so würde ich mir selbst desto mehr
schaden. Ein Amt, dessen Geschäfte in

quali et quanto Jahr aus Jahr ein be-
stimmt sind, ist mir lieber, als eins mit

unbestimten anomalischen Geschäften.

In einer Woche übermäßig viel und in

vier andern alzu wenig Arbeit taugt

ebenso wenig, als im Essen,Trinken und
Schlafen niemals Zeit und Maaß zu

halten. Gewährt das Amt die Lebens-

Notdurft, so kan man sich ihm allein

und um so lieber widmen, jemehr es

eines Neigung und Fähigkeiten ange-

messen ist. Wirft es aber die nicht ab,

so ist nichts billiger und gerechter, als

daß es Zeit und Kräfte übrig lasse, das
Mangelnde anderwärts herzuschaffen.

Am sichersten und aufrichtigsten könte
ich auf alles nötige antworten, wenn
ich das Amt selbst mit seinen Ge-
schafften vor Augen hätte und ich ge-
fragt würde: ob ich es gut verwalten

könte und wolte?

Ich habe in Ihrem Briefe noch immer
den vortrefflichen Mann gefunden, den
ich zu verehren und zu lieben nie auf-

hören werde. G A Bürger.

WEIMAR DEN 20. FEBR. 1782.

ieAntwort, die ich so lange
verzögert habe, konnte

nur eine Generalrevision

meiner Briefschulden in

Bewegung bringen, die

ich heute, bey Gelegen-
heit einer Reise, die mir bevorstehet,

wohl mit einiger Scham und Wider-
willen, unternehme. Doch entschuldiget

mich einigermassen gegen Sie die Ma-
terie, die wir zu traktiren haben, die sich

mündlich so schweer und in Schriften

fast gar nicht abhandeln lasset.

Die Unzufriedenheit mit Ihrem Zu-
stande, die Sie mir zu erkennen geben,

scheint mir so sehr aus dem Verhältniß

Ihres Innersten, Ihrer Talente, Begriffe

undWünsche, zu dem Zustande unserer

bürgerlichen Verfaßung, zu liegen, daß
ich nicht glaube, es werde Sie die Ver-

änderung des Ortes, außer einem ge-

ringen Mehr oder Weniger, iemals

befriedigenkönnen. Esistinunserm gan-

zen Lande keine einzige Justizbeamten-

stelle, davon nicht der Besizer an eben

den Übeln krank läge, über die Sie Sich
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beklagen. Keine subalterne Stelle ist

weder für einen denkenden Menschen,

was wir gewöhnlich so nennen, noch

dazu eingerichtet, das Leben in einem

feinern Sinne zu geniessen. Tüchtige

Kinder dieser eingeschränkten Erde,

denen im Schweiß ihres Angesichtes ihr

Brod schmeken kann, sind allein gebaut,

sich darinn leidlich zu befinden, und
nach ihren Fähigkeiten und Tugenden
das Gute und Ordentliche zu wirken.

Jede höhere Stelle ist nach ihrem Maase
unruhiger, mühseeliger und weniger

wünschenswerth. Für Sie, habe ich

immer gedacht, müßteeine akademische
Stelle weit die beste seyn. Ihr bestimm-
ter Geschmak für die Wißenschaften,

Ihre schönen Kenntniße, die Sie, mit

weniger Mühe, gar leicht zwekmäßig
erweitern, und nach einem Ziele hin-

leiten könnten, machen Sie von dieser

Seite gewiß vorzüglich dazu geschikt.

Wie wenig müßte es Ihnen schweer
fallen, als Profeßor der Philosophie, die

menschlichen Dinge in einer schönen
Ordnung und Vollständigkeit vorzu-

tragen und Sich, indem Sie Sich einem

reizenden Studio widmeten, andern
nüzlich zu machen. Und wie viel Zierde

würden Sie den trokenstenSachen durch

Geschmak und durch das richtige Ge-
fühl geben, das Sie immer begleitet.

Ihr Nähme selbst der Ihnen iezo be-

schweerlich wird, müßte alsdann zu

Ihrem und Ihres Geschäftes Vortheil

gereichen. Diese angenehme Aussicht

habe ich mir Zeither mehr als einmal

und in weit größerm Detail vorgespie-

gelt; aber mir ist auch die andere Seite

nicht verborgen geblieben. Alle unsere

Akademien haben noch barbarische

Formen in die man sich finden muß,
und der Partheygeist der meistens Col-
legen trennt, macht dem Friedfertigsten

das Leben am sauersten und füllt die

Lustörter der Wißenschaften mit Hader
und Zank. Prüfen Sie Sich mein lieber

Bürger, denken Sie nach vielleicht findet

sich etwa in der Nähe eine Gelegenheit,

sagen Sie mir Ihre Gedanken, sagen Sie

mir, was Ihnen indeßen geschehen ist

und überzeugen Sich von dem Antheil,

den ich bißher auch stillschweigend an

Ihrem Schiksaale genommen. Goethe.

GOETHES BRIEFWECHSEL
MIT FR GOTTL KLOPSTOCK
FRIEDRICH GOTTLIEB KLOPSTOCK, GEB. 2. JULI 1724

ZU QUEDLINBURG, GEST. HAMBURG J4. MÄRZ J803.

Tode von der verehrungsvollen Liebe

K
lopstocks »Messias« begann
1748 zu erscheinen, 1750 die

Oden. Seit 1751 lebte er als

Pensionär des dänischen Hofes in Ham-
burg und Kopenhagen, bis zu seinem

seines Volkes getragen.

Eine kurze tragischeDichterbegegnung.

Goethe zerreißt auch hier die »papierne

Scheidewand«, die ihn von dem Befreier
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der deutschen Lyrik,der deutschenPoesie

trennt - und Klopstock, dessen Namen
im »Werther« ein Gebet ist, fühlt sich

dem stürmischen Genie gegenüber nur

als Aldermann der Gelehrtenrepublik.

In unleidlicher Weise hofmeistert der

»Schuhu« den jungen Adler; dennoch

hätte ein französischer oder englischer

junger Poet dem berühmten Meister

wohl höflicher geantwortet. Aber kann
Egmont Oranien ganz verstehn?

Die Tragik der Begegnung erhöht sich,

wenn man sie als Vordeutung ähn-

licher Erlebnisse des gealterten Goethe
fühlt. Als er selbst so unbestritten

wie einst Klopstock der glorreiche

Patriarch deutscher Dichtung gewor-
den war, da nahten ihm die Kleist,

die Arnim, die Heine mit feurigem

Überschwang - und wurden von ihm
kühl in die Schranken seiner eignen Art
verwiesen

FRANKFURT AM 28. MAY 1774.

chönborn in einem Briefe

aus Algier den ich gestern

empfangen habe, schreibt

mir: »Klopstock wird Sie

durch Boie um einige Ihrer

Arbeiten ersuchen lassen.«

Und warum soll ich Klopstocken nicht

schreiben, ihm selbst schicken was es

auch sey, und was für einen Anteil er

auch dran nehmen kann! Soll ich den
Lebenden nicht anreden, zu dessen

Grabe ich wallfahrten würde. Hier

haben Sie also ein Stück das wohl nie

gedruckt werden wird, das ich bitte mir

gerade zurückzusenden. Sobald einige

Dinge von mir die fertig liegen gedruckt
sind, schick ich sie Ihnen oder meld es

wenigstens, und wünsche daß Sie emp-
finden mögen mit welch wahrem Ge-
fühl meine Seele an Ihnen hängt. G.

FRANKFURT DEN 15. APRIL 1775.

ier, lieberVater, einWört-
chen ans Publicum, ich

ging ungern dran, doch
mußts seyn.

Ich bin noch ziemlich in

dem Zustande, in dem Sie

mich verlassen haben, nur daß es manch-
mal schlimmer wird, und dann von oben
herab wieder ein Tautropfe des Uni-
versal Balsams fällt, der alles wieder

gut macht. Ich beschäftige mich so viel

ich kann, und das thut denn was. Indeß

muß ieder seinen Kelch austrinken, spür'

ich wohl, und so fiat voluntas. Ge-
denken Sie mein unter Ihren lieben.

Ein Brief von Frau v. Winthem wird

wieder zurück gelangt seyn. Schreiben

Sie nur ein PaarWorte von Ihrer Reise.

N.B. Der Wagner, von dem das Blätt-

chen sagt, ist eben die Personage, die

Sie einen Augenblick auf meiner Stube
des Morgens sahen, er ist lang, hager.

Sie standen am Ofen. Adieu. G.

HAMBURG, DEN 8™ MAY 1776.

iereinen BeweismeinerFreund-

schaft, liebster Goethe 1 Er
, j wird zwar ein wenig schwer,

aber ermuß gegeben werden.
Sl Lassen Sie mich nicht damit

anfangen, daß ich es glaubwürdig weiß,

denn ohne Glaubwürdigkeit würde ich

ja schweigen. Denken Sie auch nicht,

daß ich Ihnen, wenn es auf IhrThun und
Lassen ankommt, einreden werde; auch

das denken Sie nicht, daß ich Sie deß-
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wegen, weil Sie vielleicht in diesem oder

jenem andere Grundsätze haben als ich,

strenge beurtheile. Aber Grundsätze,

Ihre und meine, beiseite, was wird denn

der unfehlbare Erfolg sein, wenn es

fortwährt; der Herzog wird, wenn er

sich ferner bis zum Krankwerden be-

trinkt, anstatt, wie er sagt, seinen Körper

dadurch zu stärken, erliegen, und nicht

lange leben. Es haben sich wohl stark-

geborne Jünglinge, und das ist denn

doch der Herzog gewiß nicht, auf diese

Art früh hingeopfert. Die Deutschen

haben sich bisher mit Recht über ihre

Fürsten beschwert, daß diese mit ihren

Gelehrten nichts zu schaffen haben
wollen. Sie nehmen jetzo den Herzog
von Weimar mit Vergnügen aus. Aber
was werden andere Fürsten, wenn Sie

in dem alten Ton fortfahren, nicht zu

ihrer Rechtfertigung anzuführen haben?
Wenn es nun wird geschehen seyn, was
ich fühle, daß geschehen wird! Die
Herzogin wird vielleicht ihrenSchmerz
jetzo noch niederhalten können, denn
sie denkt sehr männlich. Aber dieser

Schmerz wird Gram werden. Und läßt

sich der dann auch etwa niederhalten?

Louisens Gram, Goethe! Nein!

rühmen Sie sich nur nicht, daß Sie lieben

wie ich!— Ich muß noch ein Wort von
meinem Stolberg sagen. Er kommt
aus Freundschaft zum Herzog. Er soll

doch also wohl mit ihm leben? Wie
aber das? Auf seine Weise? Nein! er

geht, wenn er sich nicht ändert, wieder

weg. Und was ist dann sein Schicksal?

Nicht in Copenhagen, nicht in Weimar.
Ich muß Stolberg schreiben, was soll

ich ihm schreiben? Es kommt auf Sie

an, ob Sie dem Herzog diesen Brief

zeigen wollen oder nicht. Ich für mich

habe nichts darwider. Im Gegentheil;

denn da ist er gewiß noch nicht, wo
man die Wahrheit, die ein treuer Freund

sagt, nicht hören mag. Klopstock.

WEIMAR D. 21. MAI 1776.

erschonen Sie uns ins

Künftige mit solchen Brie-

fen, lieber Klopstock! Sie

helfen nichts, und machen
uns immer ein paar böse

Stunden.

Sie fühlen selbst daß ich nichts darauf

zu antworten habe. Entweder müßte
ich als Schul Knabe ein pater peccavi

anstimmen, oder mich sophistisch ent-

schuldigen, oder als ein ehrlicher Kerl

vertheidigen, und dann kam vielleicht

in der Wahrheit ein Gemisch von allen

Dreien heraus, und wozu?
Also keinWort mehr zwischen uns über

diese Sache! Glauben Sie, daß mir kein

Augenblick meiner Existenz überbliebe,

wenn ich auf all' solche Briefe, auf all*

solcheAnmahnungen antworten sollte.

-

Dem Herzog thats einen Augen Blick

weh, daß es von Klopstock wäre. Er
liebt und ehrt Sie. Von mir wissen und
fühlen Sie eben das. -Graf Stolberg soll

immer kommen. Wir sind nicht schlim-

mer, und wills Gott, besser, als er uns

selbst gesehen hat. G.

HAMBURG, DEN 29 AUG. 1776.

ie haben den Beweis meiner

Freundschaft so sehr ver-

kannt, als er groß war, be-

sonders deßwegen, weil ich

unaufgefordert mich höchst

ungerne in das mische, was Andere
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thun. Und da Sie sogar unter all solche

Briefe, und all solche Anmahnungen
(denn so stark drücken Sie sich aus) den
Brief werfen, welcher diesen Beweis

enthielt, so erklär' ich Ihnen hiermit,

daO Sie nicht werth sind, daß ich ihn

gegeben habe.

Stolberg soll nicht kommen, wenn er

mich hört, oder vielmehr, wenn er sich

selbst hört. Klopstock.

GOETHESBRIEFWECHSEL
MIT KARL LUDWIG V KNEBEL
KARL LUDWIG VON KNEBEL, GEB. 30. NOVEMBER 1744 ZU
WALLERSTEIN IN FRANKEN, GEST.23.FEBRUAR 1834 IN JENA.

Karl Ludwig v. Knebel studierte

einige Zeit in Halle Jura; 1765
bis 1773 preußischer Offizier;

als Erzieher von Karl Augusts Bruder
Konstantin in Weimar.
Indem»Urfreund« Knebel liebteGoethe
zugleich den providentiellen Boten, der

Karl August mit ihm bekannt gemacht
hatte. Aber der hochgebildete Offizier,

der Übersetzer des Lucrez, der uner-

müdliche und geschmackvolle Leser ist

auch ein glänzender Plauderer und
Meister des Briefstils. Für uns Ferne-
stehende sind seine Briefe nächst denen
Schillers und Zelters die inhaltreichsten

aller Korrespondenten Goethes.
Auch Knebel ist, wie Jacobi, ein hervor-

ragenderVertreter deutscher Bildung in

ihrer höchsten Zeit; daß er demAdel an-

gehört, wie jacobi dem Bürgertum, läßt

sich kaum in Unterschieden erkennen.

Goethe und Knebel korrespondieren

wie zwei Freunde, die sich ihrer geisti-

gen Gemeinsamkeit froh bewußt sind;

das Alles nähert sie noch und erweckt
zumal in Knebel die rührendste Freude
an dem großen Genossen. Knebel hat

zu den Ersten gehört, die Goethes Ein-
zigkeit erkannten und anerkannten; in

Weimar selbst tat das außer Schiller

kein Zweiter. - Die Korrespondenz ge-
hört auch zu den wenigen, die sich auf

politische Fragen erstrecken.

Lavaters Briefe sind Predigten, ]aco-

bis Romanfragmente; rechte Briefe

schreibt erst wieder Knebel. Daher auch
die lange Dauer der Korrespondenz.

Knebel war ein schwieriger Mensch,
empfindlich, launisch, derb; aber jedes

Wort seinerBriefe an Goethe verbreitet

Behaglichkeit. Er ist auch außer Karl

August und Zelter der einzigeVertreter

des Humors in diesem Kreise.

D. 28. DEC. FRANCKFURT 1774.

ch muss nur anfangen

lieber Knebel, ich muss
Sie anbohren, sonst erfahr

ichwohlvon all dem nichts

was ich so gern wissen

mögte; wie's Ihnen all-

zusammen bisher gangen ist? was für

Würckung die neuen Menschen auf

Sie thun? Von allem mögt ich mein
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Theil haben, soviel ich wissen darf.

Also von mir anzufangen. Mir war's

ganz seltsam als ich so unter dem Tohr
der drey Kronen stund als es anfing zu

tagen. Recht wie vom Vogel Greif in

eine fremde Welt unter alle die Sterne

und Kreuze hinunter geführt, und da-

drein so mit ganz offnem Herzen
herumgewebt und auf einmal alles ver-

schwunden.
Und nun iezt krieg ich Ihren Brief ver-

zeihenSiemirmeinenUnglauben,Danck
herzlichen Danck . .

.

IhreWorte über Klopstock sind herrlich.

Lieben Sie mich. Geben Sie meine
Sachen nur nicht aus Händen. Es wäre
nichts dran gelegen wenn nicht gewisse

Leute was draus machten. Und dann
bitt ich Sie sondiren Sie mir wo möglich

den Marckgrafen und Presidenten über

meinen Schwager den Schlosser. Auch
unbedeutende Worte geben Licht.

Adieu wann sehen wir uns wieder? G.

FRANKFURT, 14. April 1775.

ieberKnebel. Ichweis nicht

wohin ich ein Wörtgen
an Sie senden soll. Item

es mag laufen. Lieben Sie

mich noch? und dencken
Sie an mich? Ich! - falle

aus einer Verworrenheit in die andre

und stecke würcklich mit meinem armen
Herzen wieder unvermuthet in allem

Anteil des Menschen Geschicks, aus

dem ich mich erst kaum gerettet hatte.

Klopstock fand mich in sonderbaarer

Bewegung. Ich habe von dem Theuren
nur geschlurpft. Ich habe allerley ge-
than, und doch wenig. Hab ein Schau-
spiel bald fertig, treibe die bürgerlichen

Geschaffte so heimlich leise, als trieb

ich Schleichhandel, bin sonst immer der,

den Sie kennen. Und nun schreiben Sie

mir viel von Ihnen.Vom theuern Herzog,

erinnern Sie ihn meiner in Liebe. Adieu.

Adieu. G.

FRANKFURT, MITTE OCT. 1775.

V «>̂ jti uer iunges herzogliches

Paar verlangte ich sollte

sie nach Weimar beglei-

ten, ich richtete mich ein,

packte, zog meine Reise-

kleider an, nahm Abschied
und blieb sizzen. Durch welch Geschick

weis ich nicht, Kalb kam nicht, an den
man mich verwies, aber ich wäre doch
nachgefahren, wenn es nicht zu fatal

wäre bey ieziger Witterung und Strase

den Weeg allein zu machen. Indessen

sind Briefe gewiss an mich bey Kalb und
Wieland, und drunter die mein Herz
nah angehn, drum macht sie zusammen
bitt ich, und schickt sie mit der rei-

tenden an meine gewöhnliche Addresse

nachFranckfurt; solltenPackete daseyn,

schickt sie mit der fahrenden, nur bald.

Liebt mich und grüsst alles was sich

mein erinnert, nach Stands und Herzens

Gebühr und Würden. Goethe.

ZÜRCH, D. 30. NOV. 79.

ieber Bruder ich hatte ge-

hofft du würdest aus dei-

ner Einsamkeit einmal ein

Wörtgen zu mir herüber

reden, so aber seh ich wohl
ich muss anklopfen, und

aus meiner Zerstreuung dir zurufen.

So schön und glücklich dass man sich

nicht unterstehn darf zu preisen ist
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unsre Reise bisher gewesen. Helfe die

willige Glücksluft weiter und führe uns

gesund wieder zu Euch. So wohl mir's

geht, so manigfaltig das Leben ist sehn

ich mich wieder nach Hause, und aus-

drücken kan ich dir nicht wie lieb ihr

mir täglich werdet, und wie ich Gott
bitte dass er uns auch wenn wir wieder

näher rücken, immer fort möge fühlen

und geniessen lassen was wir an ein-

ander haben. Dass die ehrenen, höl-

zernen und pappenen Sehaalen die uns

offt trennen, mögen zertrümmert und
auf ewig ins höllische Feuer geworfen
werden. Wann werden wir lernen uns

der eingebildeten Übel entschlagen und
die wahren alsdann einander zutraulich

im Momente ans Herz legen. Hebe
diesen Brief auf ich bitte dich und wenn
ich unhold werde zeig mir ihn vor dass

ich in mich kehre.

Hier bin ich bey Lavatem, im reinsten

Zusammengenuss des Lebens, in dem
Kreise seiner Freunde ist eine Engels-
stille und Ruh, bey allem Drange der
Welt und ein anhaltendes mitgeniessen

von Freud und Schmerz, da hab ich

deutlich gesehen dass es vorzüglich

darinn liegt dass ieder Sein Haus Frau,

Kinder, und eine reine menschliche

Existens in der nächsten Nothdurft hat:

das schliest an einander, und speut was
feindlich ist sogleich aus. Von der Reise

selbst lass dir doch die Stein die Tour
durch die Savoyer Gletscher zeigen.

Den Zug durchs Wallis hoff ich auch
ehstens zu schicken.

Lavater ist und bleibt ein einziger

Mensch, den man, nur 3 Schritte von
ihm, gar nicht erkennen kan. Solche
Wahrheit, Glauben, Liebe, Gedult,

Stärcke, Weisheit, Güte, Betriebsam-
keit, Ganzheit, Manigfaltigkeit, Ruhe
pp ist weder in Israel noch unter den
Haiden. Von Kunstsachen haben wir

eine Menge mit uns gerollt Treffliche

Sachen mit unter. Ich habe per fas et

nefas einige Fueslische Gemähide und
Skizzen erwischt, über die ihr er-

schrocken werdet, grüs Herdern, und
gieb ihm seinen Theil von diesem Briefe.

Leb wohl und vergnügt, und thut das

eurige wenn wir zurückkommen, dass

es uns wohl bleibe, wie wir ganz in der

Stimmung sind, euch freundlicher als

iemals, entgegen zu gehen, Adieu Alter

lass mir nachFranckfurtetwas hören. G.

DEN 21. SEPTEMBER 1781.

n acht Tagen bin ich wie-

der hier. Grüße Toblern.

Mit Herdern bin ich in

einVerhältniß gerückt, das

mir für die Zukunft alles

Gute verspricht. Schone
ihn! man schont sich selbst wenn man
nicht streng und grausam in gewissen

Lagen gegen Menschen ist, die uns oder

den Unsrigen wieder näher werden
können ... G.

WEIMAR D. 3. DEZ. 1781.

aß du über den neuen Be-
weiß meiner Unermüd-
lichkeit lächeln würdest

konnte ich mir wohl vor-

stellen, doch ist sie bey
mir wenig Verdienst. Das

Bedürfniß meiner Natur zwingt mich
zu einer vermanichfaltigten Thätigkeit,

und ich würde in dem geringsten Dorfe
und auf einer wüsten Insel eben so be-

365 366



GOETHES • BRIEFWECHSEL- MIT KARL VON • KNEBEL

triebsam seyn müßen um nur zu leben.

Sind denn auch Dinge die mir nicht

anstehen, so komme ich darüber gar

leichte weg, weil es ein Artikel meines

Glaubens ist, daß wir durch Stand-

haftigkeit und Treue in dem gegen-

wärtigen Zustande, ganz allein der

höheren Stufe eines folgenden werth

und, sie zu betreten, fähig werden, es

sey nun hier zeitlich oder dort ewig.

Von dem Kaiser denke ich auch wie du.

Wenn ihm das Glük will und ihn sein

Genius nicht verläßt, so ist er gemacht

vielohneSchwerdtstreich zu erobern. G.

D. 3. FEBR. 82.

och ist meine Tenazität

unüberwindlich, und da es

mir gelingt mich täglich

mehr einzurichten und zu

schicken; so werd ich auch

täglich zufriedner in mir

selbst. Ich dancke Gott daß er mich

bey meiner Natur in eine so eng-weite

Situation gesezt hat, wo die manigfal-

tigen Fasern meiner Existenz alle durch-

gebeizt werden können und müssen.

DieStein hält mich wie einKorckwamms
über dem Wasser, dass ich mich auch

mit Willen nicht ersäufen könnte . . . G.

WEIMAR DEN 5. MAY 1782.

ast du Wielands Über-
sezung der Horazischen

Episteln gesehen? Ich bin

neugierig ob dasPublikum
ihm den verdienten Dank
davor abtragen wird.

Wenn man sie laut in Gesellschaft liest,

fühlt man, wie glücklich er mit dem
einen Fuß auf dem alten Rom und mit

dem andern in unsrem deutschen Reiche

stehet, und sich angenehm hin und her-

schaukelt. Ich fürchte man wird sich,

wie gewöhnlich an einige Stellen hän-

gen, wo ihn der gute Geist verlaßen

hat, und ich gestehe selbst wenn man
das lateinische dazu nimmt so erhält

dieses so ein Übergewicht, daß man
den Werth der Übersezung fast zu ge-

ring angeben mögte.

Herders Geist der hebräischen Poesie

habe ich noch nicht gesehen.

Lebe wohl und laß mich bald wieder

von dir hören. Goethe.

Könntestdu mirohne deineBeschweerde
eine Schilderung des Anspacher Hofes

machen, vornehmlich auch derer die in

Geschafften gelten. Vielleicht brauchen

wir das Haus balde. Lass dich aber

nichts mercken. G.

D. 21. NOV. 82.

ch bedaure sehr deinen

Zustand, es ist gar Übel
ganz allein zu seyn, und
selbst die Gegenwart dei-

ner gutenSchwestermacht

dich noch einsamer. Wie
traurig ist's seine Freunde so zu sehen,

da fühlt man erst wie ohnmächtig

man ist.

Seit einiger Zeit lebe ich sehr glücklich.

Ich komme fast nicht aus dem Hause,

versehe meine Arbeiten und schreibe

in guten Stunden die Mährgen auf die

ich mir selbst zu erzählen von ieher ge-

wohnt bin. Du sollst bald die drey ersten

Bücher der Theatralischen Sendung

haben, Sie werden abgeschrieben.

Meinen Werther hab ich durchgegan-

gen und lasse ihn wieder ins Manuscript
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schreiben, er kehrt in seiner Mutter Leib

zurück du sollst ihn nach seinerWieder-
geburt sehen.Da ich sehr gesammelt bin,

so fühle ich mich zu so einer delikaten

und gefährlichen Arbeit geschickt.

Alle Briefe an mich seit 72, und viele

Papiere iener Zeiten, lagen bey mir in

Packen ziemlich ordentlich gebunden,

ich sondre sie ab und lasse sie heften.

Welch ein Anblick! mir wirds doch
manchmal heis dabey. Aber ich lasse

nicht ab, ich will diese zehn jähre vor mir

liegen sehen wie ein langes durchwan-
dertes Thal vom Hügel gesehn wird.

Meine iezige Stimmung macht diese

Operation erträglich und möglich. Ich

seh es als einenWinck des Schicksaals an.

Auf alleWeise machts Epoche in mir.

Ich sehe fast niemand, ausser wer mich
in Geschafften zu sprechen hat, ich habe
mein politisches und gesellschafftliches

Leben ganz von meinem moralischen

und poetischen getrennt (äusserlich ver-

steht sich) und so befinde ich mich am
besten. A]le Woche gebe ich einen

grosen Thee wovon niemand ausge-

schlossen ist, und entledige mich da-
durch meinerPflichten gegen die Sozietät
aufs wohlfeilste. Meine vielen Arbeiten

von denen ich dem Publiko noch einen

gröseren Begriff erlaube, entschuldigen

mich daß ich zu niemand komme.Abends
bin ich bey der Stein und habe nichts

verborgnes vor ihr. Die Herzoginn
Mutter seh ich manchmal u. s. w.
Der Herzog hat seine Existenz im Hezen
und lagen. Der Schlendrian der Ge-
schaffte geht ordentlich, er nimmt einen

willigen und leidlichen Theil dran, und
läßt sich hie und da ein Gutes angelegen
seyn, pflanzt und reißt aus pp. Die

Herzoginn ist stille lebt das Hofleben
beyde seh ich selten.

Und so fange ich an mir selber wieder
zu leben, und mich wieder zu erkennen.

Der Wahn, die schönen Körner die in

meinem und meiner Freunde daseyn
reifen, müssten auf diesen Boden gesät,

und iene himmlische Juwelen könnten
in die irdischen Kronen dieser Fürsten

gefaßt werden, hat mich ganz verlassen

und ich finde mein iugendliches Glück
wiederhergestellt. Wie ich mir in mei-
nem Väterlichen Hause nicht einfallen

lies die Erscheinungen der Geister und
die iuristische Praxin zu verbinden eben
so getrennt laß ich iezt den Geheimde-
rath und mein andres selbst, ohne das

ein Geh. R. sehr gut bestehen kann.

Nur im innersten meiner Plane und Vor-
säze, undUnternehmungen bleib ich mir

geheimnißvoll selbst getreu und knüpfe
so wieder mein gesellschafftliches, poli-

tisches, moralisches und poetisches Leben
in einen verborgenenKnoten zusammen.
Sapienti sat.

Ich sage dir viel von mir, weil du mich
liebst, und es magst und um dich zum
gleichen einzuladen.

Die Cosmogonie und die neusten Ent-

deckungen darüber, die Mineralogie,

und neustens der Beruf mich der Oeko-
nomie zu nähern, die ganze Natur-

geschichte, umgiebt mich wie Bakons
groses Salomonisches Haus, worüber
sich Herder und Nikolai streiten. Lebe
wohl. Oeser war hier. Ich lerne ihn

erst recht kennen. Ein Mann voll Ge-
schmack und Geist und stiller Künstler

und Weltmanns Klugheit.

Lebe wohl. Wenn du nicht eher wieder-

kommenwillst,bißHarmonie imGanzen
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ist, und du eine Uniform nicht für Har-
monie nehmen kannst; so werd ich dich

ewig entbehren müssen. Adieu, Guter.

G.

D. 3. ]UL. 83.

s freut mich recht sehr daß
du meinen Wilhelm so gut

aufgenommen hast und
daß du mir deine Ge-
dancken darüber sagen

magst. Was du daran

lobst habe ich wenigstens zu erreichen

gesucht, bin aber leider weit hinter

meiner Idee zurückgeblieben. Ich selbst

habe auch keinen Genuß daran, diese

Schrifft ist weder in ruhigen Stimmun-
gen geschrieben, noch habe ich nach-

her wieder einen Augenblick gefunden,

sie im ganzen zu übersehen. Und selten

daß ein Leser bestimmt sagen kann was
ihm wohlgethan hat. Das vierte Buch
ist zur Hälfte fertig. Vielleicht ruckt die

andreHälfte bald nach, als denn sollstdu
es bald haben. Schicke aberdoch die drey
Bücher die in deinenHänden sind meiner
Mutter, sie und andre, denen ich's an-
gekündigt, warten sehnlich darauf. Du
kannst sie einmal wieder haben.

Der Prinz ist wieder hier! Ich fürchte

seine Verirrungen werden ihm auf Zeit-

lebens eine falsche Falte lassen.

Lebe wohl und geniese der Ruhe die

dir geschenckt ist. Zu uns zu kommen,
würde ich dir iezt noch nicht rathen,

vielleicht kommt eine Zeit da du mit

denen Menschen leben kannst die dir

so nahe verwandt sind ohne sie und
dich unglücklich zu machen.
Gruse deine Frl. Schwester. Schreibe

deine Briefe lesen, die mir wohlthätig

sind. Adieu. G.

D. 30. OKTBR. 1784.

ald sind es zehen jähre daß
du in mein Zimmer tratst

und mich zum erstenmal

begrüstest, wie viele wun-
derbare Verhältnisse ha-

ben sich an iene Stunde
geknüpft. Du bist mir wie der Morgen-
stern des Tags den ich hier verlebt habe.

WirrufenkeineStundedavon zurück, laß

uns zusammennehmen, was geblieben

was geworden ist und es nutzen und ge-

niesen eh der Abend kommt ... G.

D. 11. Nov. 1784.

abe Danck für die schönen

Äpfel, müsse dir dagegen
ieder ungeschlachte Stein

zum Marcepan werden.
Ehstens schick ich mein
Knöchlein und was dem

anhängig, wenn du es angesehn giebst

du's an Lodern und sorgst daß ich es

gleich wieder erhalte. Ich mögt es nun
los seyn . .

.

Ich lese mitderFrau v. Stein dieEthick des

Spinoza. Ich fühle mich ihm sehr nahe

obgleich sein Geist viel tiefer und reiner

ist als der meinige. Lebe wohl. G.

17. NOVEMBER 1784.

ier schicke ich dir endlich

die Abhandlung aus dem
Knochenreiche, und bitte

um deine Gedancken dar-

über. Ich habe mich ent-

halten das Resultat, wor-
mir manchmal. Frau v. Stein lässt mich auf schon Herder in seinen Ideen deutet,
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schon ietzo mercken zu lassen, daß man
nämlich den Unterschied des Menschen

vom Thier in nichts einzelnem finden

könne. Vielmehr ist der Mensch aufs

nächste mit den Thieren verwandt. Die

Übereinstimmung des Ganzen macht

ein iedes Geschöpf zu dem was es ist,

und der Mensch ist Mensch sogut durch

die Gestalt und Natur seiner obern

Kinlade, als durch Gestalt und Natur

des letzten Gliedes seiner kleinen Zehe
Mensch.Und so istwieder iede Creatur

nur einTon eineSchattirung einer grosen

Harmonie, die man auch im ganzen und
grosen studiren muß sonst ist iedes Ein-

zelne ein todter Buchstabe. Aus diesem

Gesichtspunckte ist diese kleine Schrifft

geschrieben, und das ist eigentlich das

Interesse das darinne verborgen liegt.

Könnte ich mehr für die vergleichende

Anatomie undNaturlehre thunsowürde
das noch lebendiger werden. Leider

kann ich nur einen Blick auf die Natur

thun, und ohne Studium der Schrifft-

steller die in diesen Fächern gearbeitet

haben lässt sich auch nichts thun, ich

werde mir es aufheben bis mich das

Schicksaal quiescirt oder iubilirt.

Lebe wohl. Gieb das Portefeuille an

Lodern und schaffe daß ich es bald

wieder habe.

Schreibe mir von deinen Studien.

Lebe wohl. Lieber. G.

ROM D. 17. NOV. 1786.

uch dich mein lieber muß
ich ausAbrahamsSchooße
besonders begrüßen. Wie
vielmal denck ich an dich

und wie manches möcht
ich dir mittheilen.

Ich bin wie zu Hause. Tischbeins Liebe
und Vorsorge erleichtert und befördert

mir alles, es ist ein gar guter und kluger

Mensch.
Von dem Privat Leben der Alten sind

wie bekannt wenig Spuren mehr übrig,

desto größer sind die Reste die uns ihre

Sorge fürs Volck, fürs allgemeine und
ihre wahre weltherrliche Größe zeigen.

Schon hab ich das merckwürdigste ge-

sehn und wiedergesehn.

Wasserleitungen,Bäder,Theater,Amphi-

theater, Rennbahn, Tempel! Und dann
die Palläste der Kayser, die Gräber der

Großen - Mit diesen Bildern hab ich

meinen Geist genährt und gestärckt. Ich

leße den Vitruv, daß der Geist der Zeit

mich anwehe wo das alles erst aus der

Erde stieg, ich habe den Palladio, der

zu seiner Zeit noch vieles ganzer sah,

maß und mit seinem großen Verstand

in Zeichnungen herstellte, und so steigt

der alte Phönix Rom wie ein Geist aus

seinem Grabe, doch ists Anstrengung

stattGenußes undTrauer statt Freude.

Gewiß man muß sich einen eignen Sinn

machen Rom zu sehn, alles ist nur

Trümmer, und doch, wer dieseTrümmer
nicht gesehn hat, kann sich von Größe
keinen Begriff machen. So sind Musea
und Gallerien auch nur Schädelstätten,

Gebeinhäuser und Rumpfkammern;
aber was für Schädel pp! Alle Kirchen

geben uns nur die Begriffe von Martern

und Verstümmlung. Alle neue Palläste

sind auch nur geraubte und geplünderte

Theilgen der Welt - Ich mag meinen

Worten keine weitere Ausdehnung ge-

ben! Genug man kann alles hier suchen

nur keine Einheit keine Übereinstim-

mung, und das ists was viele Fremde
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so irre macht. Ich bin nun dreyWochen
da und ich sage selbst: wenn es einem
Ernst ist kann man ein halb Jahr bleiben,

um nur erst gewahr zu werden wo
man ist.

Und solch ein Stückwerck ist mein Brief

auch, sind alle meine Briefe die ich von
hier aus schreibe. Wenn ich wieder-

komme soll mein Mund etwas ganzeres

bringen.

So spät die Jahrszeit ist, so freut

mich doch mein bißchen Botanick

erst recht, in diesen Landen, wo eine

fröhre weniger unterbrochne Vege-
tation zu Hause ist. Ich habe schon
recht artige, in's allgemeine gehende
Bemerckungen gemacht, die auch dir

in der Folge angenehm seyn werden.

Das Steinreich hat hier seinen Trohn,

wo von allen Enden der Welt das

kostbarste zusammengebracht worden.
Wie ein Granit Freund die Obelisken

und Säulen ansieht, kannst du dencken.

Tischbein, dem ich einmal Färbers

Brief über die alten Steinarten in

Abschrifft schickte, hat sich mit einem
ächten sinnlichen Künstler Sinn auf

diese Gegenstände geworfen, hat sich

alles bekannt gemacht, und erleich-

tert mir auch wissenschaftlich das

Studium.

Der Vesuv hat vor ohngefähr 14 Tagen
eine Eruption gemacht. Die Lava ist

starck gefloßen. Auf meinem Tische

liegt schon ein ganz frisch gebacknes
Stück vor mir das ein Reisender daher
brachte . .

.

Ich schließe dies Blat ungesiegelt an
Frau von Stein. Lebe wohl. Liebe mich
und hilf die gute State einer Rückkehr
für mich bereiten. G.

ROM D. 21. DEC. 87.

u bist gar freundlich lieber

Br.daßdumir oft schreibst,
deine Briefe erfreuen mich
sehr. Laß nicht ab, mich
auch durch dieses Band
fest an euch zu halten.

Wie sonderbar kommt es mir vor, dich

in meinem Garten zu dencken, in denen
niedrigen Zimmerchen,wohl eingepackt

und kalfatert, indeßen ich in einem ho-
hen Saal, fast ohne Feuer, eines andern

Himmels genieße. Möge dir es recht

wohl seyn. Du hast doch die Vorfenster

eingesetzt und dich auch mit Teppichen

verwahrt?

Die vorige Woche hab ich noch eine

Wandrung in die Gebürge hinter Rom
mit einigen Freunden angestellt. Es

waren unglaublich schöne Tage. Wir
gingen noch einmal die Gegend von
Fraskati biß Nemi durch und stiegen

sogar auf den Monte Cavo. Alles ist

Vulkanisch und die Gegend die manig-
faltigste die ich kenne. Um Neapel und
Catania wo andre herrliche Gegen-
stände sind, ist nichts dergleichen, so

kompendieus und zierlich. Jene gehen

mehr ins Weite. Es ist eine Welt für

den Landschaftsmahler.

Ich halte mich immer ernsthafter an die

Kunst, mit der ich zeitlebens nur gespielt

habe und fühle erst was Gelegenheit

und Unterricht einem eingebohrnen Ta-
lente, einer dringenden Neigung auf-

helfen. Es versteht sich daß ich bey
meinen Jahren in der Ausführung zu-

rückbleiben muß, in ächter, bestimmter

Kenntniß will ich wenigstens so weit

vorwärts als möglich.

Meine Kenntniß der natürlichen Dinge
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hilft mir sehr fort. Es ist unsäglich wie

die Alten der Natur, und mit welchem
großen Sinn sie ihr gefolgt sind.

Ich hoffe noch einige Zeit zu gewinnen,

denn es wäre sehr schmerzlich wenn ich

jetzt abbrechen sollte, da ich soweitvor-

wärts gegangen bin. Auch glaube ich,

vorerst mögt ihr mich und könnt mich

wohl entbehren. Ich lebe ganz einsam

mit meinen Hausgenoßen, Kayser ist

bey uns und thut uns wohl. Die Woche
seh ich Angelika zweymal, es ist das

beste Wesen von der Welt. Man hat

keinen Begriffvon einem solchen Talent,

mit solcher Einfalt, Herzensgüte und
ächter Bescheidenheit. Übrigens wider-

steh ich allem Andringen der soge-

nannten großen Welt. Ich will auch

keine Stunde um der Menschen willen

versäumen, die mir nichts geben können
und denen ich nichts geben kann. Sie

haben Fremde genug die Visitenbillets

abgeben, einen Platz bey Tische und am
Spieltisch einnehmen.

Lebe wohl. Grüße die Freunde. Ge-
dencke mein. G.

MAYLAND D. 24. MAY 88.

anche Schuld mein I.Kne-

bel werde ich dir mündlich
abzutragen haben, denn
ich habe dir lange nicht

geschrieben. In der letzten

römischen Zeit hatte ich

nichts mehr zu sagen, es ging hart zu

da ich mich trennte. Nun wittre ich

wieder Gebirgs und Vaterlands Luft

da wird mirs denn, wo nicht besser,

doch anders . .

.

Ich höre von fern, und kann es ohne
das vermuthen daß mein Egmont in

alle Welt ausgangen ist. Ich wünsche
daß er auch gedruckt meinen Freunden
Freude mache, die ihm, da er als

Manuscript kam eine gute Aufnahme
gönnten.

jetzt bin ich an einer sonderbaren Auf-
gabe, an Tasso. Ich kann und darf

nichts darüber sagen. Die ersten Ackte
müßen fast ganz aufgeopfertwerden.

Nun lebe wohl. Bald werden wir uns

sehen. Ich bringe vieles mit wenn Ihr

nur im Fall seyd es zu genießen. Liebe

mich. G.

W. D. 9. JUL. 90.

einen Faust und das bota-
nischeWerckchen wirst du
erhalten haben, mit jenem
habe ich die fast so müh-
same als genialische Ar-
beit der Ausgabe meiner

Schriften geendigt, mit diesem fange ich

eine neue Laufbahn an, in welcher ich

nicht ohne manche Beschwerlichkeit

wandeln werde. Mein Gemüth treibt

mich mehr als jemals zur Naturwissen-

schaft, und mich wundert nur daß in

dem prosaischen Deutschland noch ein

WölckchenPoesie über meinem Scheitel

schweben bleibt. Mein Libellus Epi-

grammatum ist zusammengeschrieben,

du sollst ihn dereinst sehen, aus der

Hand kann ich ihn noch nicht geben.

Kaum habe ich mich von meiner Vene-
tianischen Reise erhohlt, so werde ich zu

einer andern berufen, von der ich mir

ausser mancherley Beschwerden viel

Vergnügen und Nutzen verspreche. Der
Herzog hat mich nach Schlesien berufen,

wo ich einmal statt der Steine und Pflan-

zen die Felder mit Kriegern besät finden
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werde. Unterwegs gedencke ich Dres-

den zu sehn,imRückwegFreyberg . . . G.

W.D.17.0CTBR. 1790.

eute schreibe ich dir in

einer eignen Angelegen-
heit die ich wohl zu über-

legen, vorerst aber zu ver-

heimlichen bitte daß keine

Luft davon hierher wehe.

Die Herzoginn Mutter ist schon seit

einem Jähr mit der Göchhausen radica-

liter brouillirt, es ist nicht möglich daß
sich das Verhältniß wiederherstelle. Die
Herzoginn wünscht sie je eher je lieber

loß zu werden und da die Nostiz ge-

storben, so wird die Sache erleichtert.

Sie hat Absicht auf deine Frl. Schwester

und das ist es wovon ich dir Nachricht

geben wollte. Überlege mit den dei-

nigen ob auf diese Weise euer Ver-
hältniß zu uns und in diesem Lande
nicht angenehmer und fester werden
könnte. Du hattest Absicht zu einem
kleinen Besitzthum etwa in Jena, viel-

leicht läßt sich das zusammen verbinden.

D a ß ich die Möglichkeitwünsche kannst

du dencken, ich sage aber nichts weiter

biß ich ein Wort von dir höre ob du
es ganz ablehnst oder darauf refleck-

tiren magst. Heute sag ich nichts weiter.

Lebe wohl und liebe mich. Goethe.

W. D.5.0CTBR.91.

s thut mir herzlich leid,

daß ich diese schönen

Tage nicht mit dir in Jena

zubringen kann, eine dop-
pelte Beschäftigung hält

mich hier zurück die Aus-
gabe des optischen Versuchs und die

Einrichtung des Schauspiels, jenes macht
mir mehr Freude als dieses, denn ich

kann hoffen dort etwas reelles und
bleibendes zu leisten, wenn die vor-

übergehende Theater Erscheinung nicht

einmal ihre Wirckung in dem Augen-
blick äußert für den sie bestimmt ist.

Vielleicht kann ich nächsten Sonntag

abkommen, ich schreibe dir es Sonn-
abend.

Es verlangt mich recht sehr was du zu

meinem ersten Stücke der optischen

Beyträge sagen wirst? es ist sehr kurz

und wird kaum drey gedruckte Bogen
enthalten, das Publicum muß erst mit

diesem Penso bekannt seyn eh ich

weiter spreche. Indessen arbeite ich

schon am zweyten Stücke weil ich

doch einmal in der Materie bin, es wird

auch dazu noch eine Sammlung Tafeln

nöthig.

Lebe recht wohl und erfreue dich

des scheidenden Jahrs in der schönen

Gegend. G.

8. DECEMBER 1795.

ieber, verzeihe wenn ich Dich

in einer etwas beschwerlichen

Sache abermals behellige! Es

ist aber für Andrer Glück -

und ich darf wohl sagen, für

ein gemeinschaftliches Glück.

Ich habe dieser Tage mit der Herdern

wegen Ihrer Umstände gesprochen, und

ihr ohngefähr das begreiflich zu machen
gesucht, was Du mir letzthin bey Dir

sagtest. Sie findet freilich in den Um-
ständen, worinnen sie sich dermalen

bey so zahlreicher Familie befindet,

die eben, wenn ich so sagen darf, in

die Knospe schießt und den meisten
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Saft verlangt, die Summe von tausend

oder zwölfhundert Thalern sehr unzu-

reichend. Sie meinet, daß, da es der

Herzog durch eine Art von Pakt über-

nommen hätte für ihre Kinder zu sorgen,

(welcher Pakt oder Contrakt doch von
ihrer Seite sehr ernstlich hätte ver-

standen seyn müssen, da sie sonsten un-

besonnen oder treulos gegen ihre Kinder

gehandelt hätten) so seyen 300 Th. für

jedes von 4. Kindern gerechnet, eine

Summe welche, wie jeder erachten

könnte, bey dermaligen Zeiten nicht

sehr bedeutend sey. Indeß wolle sie sich

fürs erste damit befriedigen, und bittet

nur, daß sie der Herzog etwa im Ver-

lauf von zwey Jahren noch mit 800. an-

dern Thalern zur Hülfe ihrer Familie

unterstützen möge! Sie stellet mir vor,

daß sie zur Erhaltung des Lebens von
ihrem Manne das nächste Jahr durch-

aus eine Badereise mit ihm vornehmen
müsse, und daß sie dies aufs neue in

Kosten stecke, wozu sie die Mittel nicht

habe.

Ich will keine weitern Beweggründe hin-

zufügen: denn was hilfts zu argumen-
tiren, wo die natürliche Empfindung
spricht! Und bei Dir wird sie hinläng-

lich sprechen, ohne selbst durch irgend

eine andereRücksicht gereizt zuwerden.

Es kommt nur darauf an, in wieferne

Du es selber einleiten kannst, daß dieses

bewerkstelligt werde, und daß sie etwa
600 Th. zum neuen Jahre, (wie sie es

sehr wünschen) und die übrigen 600 Th.

auf Ostern ausbezahlet erhielten! H.
selbst ist, wie Du ihn kennst, hierin ein

so wunderbarer, reizbarer und empfind-
licher Mann, daß sich seine Frau nicht

getrauet hierüber mit ihm zu sprechen -

und freylich mag es dem, der uns die

Schätze der Wissenschaften aufgräbt,

zu verzeihen seyn, wenn es ihm widrig

wird zu sorgen, wo er das Eisen her-

nehme um das Gold zu erscharren.

Ich übergebe jetzt alles Deinem Genius
und Deiner Sorge! Sie werden beide

wohlthätig und hülfreich seyn, wie sie

es immer gewesen sind! KnebeL

DEN 1. NOVEMBER 1796.

7\ en letzten Band Deines Wilh.

Meister habe ich durchge-

lesen, und ich danke Dir für

meinen Theil gar sehr für das

Gastmal das Du uns ausge-

richtet, und für den schöngeschliffenen

Menschenspiegel, worinnen sich uns

so manches Annehmliche und An-
nehmungswürdige zeigt. In diesem Sinn

und Gefühle habe ich das Ganze ver-

folgt, und es hat mich bei ruhigerLesung
immer weiter gelockt, und nie ganz

ohne Interesse gelassen. Da jedem dich-

terischen Werke eine Art von Muse
präsidirt, so möchte ich das Geschlecht

der Romane dreien Göttinnen unter-

ordnen, nemlich gewisseZauberromane
blos den Feen, die nichts mit den ge-

mäßigtem Musen zu theilen haben;

andere, tragische, der Melpomene, und
die letzten, von der gegenwärtigen Art

des Wilh. Meister, vermischt mit dieser

der Thalia, mit dem ruhigen Hinblick

und Verstand, wie sie Meister Terenz

erkannt hat - in dasLeben derMenschen
wie in einen Spiegel hineinzuschauen,

der heiter und klar seyn muß, ohne die

tausendfachen Farbenbrechungen.

Da ich niemals daran gedacht habe,

mir ein Werk dieser Art, auch nur als
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einenhervorgebrachtenTraum zu bilden,

so bin ich zur genauem Beurtheilung

ungeschickt, und nicht sehr aufmerksam
und aufgelegt dem Faden nachzugehen

oder der Intrigue aufzupassen. Da ich

Dein und unser äusseres Leben kenne,

so bin ich vielmehr verwundernd, daß
Du noch so viel Stoff und Hülfsmittel

ausgefunden hast - da Du Dir die

Zaubermittel größtentheils versagtest.

Einen einzigen Anstand habe ich bei

dem hinreißenden Ende des Ganzen
gefunden, und da dieser höhern Belangs

istund in die moralischeNaturgeschichte

des Menschen gehört, so wünschte ich

wohl darüber nähere Auskunft. Ich

möchte nemlich wissen, ob Dir zur Ge-
schichte Mignons und seiner Eltern

irgend ein bestehendes historisches Fak-
tum Gelegenheit gegeben hätte?

Die Frage ist nicht ganz unwichtig. Sie

interessirt die Menschheit. Hat der

Dichter, der übrigens das Gleichmaß
der menschlichen Handlungen und ihrer

Folgen so sehr zu erhalten sucht, (das

vorzüglichste Verdienst bey dieser Art
von Schriften, wie ich glaube) hier, aus

eigener Willkühr, einer Handlung alle

die schrecklichen Zufälligkeiten bei-

gelegt, oder hat er nur was wirklich

Geschehenes erzählt, und nach seiner

Art wiedergegeben? Auf jeden Fall

aber scheinet mir zu viel schreckhaftes,

und daher der Neigung widriges in dem
Ausgange dieser Geschichte zu liegen.

Ist die letzteVerklärung einem so dämo-
nischen Wesen, wie nun Mignon er-

scheint, angemessen? Kann sie wohl-
thun? Konnte nichtderVater wenigstens,
der auseinem ursprünglichreinemTriebe,
dessen Vertheidigung so wohl gesetzt

wird, gehandelt hatte, um die Ent-
stehungsgeschichte des Kindes zu mil-

dern, ohne Schuld aus der Welt gehen?
Und hat wirklich die Lüge der Pfaffen

Einfluß auf die Gesetze der Natur? -

Dieses Alles lasse ich Dir zur bessern

Entscheidung über.

Habe nochmals herzlichen Dank für

alles das Gute und Gefällige, was in

diesem Buche enthalten ist - denn Dank
ist leider unsere einzigeGabel Knebel.

JENA AM 2. MÄRZ 1797.

inen freundlichen Gruß
habe ich zu rechter Zeit

erhalten und mich dessen

erfreut, seitdem habe ich

michzu meinenpoetischen
Arbeiten, nach gewohnter

Weise, vorbereitet und bin nun so nach
und nach zur Stimmung gekommen, in

der ich, wenn sie mich nicht zu früh ver-

läßt, mein Gedicht zu endigen hoffe.

Ich habe in der Zwischenzeit mit meinen
Beobachtungen und Zusammenstellun-
gen, die du kennst, fortgefahren; nun
ist der Bergrath von Humboldt hier,

der, wie ein reiches Cornu copiae, seine

Gaben mit Liberalität mittheilt und
dessen Umgang äußerst erfreulich und
nützlich ist.

Damit du siehst, daß meine Spazier-

gänge nicht ganz unfruchtbar sind, so

schicke ich dir das Schwänzlein eines

beliebten Thiers, welches ich in dein

Naturalien Cabinet aufzuheben bitte.

Es ist übrigens hier meist in allen

Fächern ein so schnelles litterarisches

Treiben, daß einem der Kopf ganz dre-

hend wird, wenn man drauf horcht. Es
ist aber sehr merkwürdig zu sehen wie
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in unserer Zeit nichts, auch nur einen

Augenblick, an seiner Stelle bleiben

kann und alles sich wo nicht verbessert

doch immer verändert. Die litterarische

Welt hat das eigne daß in ihr nichts

zerstört wird ohne daß etwas neues

daraus entsteht, und zwar etwas neues

derselben Art. Es bleibt in ihr dadurch

ein ewiges Leben, sie ist immer Greis,

Mann, Jüngling und Kind zugleich, und

da wo nicht alles, doch das meiste bey
derZerstörung auch noch erhalten wird,

so kommt ihr kein anderer Zustand

gleich. Das macht auch daß alle, die

rein darinne leben, eine Art von Seelig-

keit und Selbstgenügsamkeit genießen,

von der man auswärts keinen Be-
griff hat.

Diese Bemerkung die sich mir aufdringt

und die ich nur so hinwerfe verdiente

besser gesagt und abgehandelt zu

werden . .

.

Ich muß mich nun die erste Zeit recht

zusammenhalten bismein letzterGesang
auch aus seiner Puppe ausgekrochen ist

und ihm die Flügel gewachsen sind,

dann hoffe ich wieder eine Zeit lang

will's Gott als ein freyer Mensch zu

leben. G.

WEIMAR DEN 4. MERZ 1797.

ch freue mich recht sehr

etwas von Dir zu hören, und
insonderheit auch daß Du in

guterStimmung bistundDein
Gedicht heranwächst. Mö-

gen Dich die Götter des Himmels, die

sich zwar jetzt heiter aber kalt zeigen,

immer dabei erhalten.

Den innern Genuß der Seele, welchen
uns die Studien geben, fühle ich jetzt

auch zuweilen ein wenig, und fühle da-

her, wie wahr Du Dir das sagen kannst,

der Du eine weit reichere Erbschaft

hiezu erlangt hast. Ich lese jetzt in den
Werken von Büffon, auf den mich
einige Anekdoten aus seinem Leben
gebracht haben, und das mit großem
Genuß. Wenn er nicht der allererste

Beobachter seyn sollte, so ist er mir

doch der erste Schreiber und das will

viel sagen, in dem Geiste wie er es

selbst genommen hat. Bey ihm kann

man sich die Lust zur Naturgeschichte

wie aus der Natur selbst holen ... K.

1ENA DEN 28. MÄRZ 1797.

ch habe dir, mein werther

Freund, lange nicht ge-

schrieben und dich nicht,

wie ich vorhatte einge-

laden, es hat sich dießmal

alles so gedrängt,daß mich
die Mannigfaltigkeit der Existenz und
die Anforderungen des Tages fast be-

täubt haben. Wenn du mein Gedicht
sehen wirst, das beynahe ganz geendigt

und von vorn bis hinten nochmals durch-

gearbeitet ist, so wirst du am besten

beurtheilen können, daß ich diese 4
Wochen nicht müßig war. Dann fordert

die Thätigkeit der Freunde und Kunst-

verwandten auch noch zur Theilnahme

auf. Schiller ist fleißig an seinemWallen-

stein, der ältere Humboldt arbeitet an

der Übersetzung des Agamemnon von
Aeschylus, der ältere Schlegel an einer

des Julius Cäsar von Shäkespear, und
indem ich so sehr Ursache habe über

die Natur des epischen Gedichts nach-

zudenken, so werde ich zugleich veran-

laßt auch auf das Trauerspiel aufmerk-
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sam zu seyn, wodurch denn man-
ches besondere Verhältniß zur Sprache

kommt.
Dabey bringt noch die Gegenwart des

jungem von Humboldt, die allein hin-

reichte eine ganze Lebensepoche inter-

essant auszufüllen, alles in Bewegung
was nur chemisch, physisch und physio-

logisch interessant seyn kann, so daß
es mir manchmal recht schwer ward
mich in meinen Kreis zurück zu ziehen.

Nimmst du nun dazu daß Fichte eine

neue Darstellung seiner Wissenschafts-

lehre, im Philosophischen Journal, her-

auszugeben anfängt, und daß ich, bey
der speculativen Tendenz des Kreises

in dem ich lebe, wenigstens im Ganzen
Antheil daran nehmen muß, so wirst du
leicht sehen, daß man manchmal nicht

wissen mag wo einem der Kopf steht,

besonders wenn noch reichliche Abend-
essen die Nacht verkürzen und die den
Studien so nöthige Mäßigkeit nicht be-
günstigen. Ich freue mich daher bald

wieder nach Weimar zu kommen um
mich wieder in einem andern Kreise zu

erholen. Unglaublich aber ist's was für

einTreiben die wissenschaftlichen Dinge
herumpeitscht und mit welcher Schnel-

ligkeit die jungen Leute das, was sich er-

werben läßt, ergreifen. Lebe indessen

wohl in deinem ruhigen Garten wo ich

dich zu Ende der Woche wieder zu

sehen hoffe. G.

ILMENAU DEN 17. FEBRUAR 1798.

ieberl Mein Herz hat viel

seitdem an Dich gedacht und
oft gewünscht es Dir sagen zu

können. Zumalen hat mich
Dein guter Wunsch gerührt.

Nur der Weise weiß was er zu wün-
schen hat, wie, wann, und unter welchen

Bedingnissen. Ich nehme ihn an, als

Zusage eines guten Glücks.

Den 9ten dieses habe ich mich bei Berg-

rath Voigt mit Luisen trauen lassen, die

Tags zuvor spät in der Nacht hier an-

kam, da sie den Wagen im Walde zer-

brochen hatten. Ich nahm dieses als

letztes Zeichen des bösen Geistes, der

uns bisher so tückisch verfolgt hatte.

Seitdem bin ich glücklich, froh und
heiter, und sie ist es auch. Mehr will ich

nicht sagen; aber ich hoffe, es soll sich

fernerhin bestätigen. Ich habe immer
ein zartes gutes Gefühl und einen ge-

sunden Sinn bei einem Weibe für das

angesehen,was zumGlück einesMannes
durch sie hinlänglich sey. Für die andern

hohen Naturen habe ich keinen rechten

Sinn mehr, und ich bin neuerer Zeit

immer mehr abgekommen, das eigent-

lich Moralische, das aus einer höhern

Ansicht der Dinge und einer Ver-

gleichung und Aehnlichstellung unserer

Natur mit derselben sich herleitet, auf

die weibliche Natur zu passen. Es

kommt ihnen nur dem Scheine nach

zu, nicht aber von innen heraus, durch

eigene Erkenntniß; denn es verläßt sie

auch alsbald wieder in dem Punkte, wo
es am entschiedensten wirken sollte.

Ich kann mir durchaus keinen Zug eines

Weibes in der Geschichte erinnern, der

auf wahrer innerer moralischer Größe
ruhte. Ihnen muß Stolz oder Eitelkeit

das ersetzen. Was nicht durch einen

natürlich guten Instinkt bei ihnen ge-

wirkt wird, hat für mich keinen Werth
mehr - es sey denn Fleiß und Lebens-

geschäfte ... K.
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WEIMAR AM 18. MÄRZ 1798.

Z^ZZT1

uch muß ich dir melden

daß ich das kleine Gut

zu Ober Roßla erstanden

habe, wodurch noch ein

neues Kapitel in die Man-
nigfaltigkeit meiner Exi-

stenz eingeschoben wird. Ich werde

mir zwar nie einfallen lassen es zu ad-

ministriren, aber wenn ich nur deutlich

wissen will was ich denn eigentlich be-

sitze? so muß ich mich in das geheimniß-

volle Feld der Landwirtschaft wagen,

das mehr als man glauben sollte von

denen die im Besitz sind sorgfältig ver-

wahrt wird, damit kein Laye diese offen-

baren Geheimnisse kennen lerne, da

ich aber einmal festen Fuß habe so

will ich ihnen wohl bald auf die Sprünge

kommen . .

.

G.

Muster halten a

kommen so viel \ in dieser, und es

die ein schwer imstande zusammen
scheinendes Unte. ja fast unmöglich

Habe ich in Hernehmen begünstigen.

mich näher an dienann und Dorothea

möchte ich mich Odyssee gehalten, so

Falle der llias nälohl in einem zweyten

ein solches Unteern; sollte aber auch

so gewinne ich nehmen zu kühn seyn,

beym bloßen Sfoch schon unglaublich

auf einen künftidio, und eine Aussicht

wenn sie auctj praktischen Gebrauch,

wäre, begün^ nur ein frommer Wahn
theoretischaigt doch unglaublich jede

die klare F Untersuchung, und selbst

eines hinsieht von Unerreichbarkeit

einen nen Vorbildes gewährt schon

ist jpnaussprechlichen Genuß, ja es

der-zo gewissermaßen einem jeden

)- sich mit ästhetischen Gegenständen

W. D. 15. MAY 1798. beschäftigt die höchste Angelegenheit

on dem was ich bisher ge

than kann ich nicht viel r
-

men, ob ich gleich f**"

fortgearbeitet Urnmer

dies vorbereitet
man~

Am ernsthafteste^*
.nd an-

haltenden hat mich das;& ^
llias beschäftigt, das ich

h noch eine
Zeit lang fortzusetzen C

Da mein erster episj.V^
aufgenommen worc

so
.

e% ^
eine Art von Pflicht . ^^
noch naher zu studirt^

mich nQch
weiter drmne zu wage,^

ich finde
sie sowohl meinen Ja, ^ meiner
Neigung so wie auch

Umständen
überhaupt am angemesi . . ,

leicht dürfen wir Deut
e^'a^

Dichtart uns so nahe an d
htenalten

sich über diese alten Meisterstücke,

wenigstens mit sich selbst, in Einigkeit

zu setzen, da man von allerley Seiten

so manches sonderbare darüber hören
muß ... G.

ILMENAU DEN 28. AUGUST 1798.

i s ist recht freundlich von Dir,

daß Du jüngsthin des Boten
Anfrage bei Dir mit einigen

Zeilen beschenken wolltest.

Der unvermuthete Anstoß
der Freunde thut sehr wohl, zumalen
da er bei mir so selten ist.

Ich verlange recht sehr nach der Arbeit,

die Du mit unserm guten und geist-

vollen Meyer unternommen hast, so
wie nach allem was von Dir und aus

Deiner Feder kommt. Die geistigen

Resultate einsichtsvoller und über das
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Gemeine erhobener Menschen sind der

letzte und schönste Genuß der Mensch-
heit, über welchen Gegenstand sie sich

auch verbreiten mögen. Hier sind die

Musen alle verschwistert, und ein auf-

geklärter Geist weiß sie alle unter Ein

Band zu bringen.

Ich bin seit einiger Zeit nichts als ein

eigentlicher Versifex, und putze und
räume an meinen iLukrezischen Versen,

denen ich gerne eine annehmliche

Gestalt geben möchte, und unserer

Sprache, wie man sagt, damit eine Ehre
anthun. Daß ich dabei öfter einen Blick

auf DeineWerke werfe, kannstDu wohl
denken. Ich finde, daß Du unter allen

unsre Sprache am natürlichsten, ihr

eigensten gebraucht hast und daß sie

Dir selbst hierin kräftig beigestanden

hat. In welcher andern lebenden Sprache

hättest Du das wohl machen können?
Die Franzosen, die sich aller Fesseln

haben entledigen können, haben doch
nicht Kraft des Geistes genug gehabt,

die Fesseln des Reimes von sich zu
schütteln, die ihrer Poesie immer ein

enges, ängstliches, geziertes Daseyn ge-

ben werden ... K.

WEIMAR AM 31. DEC. 1798.

us beyliegendem Briefe

siehst du, mein werther

Freund, daß dein Geld
eigentlich schon lange

bey dir eingetroffen seyn

sollte, leider gab es bey
der großen Kälte keine Gelegenheit. Ich

wünsche nun dem rückkehrendenAmts-
boten gute Fahrt.

Ich lege auch die Recension deines Pro-
perz bey, sie ist von Rath Schlegel in

Jena. Ich wünsche daß du dich mit ihm
in Relation setztest und mit ihm über
deinen Lucrez conferirtest, es würde
dich gewiß fördern, in ein solches Ver-
hältniß zu kommen. Er hat sehr schöne

Einsichten, und einen kritischen Freund
an derSeite kommt man immer schneller

vom Fleck.

Schicke mir aber das Blatt wieder,

denn es gehört zu einem Exemplar auf

Schreibpapier das schwer wieder zu er-

gänzen ist.

Auch lege ich dir ein Exemplar vom
Almanach bey, ich habe kein besseres

im Hause.

Schelling arbeitet jetzt seine Ideen zum
Behuf seiner Vorlesungen nochmals aus,

sie müssen freylich noch manchmal
durchs Läuterfeuer bis sie völlig rein

dastehen, er ist aber auch noch jung

und das Unternehmen ist groß und
schwer.

Ich freue mich August Herder wieder

zu sehen.

Lebe recht wohl in deinen Schnee-

gebürgen und behalte mich lieb. G.

ILMENAU DEN 12. JANUAR 1799.

u hast mich durchDeine letzte

Sendung so reich gemacht,

daß es mir wohl verziehen

werden mag, daß ich mich
eine Weile darüber in Ruhe

setzte und zu schreiben unterließ. Hiezu

kamen auch noch äussere Verhinde-

rungen, als der Besuch unsers guten

braven Scherers, den ich als einen neu-

belebten trefliehen Menschen fand; die

Nachrichten vom Tode meines Bruders,

die mich in Schmerz und Unruhe ver-

setzten.

39* 392



GOETHES • BRIEFWECHSEL- MIT KARLVON • KHEBEL

Nun empfange also meinen bestenDank

für alles Gute - auch vom metallischen

Gehalt; vor allem aber für Deine treff-

liche Euphrosyne, die ich aber und
aber gelesen, mit tiefer Herzens- und
Geistesrührung. Sie ist eines der natur-

seligsten zartesten Werke, die je von
eines Dichters Seele durch die Feder

geflossen; einzig, eigen und schön; die

Verse, frei wie die Natur . .

.

Für die überschickte Recension der all-

gemeinen Literatur-Zeitung danke ich

Dir auch,und vorzüglich daß sie so bald

erschienen ist, welches demVerleger lieb

seyn wird. Es ist uns immer angenehm
und schmeichelhaft, über unsre Arbeit

irgend etwas Belangendes und Treffen-

des zu hören, ob es gleich dieser Recen-
sion an manchem noch fehlen dürfte,was
der Uebersetzer als erstes Urtheil eines

kunstrichterlichen Ausspruchs hätte er-

warten mögen. Und das ist der Geist

und die Sache selbst, nach welchem
der Uebersetzer das wieder hervorzu-

bringen sucht, was in derSeele desDich-

ters die Ursache des Gedichts war, und
was er selbst zu bewirken wünschte.

Hier wäre einigeVergleichung derSpra-

chen nothwendig gewesen, und wie weit

der Deutsche den Effekt des Römers
erreicht. So hält sich der Kunstrichter

fast blos ans Mechanische, worin doch
auch sein Urtheil zuweilen schwankt.

Das Loben wird ihm aber überhaupt
etwas sauer . .

.

Kants Streit der Fakultäten wird Dich
auch ergötzt haben. Mich unendlich.

Was werden denn die blinden Anbeter
sagen, die ihn als guten Christen so hoch
schätzten - und nie seinen Spaß ver-

standen? K.

JENA AM 22. MÄRZ 1799.

einenBrieferhielt ich eben
als ich von Weimar nach

Jena gehen wollte. Wegen
des Geldes habe ich die

JJr Ji nöthigen Aufträge gege-

„4 ben und ich hoffe du wirst

es wenigstens zum Theil erhalten haben.

Von hier aus will ich dir wenigstens ein

Wort schreiben und dir von meinen
Hoffnungen etwas sagen.

Die Achilleis ist eine alte Idee, die ich

mit mir herumtrage und die besonders

durch die letzten Händel über das Alter

der Homerischen Gedichte und über

die rhapsodische Zusammenstellung
derselben neues Leben und Interesse

erhalten hat. Ich fange mit dem Schluß

der llias an, der Tod des Achills ist mein
nächster Gegenstand, indessen werde
ich wohl noch etwas weiter greifen.

Diese Arbeit führt mich auf die wich-

tigsten Puncte der poetischen Kunst,

indem ich über das epische nachzuden-

ken alle Ursache habe. Schiller fördert

indessen das Trauerspiel und so kommt
man theoretisch und praktisch immer
etwas weiter. Ich sehe recht zufrieden

in den vorstehenden Sommer hinein

und auf die nächsten Arbeiten, die

sämmtlich von vergnüglicher und geist-

erhebender Art sind,

jenes große Naturwerk habe ich auch

noch nicht aufgegeben. Mir däucht

ich könnte den Aufwand von Zeit und
Kräften die ich an jene Studien gewen-
det nicht besser nutzen als wenn ich

meinen Vorrath zu einem Gedicht ver-

arbeite. Du hast den kleinen Versuch

über die Metamorphose der Pflanzen

gut aufgenommen und Herder hat
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mir auch etwas besonders freundliches

darüber gesagt, welches mich sehr er-

muntert an das größere Werk zu

denken. Freylich ist es im Ganzen ein

fürchterlicher Anblick, doch muß man
denken daß man nach und nach durch

anhaltenden Fleiß vieles zu Stande

bringt ... G.

ILMENAU DEN 17. JUNI 1799.

imm eben jetzt noch meinen
herzlichsten Dank für das

letzte schöne Stück der Pro-
pyläen } Ich sprenge mich
gleichsam daraus an, wie aus

einem heiligen Quell; denn in der That

alles ist so rein und kräftig darin. Diese

Säulen ragen freilich etwas sehr über

den Geist unsrer gegenwärtigen Kunst-

verwandten hervor, aber sie finden doch
den guten Beifall von den wenigen, und
werden wie zu hoffen ist, der aufgehen-

den Jugend rathen. Schwer ist es frei-

lich sich Deutschland je als ein Kunst-

land in diesem hohen Sinne zu denken -

aber genug, daß wir nur wenigstens vor
der Hand die fräßigen Franzosen auf

einige Zeit los sind, die alles zu unter-

drücken und uns von allem zu berauben
würden gesucht haben. Der Himmel
lasse - wenn es auch nichts weiter ist -

den Deutschen nur ihre Erde; vielleicht

erwächst dennoch mit der Zeit darauf

auch ein und anders Gefälliges ... K.

ILMENAU DEN 6. ]ULl 1799.

aß Du mit meinem über-

schickten kleinen Versuche

zufrieden bist, freut und er-

muntert mich gar sehr. Viel-

leicht kann ich Dir bald eine

zweite Elegie dieser Art überschicken.

Zu großen Dingen bin ich nicht be-

stimmt; aber ich möchte der Seele doch
gern einen Widerschein lassen, wozu
mir die Poesie das holdeste Mittel

scheint. Für die Prose fürchte ich mich,

wann sie nicht von reellen Gegen-
ständen handelt. Diese habe ich

nicht hinlänglich gesammelt und ist

jetzt auch nicht mehr Zeit dazu. Ich

muß mich allein von meinen Wäl-
dern belehren lassen, die mir manches
sagen und in Erinnerung bringen -

was man auch in guter Gesellschaft

nicht immer erfährt. Ich habe erst

diesen Morgen meine Lektion da ge-

halten und bin mit heitrem Gemüthe
zurückgekehrt. Deine Arbeiten stehen

mir neben den Arbeiten der Alten,

immer vor dem Sinne. Du hast -

beinahe der Einzige unter uns - den
wahren Pfad betreten. Dein glückliches

Genie leitete Dich und Deine frühe

Liebe zur Natur und zu den Künsten.

Selbst Deine frühern Schriften sind

gleichsam mehr mit dem Pinsel als mit

der Feder geschrieben und Du lerntest

nachher immer mehr, die strengen Ge-
setze der Kunst auch auf die Poesie

übertragen.

Aber was soll ich Dir das sagen? Ich

wollte, ich könnte es der Welt zeigen

und sagen, wie ich es verstehe und fühle.

Aber was hülf auch dies? Sie erkennen

einzelne abstrakte Regeln, und schmie-

ren oder krähen nach ihrer Art fort;

preisen ein andermal das Mittelmäßige

und Schlechte wie das Gute und Vor-

treffliche.

Aus den Propyläen könnten sie sich

eine ars poetica machen ... K.
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JENA AM 17. SEPT. 1799.

ch habe dir lange mein
lieber Freund nicht ge-

schrieben und thue es

gleich, da ich mich wieder

in meinem und deinem
alten Zimmer in Jena bef-

inde. GewisseOrte behalten sich immer
das Recht vor, uns gewisse Eindrücke

zu geben, hier bin ich fleißiger und
gesammelter als in Weimar ob es mir

gleich auch dort an Einsamkeit nicht

fehlt.

Ich habe sechs Wochen in meinem alten

Garten zugebracht, der jetzt, bey einer

Veränderung die mit dem sogenannten
Stern vorgenommen worden, viel ge-
wonnen hat und angenehm zu bewohnen
ist. Ich muß nur erst das nächste Früh-
jahr die Wildniß ein wenig bändigen,

denn die Bäume und Sträuche, die vor

20 Jahren gesetzt worden, haben dem
Boden und dem Hause Licht und
Luft fast weggenommen. So kommt
es wohl manchmal daß uns unsere eigne

Wünsche über den Kopf wachsen.
In der ziemlichen Abgesondertheit, in

der ich daselbst lebte, nahm ich meine
kleinem Gedichte vor, die etwa seit

10 Jahren das Licht derWelt erblickten.

Ich stellte sie zusammen und suchte

ihnen sowohl an Gehalt als Form was
fehlen mochte zu geben und ich werde
noch eine Zeit lang zu arbeiten haben,

wenn*cn mir Genug thun will. Es ist in-

dessen ^ne angenehme Beschäftigung.

Der Rückftnck dU^ so rnancherley Situa-

tionen, die >man durchlebte, die Er-

innerung an s° v'el Stimmungen in die

man sich vef^2* fühlte, macht uns

gleichsam wieoer i
un9 und wenn man

fühlt daß man mit den Jahren vielleicht

an Übersicht und Geschmack ge-
wonnen hat, so glaubt man einigen

Ersatz zu sehen wenn sich Energie und
Fülle nach und nach verlieren will.

Außerdem habe ich jetzt mit Meyern
die Kunstgeschichte des gegenwärtigen
Jahrhunderts vor. Erst bis auf Mengs
und Winkelmann, dann die Epoche die

sie machten, und welcheWendung nach
ihnen die Sachen genommen haben.
Bey der beynah fast ganz falschen

Richtung unserer Zeit sind vielleicht

historische Darstellungen, in welchen
man den Geist und die Triebe der
Nationen in den verschiednen Epochen
übersieht, das Nützlichste. Es hält

freylich schwer nicht einseitig zu seyn

und wer möchte gern gestehen daß das

was er vermag das Unrechte sey, be-
sonders wenn es noch sogar vor der

Welt gilt...

Vom sonstigen Leben und Treiben

könnte ich noch manches erzählen doch
will ich schliessen, wenn ich dir vorher für

die geist- und leibliche Speise gedankt
habe, die du mir zugesendet hast.

Deine Elegien sind recht brav. Du hast

dich in diese Art wacker einstudirt.

Der kräftige Ton der zweyten ziemt

auch wohl der Elegie, die sich allen

Regionen, also auch der höhern Satyre,

in gewissem Sinne nähern darf. Doch
hätte ich gewünscht daß du die guten

Deutschen mehr bedauert als ge-

scholten hättest. Vielleicht hätte es dir

einige schöne und eigentlich elegische

Stellen gegeben. Doch es muß jeder

machen und thun was ihm das beste

dünkt. Vielleicht sage ich dir gelegent-

lich etwas über einzelne Stellen.
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Die köstlichen Käse, die du mir über-

schickt hast verdienen auf alle Weise
einen Platz in einer theokritischen Idylle,

sie können nicht besser gewünscht
werden.

Mein August wächst und hat zu ge-

wissen Dingen viel Geschick, zum
Schreiben, zu Sprachen, zu allem was
angeschaut werden muß, so wie er auch
ein sehr gutes Gedächtniß hat. Meine
einzige Sorge ist blos das zu cultiviren

was wirklich in ihm liegt und alles was
er lernt ihn gründlich erlernen zu lassen.

Unsere gewöhnliche Erziehung jagt die

Kinder ohne Noth nach so viel Seiten

hin und ist Schuld an so viel falschen

Richtungen die wir an Erwachsnen be-
merken. Übrigens will ich ihn nicht

von mir lassen und wenn er noch einige

jähre hin hat allenfalls auf eine Reise

mitnehmen. Er ist mit in Frankfurt

gewesen und ich schicke ihn in der

Gegend auch überall herum. Ich

wünsche deinen Knaben wohl auch
einmal zu sehen, möge er dir viel Ver-
gnügen machen.
So lebe nun wohl und laß mich bald
wieder etwas von dir vernehmen. G.

JENA DEN 18. JUNI 1805.

u kannst wohl glauben, Lie-

ber! daß ich die vereinten

holden Geschenke, die Du
mir in Winkelmanns Briefen

geschickt hast, mit Dank auf-

genommen, und mit größterTheilnahme
gelesen und empfunden habe. Es geht
ein so sanft belebender und belehren-
der Geist durch das Ganze dieses

Werks, daß man im Lesen mit Ver-
langen weiter strebt unddochmitFurcht

sich zurückhält, man möchte zu früh

endigen, oder einige der guten und
wohlgesuchten Worte verlieren.

Die Briefe Winkelmanns erregen das

Herz; zumal durch die ängstliche Be-
kümmerniß, mit welcher er sich einen

Zustand suchen musste, und in welche

Lage sich so mancher Deutsche dieser

Art so leicht hinein denken und fühlen

kann. Nicht jeder möchte die Schale

durchbrechen, wie er; und auch dieses

hätte er ohne Beihülfe fremder Götter
kaum vermocht . .

.

Doch was ist in diesem ganzen Buche
nicht zur rechten Zeit gesagt! Ichschlage

hin und wieder auf, und lese wieder,

und ergötze mich an Deinen Gedanken,
Bemühungen und Aussprüchen. Ein

erfahrner, durchdachter, höher begei-

sterter Sinn leuchtet mir überall ent-

gegen, und deutet mit weiser Wissen-
schaft auf die Erkenntniß des Wahren
darin.

Doch ich will jetzt nicht mehr sagen;

denn ich fühle mich gar weit zurück,

den Werth des Ganzen zu bestimmen.

Nur habe Dank, den herzlichsten Dank,
auch von meiner geringen Seite ! . . . K.

21.OCTOBER1806.
ben wird einViertelsEymer
für dich abgezogen. Er
liegt da und du kannst ihn

abholen lassen. Sende
einen sichern Mann mit

einem Schubkarren her-

über und gieb ihm einen Brief an mich
mit. Vielleicht ist es gut, wenn mehrere
zusammengehen. Doch ist derWeg im
Ganzen sicher. Schreibe mir, was du
bey dieser Gelegenheit sonst noch
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möchtest. Kann ich es senden, so

schicke ich es herzlich gern ...

Daß ich mit meiner guten Kleinen seit

vorgestern verehlicht bin wird euch

freuen. Unsre Trauringe werden vom
14. Octbr. datirt... G.

JENA DEN 5. DECEMBER 1806.

ch habe mich lange nicht

nach Dir befragt, ob ich

gleich Nachrichten von Dei-
nem Wohlbefinden hatte;

denn Du wandelst mit uner-

müdetem Fleiß in den hohen Regionen

der Betrachtung fort, indeß wir Armen
unter der Contraction der Witterung

und der Zeit nur so fort athmen. Den-
noch wünsche ich, daß Du von Deinem
Sisyphischen Stein bald erlöst seyn

möchtest, um uns wieder näher zu

kommen.
Hier geschieht, so viel ich weiß, nichts,

d. h. nicht viel; so wie wohl jetzt an

mehrern deutschenOrten. Manschleppt

sich unter der Last der Tage hin und
wartet auf eine Erscheinung an die man
nicht glaubt. Die Physiognomie unsrer

Universität giebt auch nicht großeHoff-

nung zur Wiederauferstehung. Es fehlt

ein Heiland, der den todten Körper

wecke; denn von selbst hat er keine

Kraft sich zu beleben. Auch wann diese

Bäume Blätter treiben, so möchte es

schwer fallen, gedeihliche Früchte dar-

aus zu ziehen, da das Holz allzu-

schlecht ist . .

.

Ich bitte Dich schreibe mir ein Wort
Trost darüber, und ob ich Hofnung
habe, wenigstens einen Theil meiner

Pension auf Weihnachten zu erhalten.

Ich wüßte nicht was ich anfangen sollte,

wenn es nicht wäre, und ich würde mich
und die Meinigen in der größten Ver-
legenheit sehen ... K.

D. 4. APR. 1807.

eine Bemerkung ist ganz
richtig, daß wir für das

Alter ein wenig zu weit

auseinandergesät sind.Die
Jugend mag sichwohl aus-

einander begeben, denn
sie ist beweglich genug, um wieder

zusammenzukommen. Auch sind die

Zeiten so wie Herbst- und Wintertage,

wo man gern näher zusammenrücken
mag. In Humboldts Reisen haben mir

deswegen jene Affen gefallen, die, so-

bald sie in eine kühlere Temperatur
kommen, sich gleich in großen Schaaren

enge zusammendrängen. Dabey sucht

denn jeder in die Mitte zu kommen,
um so warm zu sitzen als möglich;

welches zu gar possirlichen Unterhand-
lungen Anlass geben mag . .

.

An dem Farbenwesen wird immer fort-

gearbeitet, aber ich sehe das Ende noch
nicht ab. Bey der polemischen Behand-
lung muß ich Schritt vor Schritt die

Newtonischen Versuche wiederholen,

um sie genau beurtheilenund entwickeln
zu können; und da läßt mich denn die

Sonne mehr als einmal im Stich . . . G.

JENA DEN 10. JUL. 1808.

ch habe vor der Abreise der

Herzogin nach Wilhelmsthal

die Bekanntschaft der Frau

von Stael in Weimar ge-

macht. Ich war mehrere Tage
lintereinander in ihrer Gesellschaft, und
hatte eben nicht Ursache meine Zeit
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bei ihr zu bereuen, ob ich gleich den

Wunsch nicht empfand, daß ich alle

Tage meines Lebens mit ihr zubringen

möchte. Auf das Nächste zu kommen,
so sind ihre Kenntnisse und Begriffe von
deutscher Litteratur höchst unvollstän-

dig, wenn man anders das nurKenntnisse

nennen kann, was ihr divinatorischer

Geistaus einzelnenLesungen undStellen

erräth. Leid that es mir noch hiebei,

daß ich bemerken mußte, daß ihre Be-
griffe ziemlich parteiisch gemodelt sind,

und so ist der deutsche Kosmopolitismus

oder Pantheismus überall ein wenig
widrig, da er doch nur auf das Be-
schränkte hinausläuft.

DasLebenund geistige InteressederFrau

von Stael ist übrigens sehr erweckend
und höchst preiswürdig. Sie möchte wie
ein Genius diese todte Welt beseelen,

aber freilich ziemlich nach ihrer Art.

Was mir am wohlsten in ihrer Unter-
haltung machte, sind die glücklichen

Ausdrücke und feinen Combinationen,
die ihr Blick und ihre grosse Kenntniß

der Welt und der Dinge eigen und
interessant machen. So sagte sie z. B.

daß aus den Wienern im Leben nichts

werden könnte, so lange sie, wie sie es

in den höhern Ständen zu thun pflegten,

andere Sprachen sprächen. Ce sont

comme des images de cire, qui parlent

des langues mortes und so könnten sie

im Leben nicht vorwärts kommen.
Als ich ihr bei einem kleinen Souper,

das sie uns gab und wobei der Herzog
zugegen war, eineIdee vonDeinerOptik
geben sollte, das ich nur in wenigen
und verworrenenWorten hervorbringen

konnte, so faßte sie doch die Idee und
rief aus: ah, mon äge est le rayon af-

foibli (es war aber ein anderes Wort,
wie: verfallend oder abstufend) de ma
jeunesse - als wenn die Jugend gelb

und das Alter blau wäre.

Ich habe noch mehrere Reden bemerkt,

die mir aber jetzt eben nicht einfallen.

Sonst war sie überaus gutmüthig und
einnehmend gegenjedermann. Nureines

Abends kamen wir bei Frau von Woll-
zogen, wo wir soupirten, etwas hart

aneinander, da sie uns anfänglich von
den Engländern und nachher von Reli-

gion unterhielt und ich mich über ihre

Eitelkeit etwas lustig machte. Sie schrieb

mir aber den Tag darauf ein sehr ver-

bindliches Billet und dabei blieb es.

Sonst sagte sie noch zu Hrn. Falk, der

sie einige Male besuchte: »Vous me
plaisez, Mr. Falk; j'aime les bavards«.

Und das sey genug von der mit Recht

geehrten und bewunderten Frau.

Ich soll nach Wilhelmsthal, kommen,
aber ich möchte lieber in die einsamen

Wälder. Behalte uns lieb! K.

JENA DEN 25. NOVEMBER 1808.

u scheinst uns,liebsterFreund,

gänzlich vergessen zu wollen.

Wir hofften Dich schon eher

hier zu sehen, doch da wir

hörten daß der römische

Humboldt in Weimar sei, thaten wir

Verzicht darauf. Nun da wir hören,

daß er wieder abgereist ist, bist Du
noch nicht da . .

.

Unsere jungen Männer geben sichMühe
und sind durchaus brav, aber es fehlt

an materiellem Inhalt. Ich spreche von
den Naturphilosophen und denen die

sich der Naturstudien befleißen und die

wirklich von den übrigen eine Aus-
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nähme machen. Man hat bemerkt, daß
diese zugleich auch die humansten, hin-

gegen die, welche die Humanitäts-

studien hier treiben, gerade die in-

humansten sind: lichtscheu und voll

kleiner hämischen Leidenschaften.

Wir ergötzen uns hier mit Bücher-

kaufen aus den gegenwärtigen Auk-
tionen, und geben mehr aus als wir

haben ... K.

WEIMAR DEN 25. NOV. 1808.

ielen Dank, lieber Freund,

für deinen guten und
freundlichenZuruf. Meine
Absichten dich zu be-

suchen sind durch mehr
als einen Anlaß vereitelt

worden. Nach der Abreise der Kaiser

und andrer hohen Herrschaften be-
merkte ist erst daß ich einen ganzen
Sommer abwesend gewesen war und
fand gar manche Lücken in Geschäften
und Unternehmungen, wo nicht alle

Fäden so leicht anzuknüpfen waren. In

Hauptsachen hab ich auch noch wenig
vor mich gebracht.

Die Mittwoche sind wieder im Gang.
Ich lese die Nibelungen vor; allein da-
bey geht es mir auch wie einem jungen

Professor, oder wie einem Koch, der

sein Leben zubringt um einige Stunden
etwas Genießbares aufzutischen. In-

dessen ist es mir selbst von großem
Werth und Nutzen : denn ich hätte das

Gedicht für mich vielleicht niemals

durchgelesen, und noch viel weniger

soviel darüber nachgedacht, als ich

gegenwärtig thun muß, um durch Re-
flexionen und Parallelen die Sache an-

schaulicher und erfreulicher zu machen.

Der Werth des Gedichts erhöht sich,

je länger man es betrachtet, und es ist

wohl der Mühe werth, daß man sich

bemühe, sein Verdienst aufs Trockne
zu bringen und ins Klare zu setzen:

denn wahrlich die modernen Liebhaber
desselben, die Herren Görres und Con-
sorten, ziehen noch dichtere Nebel über
die Nibelungen, und wie man von an-

dern sagt, daß sie das Wasser trüben

um Fische zu fangen, so trüben diese

Land und Berg um alle gute kritische

Jagd zu verhindern . .

.

Deine Bemerkung zu Ehren der Natur-
studien gilt nicht für Jena und für diesen

Moment allein; es liegt ein viel allge-

meineres dahinter und daran. Schon
fast seit einem Jahrhundert wirken

Humaniora nicht mehr auf das Gemüth
dessen der sie treibt und es ist ein

rechtes Glück, daß die Natur da-
zwischen getreten ist, das Interesse an
sich gezogen und uns von ihrer Seite den
Weg zur Humanität geöffnet hat . .

.

Meine Frau ist von Frankfurt zurück-

gekommen, wo sie mir die Liebe erzeigt

hat, dieErbschaftsangelegenheiten nach
dem Tode meiner guten Mutter auf eine

glatte und noble Weise abzuthun . .

.

Goethe.

WEIMAR DEN 21.0CTOBER 1809.

/KEfe^LgH s versteht sich von selbst,

daß ich an diesen schönen

Tagen gar zu gern vor

deinen Fenstern in die

Hände patschen und dich

zum Spaziergang auffor-

dern möchte. Ich gehe zwar auch hier

weit und breit umher; doch läßt sich,

wenn ich aufrichtig seyn soll, der Ge-
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gend nichts abgewinnen, sobald man
einmal an die Jenaische gewöhnt ist.

Doch was ist zu thun! Wir müssen uns

eben auf diesen Winter einrichten . .

.

Den 2. Teil meines Romans schicke ich

dir nicht; du möchtest mich darüber

noch mehr als über den ersten aus-

schelten. Kommt er dir von andern

Seiten her in die Hände, so bin ich als-

dann unschuldig daran. Die armen
Autoren müssen viel leiden und es ist

hergebracht, daß gerade die Exemplare

die sie selbst ausgeben, ihnen die größte

Noth machen . .

.

Solltest du in diesen Tagen einsame

Stunden haben, wie ich vermuthe, so

kommt dir jemand seine schuldige Auf-
wartung zu machen und dir die Zeit zu

vertreiben. Lebe recht wohl und grüße

die Deinigen. G.

JENA DEN 23. OKTOBER 1809.

s ist wohl etwas unfreundlich

von Dir, daß Du mir Dein
neues Werk nicht schicken

willst. Ich weiß nicht, wor-
über ich gescholten hätte,

und ist dies die Art nicht, wie ich Deinen
Schriften begegne. Wenn ich vielleicht

einige Sätze noch zweifelhaft fand, so

zeigt das mehr von der Art, wie ich

mich damit beschäftige und kommt
nicht so sehr auf Rechnung des Werks,
als der Personen die darin agiren. Ich

erwarte denAufschluß von dem zweiten

Bande vielleicht; und Du solltest schon
mehr auch für meine Reputation be-
sorgt seyn, da jetzt,wo alles Dein Werk
hier liest und lobet, es mir zum wahren
Vorwurfe gereicht, wenn ich der Ein-
zige bin, der es nicht gelesen hat.

Wir freuen uns auf Deinen August.

Seine Gesellschaft wird mir diesen

Winter zuweilen Bedürfniß seyn, denn
ich fühle schon jetzt den Abgang des

lieben Vaters, der mich zuweilen von
meinem Neste herunterlockte; da ich

jetzt fast gar nichtmehrauskomme, son-
dern nur mit den Augen auf der schönen

bunten Landschaft promenire ... K.

JENA DEN 5. NOVEMBER 1809.

ch bin mit Deinem August
sehr wohl zufrieden. Er hat

was Bestimmtes Vernünftiges
und Charaktermäßiges, was
bei derunbestimmtencharak-

terlosen Menge gar wohl thut. Ueber-
dies ist er im Gemüth redlich und be-

scheiden, dabei ernst und aufmerksam
auf sein Geschäft. Was kann man
mehr?
Aber was soll ich sagen zu Deinem
zweiten Theil derVerwandschaften, den

ich nun gelesen! Ich wäre wohl ge-

straft gewesen, wenn Du mir ihn nicht

geschickt hättest, jedes Kapitel ist in

seinem Inhalte tief, vortrefflich und
schön - meisterhaft geschrieben. Ich

habe mich sehr ergötzt an dem tief er-

kannten, und gleichsam ganz auf eine

neue Art ans Licht geförderten. Was
soll ich zu der schönen Novelle sagen?

und dann zu der schaurigen Ruhe, zu

der die Geschichte gegen das Ende
steigt? Es ist neu und doch wahr und
vortrefflich. Mit welchem Auge hast

Du die Menschen und ihre Dinge ge-

sehen? -

Hier sind wir gesund - und lassen uns

das genug seyn. Erhalte Dich mir

auch so. K.
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CARLSBAD D. 12. JUNY1810.
^1 s ist freylich ein großer

Unterschied seit den vori-

gen Monaten, da ich alle

Morgen deine Fenster an-

rief und so manchen schö-

nen Abend bey dir zu-

brachte, daG ich jetzt so lange nichts

von mir hören ließ und dich erst später

begrüße. Ich befinde mich sehr wohl,

ob uns gleich das Wetter nicht sonder-

lich begünstigt. Ihr habt auch Kälte und
manches andere Unerfreuliche gehabt,

wie ich höre. Dagegen ist die Gesell-

schaft schon sehr glänzend und an-

genehm. Die Gegenwart der Kaiserin

und der Sächsischen Herrschaften bringt

viel Leben und Bewegung hieher. Sie

sehen Niemanden bey sich, sind aber

aufPromenadenund inSälen zugänglich,
theilnehmend und gesprächig. Nie-

mand ist in Kleidern oder sonst auf eine

Weise genirt. Auf ausdrückliche An-
ordnung und Befehl erscheint jeder-

mann in seiner gewohnten Tracht. In

dem Säle, wo sich die Herrschaften

befinden, stehen Spieltische für die

Cavaliere, und die jungen Personen
spielen im Vorsal kleine Spiele und
so, weil es jedermann behaglich ist,

vermehrt sich die Menge täglich, um
so mehr als täglich neue Gäste an-

kommen ... G.

JENA DEN 10.AUGUST 1810.

chwage es einmal, einen Brief

an Dich der Post anzuver-

trauen, da ich bisher umsonst

auf eine andere schickliche

Gelegenheitgewartethabe . .

.

Seitdem studire ich nun erst Deine

Farbenlehre und zwar bisher nur den
historischen Theil, in abwechselnden
Tagen und Stunden. Ich bin davon so

mächtig erbaut,daß ichdiesezusammen-
gehefteten Bogen mit Andacht verehre.

Das ganze Reich der Wissenschaften ist

in demselbenvon einem sohohenStand-
punkte angesehen und das Wesentliche

derselben so genau und innig erforschet,

daß ich kein Buch hierin diesem Buche
gleich zu schätzen weiß. Der Geist

wahrer tiefer Humanität herrscht dabei

überall, sowohl im Tadel wie im Lobe,

und der wissenschaftliche Mensch selbst

wird gleichsam aufgerufen, vor allem

ein Mensch zu seyn. Ich kann nicht

sagen, wie sehr mich manche Stellen ge-

rührt und entzückt haben, die allein

ganzer sonst gut geschriebener Bücher

werth sind. Selbst eine gewisse schein-

bare Unordnung hie und da giebt dem
Werke einen menschlichern Werth,
und legt die darin enthaltenen Wahr-
heiten wie Orakelsprüche dar. Es ist

alles nur um der Sache, nichts um
des Scheins oder anderer Absichten

wegen da.

Es kann nicht fehlen, daß diesesBuch an-
fangs großeWidersprüche erhalte; doch

nur anfangs und bis die angeschwellten

Wasser des Eigendünkels sich ein wenig

möchten verlaufen haben. Ich wundere
mich sogar, daß es jetzt schon günstigere

Aufnahme findet, als sich zum Theil

vermuthen ließe. Dieses macht Dein

Name und die humane Art der Behand-
lung, die endlich zur Vernunft zwingt.

Dabei ist die Welt auch an das Neuere

jetzt mehr gewöhnt: denn ich kenne

kein revolutionäreres Buch im guten

Sinne als das Deinige ... K.
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W.D. 8. APR. 1812.

aß es mit Jacobi so enden
werde und müsse,habe ich

lange vorausgesehen, und
habe unter seinem bor-

nirten und doch immer-
fort regen Wesen selbst

genugsam gelitten. Wem es nicht zu

Kopfe will, daß Geist und Materie,

Seele und Körper, Gedanke und Aus-
dehnung, oder (wie ein neuerer Franzos

sich genialisch ausdruckt) Wille und
Bewegung die nothwendigen Doppel-
ingredienzien des Universums waren,

sind und seyn werden, die beyde gleiche

Rechte für sich fordern und deswegen
beyde zusammen wohl als Stellvertreter

Gottes angesehen werden können - wer
zu dieser Vorstellung sich nicht erheben

kann, der hätte das Denken längst auf-

geben, und auf gemeinen Weltklatsch

seine Tage verwenden sollen.

Wer ferner nicht dahin gekommen ist,

einzusehen, daß wir Menschen einseitig

verfahren, und verfahren müssen, daß
aber unser einseitiges Verfahren bloß

dahin gerichtet seyn soll, von unserer

Seite her in die andere Seite einzudrin-

gen, ja,womöglich, sie zu durchdringen,

und selbst bey unseren Antipoden wie-

der aufrecht auf unsere Füße gestellt

zu Tage zu kommen, der sollte einen so

hohen Ton nicht anstimmen. Aber
dieser ist leider gerade die Folge von
jener Beschränktheit.

Und was das gute Herz, den trefflichen

Charakter betrifft,so sage ichnursoviel:

wir handeln eigentlich nur gut, insofern

wir mit uns selbst bekannt sind; Dunkel-
heit über uns selbst läßt uns nicht leicht

zu, das Gute recht zu thun, und so ist es

denn eben so viel, als wenn das Gute
nicht gut wäre. Der Dünkel aber führt

uns gewiß zum Bösen, ja, wenn er un-

bedingt ist, zum Schlechten, ohne

daß man gerade sagen könnte, daß
der Mensch, der schlecht handelt,

schlecht sey.

Ich mag die mysteria iniquitatis nicht

aufdecken; wie eben dieser Freund,

unter fortdauernden Protestationen

von Liebe und Neigung, meine redlich-

sten Bemühungen ignorirt, retardirt,

ihre Wirkung abgestumpft, ja vereitelt

hat. Ich habe das so viele jähre ertragen,

denn - Gott ist gerecht! - sagte der

persische Gesandte, und jetzo werde
ich mich's freylich nicht anfechten

lassen, wenn sein graues Haupt mit

Jammer in die Grube fährt. Sind doch
auch in dem ungöttlichen Buch von
göttlichen Dingen recht harte Stellen

gegen meine besten Überzeugungen,

die ich öffentlich in meinen auf Natur

und Kunst sich beziehenden Aufsätzen

und Schriften seit vielen jähren bekenne

und zum Leitfaden meines Lebens und
Strebens genommen habe - und als-

dann kommt noch ein Exemplar im
Namen des Verfassers an mich, und
was dergleichen Dinge mehr sind.

Übrigens soll ihm Dank werden, daß er

Schellingen aus seiner Burg hervor-

genöthigt hat. Für mich ist sein Werk
von der größten Bedeutung, weil sich

Schelling noch nie so deutlich aus-

gesprochen hat, und mir gerade jetzt,

in meinem augenblicklichen Sinnen und

Treiben, sehr viel daran gelegen ist, den

statum controversiae zwischen den

Natur- und Freyheitsmännern recht

deutlich einzusehen, um nach Maaß-
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gäbe dieser Einsicht meine Thätigkeit in

verschiedenen Fächern fortzusetzen . .

.

G.

WEIMAR DEN 9. MÄRZ 1814.

abe Dank, mein Theurer,

für die freundliche An-
regung; auch mich hat

das erneute Winterwetter

auf einige Zeit in's Innere

des Hauses und Sinnes

zurückgeführt. Von Carlen hatte ich

mir bisher wieder einige Nachricht

gewünscht, und es freut mich zu er-

fahren, daß es ihm wohlgeht . .

.

Das Werk der Frau von Stael mag man
immer gerne wieder lesen; man glaubt

wirklich in guter Gesellschaft zu seyn,

man wird durch diese Blätter zum
Denken und zum Erwidern aufgefor-

dert. Ist es einmal fertig da, so wird

es zu schönen Betrachtungen über uns

und über unsereNachbarnAnlaß geben,

vorzüglich weil es während einer so

großen Umwälzung erscheint, welche

den inneren Zustand sowohl, als die

äußeren Verhältnisse bedeutend ver-

ändern wird.

Die Bezüge auf die englische Nation

treten nun auch wieder ein, und die

guten Deutschen bemerken nicht, mit

welcher Klemme sie von dieser Seite

bedroht sind. Dem französischen Stolz

kann man beykommen, weil er mit

Eitelkeit verbrüdert ist, dem englischen

Hochmuth aber nicht, weil er, kauf-

männisch, auf der Würde des Goldes
ruht. Doch wollen wir dieß alles ab-

warten und, da wir weder reich noch
eitel sind, uns in unsern stillen Kreisen

wie früher behagen ... G.

DEN 12. MÄRZ 1814.

, s wäre wohl zu wünschen, daß
dasWerk derFrau von Stael,

wie Du sagst, von einer ge-
schickten und freundlichen

Hand erwiedertund zumTheil
berichtiget würde. Die Deutschen ge-

ben sich jetzt Mühe, wie es scheint,

ihre Nation zu einer Nation zu bilden.

Dahin sollten alle Hände - oder viel-

mehr Köpfe - gerichtet seyn. Du hast

schon viel Gutes dazu gethan, aber die

Deutschen fassen, wegen einer gewissen

Geistesträgheit, das Indirekte so leicht

nicht. Manmuß ihnen dieSache öfterund
derb sagen - doch mit dem sagen allein

wird es auch nicht ausgerichtet seyn.

lndeß muß man auch nicht verzweifeln;

denn den braven guten Willen, den
gegenwärtig die Nation zeigt, hätte

man auch kaum erwarten können ... K.

WEIMAR DEN 16. MÄRZ 1814.

ar sehr erfreut hat mich
hingegen ein Aufsatz von
jean Paul No. 45 und 46
des Morgenblattes, aus-

gezogen aus einer neuen

Ausgabe derLevana. Eine

unglaubliche Reife ist daran zu be-

wundern. Hier erscheinen seinekühnsten

Tugenden, ohne die mindeste Aus-
artung, große richtige Umsicht, faß-

licher Gang des Vortrags, Reichthum

von Gleichnissen und Anspielungen,

natürlich fließend, ungesucht, treffend

und gehörig und das alles in dem
gemüthlichsten Elemente. Ich wüßte
nicht Gutes genug von diesen wenigen

Blättern zu sagen und erwarte die neue

Levana mit Verlangen.
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Wie tröstlich ist dieses, da so manches
schöneTalent (wie z.B. dasWernerische)

sich niemals von Schlacken reinigen

wird, ja sich immer von neuem mit dem
vermischt, was es abstoOen sollte.

Viel andere gute Dinge sind mir ge-

worden, die mir in den erneutenSchnee-

tagen zu guter Unterhaltung dienen,

indem ich sie mit meiner nächsten Um-
gebung genieße.

Riemer ist sehr brav.Wir lesen jetzt, eine

neue Ausgabe vorbereitend, Wilhelm
Meister zusammen. Da ich diesesWerk-
lein, so wie meine übrigen Sachen, als

Nachtwandler geschrieben, so sind mir

seine Bemerkungen über meinen Styl

höchst lehrreich und anmuthig. Ver-

ändert wird übrigens nichts, als was im
eigentlichen Sinne als Schreib- oder

Druckfehler gelten kann ... G.

JENA DEN 17. MÄRZ 1814.

och ich halte mich hiebei zu

lange auf und muß Dir nur

sagen, daß mir durch Mit-

theilung unsers Geh. Reg.

Rath Müller die Freude - ich

möchte wohl auch sagen, das Glück ge-

worden ist, den zweiten Theil der Schrift

der Frau v. Stael zu durchlesen. Wenn
es wahr ist, was ich Dich, wie ich glaube,

zuweilen sagen hörte, daß ein Buch nur

dadurch gut seie,wenn es einen zu etwas

erhübe; so gebührt diesem Buche in der

That vor vielen der Preis. Die Er-

forschung des Guten, Schönen undVor-
trefflichen in jeder Art theilt dem Ge-
müthe etwas von seinem Gegenstande
mit, und lehrt den Werth der Dinge
unterscheiden. Ich kann deshalb das
stummeLoben oderTadeln unsrer mehr-

sten Landsleute nicht wohl leiden, das

dann zuletzt zuweilen in einen etwas

stupiden Enthusiasmus oder in gänz-

liches Absprechen ausbricht.

Mit welchem Geiste hat nicht Frau von
Stael vorzüglich auch Deine Arbeiten

durchforscht. Wie einzeln, trocken und
mager ist dagegen das meiste was man
in unsern kritischen Zeitschriften dar-

über antrifft! Solche Urtheile erwecken,

wenn andere dagegen niederschlagen.

Ich mag jetzt nicht mehr hiervon sagen,

weil ich selbst noch zu voll von der

Lektüre bin; aber man kann nicht genug
zum Lobe der Verfasserin sagen.

Daß unser Jean Paul, wie Du sagest, sich

etwas von seinen Schlacken reiniget, er-

freutmich sehrvonDirzu hören. Ich hielt

auch sonst seine Levana für eines seiner

am besten geschriebenen Bücher ... K.

BERKA AN DER ILM
DEN 23. MAY 1814.

1 as Ich ist dießmal in ziem-

lich gutenUmständen und
würdewieeineepikurische
Gottheitleben, wenn nicht

JA das Nicht-Ich mitAnmuth
^^

\ undUnmuth mich inmeine

Einsamkeit verfolgte. Ich habe beynahe
so viel Händel auf dem Halse, von guter

und schlechter Sorte, als der Marschall

vonBassompierre, welcher einerTochter
aus großem Hause ein Kind gemacht
hatte, eine sehr gefährliche Ehrensache

ausbaden sollte und zugleich im Fall

war, von seinen Creditoren in den

Schuldthurm geführt zu werden. Dieses

alles hat er, wie er schreibt, durch die

Gnade Gottes, vergnüglich überstan-

den, und so hoff ich, soll es mir auch
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ergehen. Lebe wohl und besuche mich,

ob ich gleich dir weder Sinica noch

Japonica vorzusetzen habe. G.

WEIMAR DEN 9. NOVBR. 1814.

nter denjenigenVortheilen,

welche mir meine letzte

Reise gebracht,stehetwohl

die Duldsamkeit oben an,

die ich, mehr als jemals,

für den einzelnen Men-
schen empfinde. Wenn man mehrere

Hunderte näher, Tausende ferne beob-

achtet, so muß man sich gestehen, daß

am Ende jeder genug zu thun hat, sich

einen Zustand einzuleiten, zu erhalten,

und zu fördern; man kann niemanden

meistern, wie er dabey zu Werke gehen

soll, denn am Ende bleibt es ihm doch

allein überlassen wie er sich im Unglück

helfen und im Glücke finden kann. In

diesen Betrachtungen bin ich dieses Mal
sehr glücklichdurch dieWeltgekommen,

indem ichvonniemand etwasweiterver-

langte, als was er geben konnte und

wollte, ihm weiter nichts anbot als was

ihm gemäßwar,undmitgroßerHeiterkeit
nahm und gab, was Tag und Umstände
brachten; und so hab ich niemanden in

seiner Lebensweise irre gemacht. Über-

zeugung, Sitte,Gewohnheit, Liebhaberey,

Religion, alles erschien mirdurchaus den

Personen gemäß, die sich gegen mich

äußerten, und so habe ich es auch in

Ansehung des Geschmacks gefunden,

jeder sucht und wünscht wozu ihm

Schnabel oder Schnauze gewachsen ist.

Der wiU's aus der enghalsigen Flasche,

der vom flachen Teller, einer die rohe,

ein anderer die gekochte Speise. Und
so hab ich mir denn auch, bey dieser
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Gelegenheit, meine Töpfe und Näpf-

chen, Flaschen und Krüglein gar sorg-

sam gefüllt, ja mein Geschirr mit

manchen Gerätschaften vermehrt. Ich

habe an der Homerischen, wie an der

Nibelungischen Tafel geschmaust, mir

aber für meine Person nichts gemäßer

gefunden, als die breite und tiefe im-

mer lebendige Natur, die Werke der

griechischen Dichter und Bildner . . . G.

WEIMAR D. 22. APRIL 1815.

& jAgi&A uf deinen letzten vertrau-

lichen Brief habe ich bis-

her geschwiegen, weil ich

hoffen durfte, daß ich bey

Äg Rückkehr meiner Frau ver-

3J nehmen würde, du seyst

über deine häuslichen Angelegenheiten

beruhigt; da denn dieses also auch er-

folgt, so hat es mir besondere Freude

gemacht. Freylich ist die Einwirkung

jener großen politischen Atmosphären-

Veränderung an jedem, selbst dem still-

sten häuslichsten Barometer zu spüren,

und eine völlig veränderte Weltansicht

waltet in jedem Gemüthe. Man weiß

wahrlich nicht, woran man besser thut,

ob sich über die Zustände aufzuklären,

oder sich darüber zu verdüstern. Ja,

beydes will nicht gelingen: wer sollte

sich die Kräfte, die jetzt wieder in Be-

wegung sind, und ihre Wirkungen klar

machen können, und wer könnte jetzt

im Dunkeln und Trüben verweilen, da

jeder Tag die Wolken, die er bringt,

wieder auseinander reißt? Epimenides

selbst würde dießmal nicht in einem heil-

samen Schlummer verharren können.

Und so folgt denn hier das Werklein,

das vor kurzem, als ich dir's vorlas,
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noch ein besseres Ansehn hatte; es mag
denn als ein seltsames Document einer

so merkwürdigen Epoche in der Ge-
schichte der deutschen Poesie seinen

Platz einnehmen . .

.

Goethe.

JENA DEN 8. MAI 1816.

lücklich bist Du, derDu Dich
immermiterneuterKraftinden

weiten und schönen Feldern

Deines Geistes und Deiner

Wissenschaft ergehen und
ergötzen kannst. Wir andern sind blos

dazu da, um die gesammelten Schätze

und Blumen mit Freude und Bewunde-
rung anzuschauen. Der tiefe Geist der

Wissenschaft fehlt uns - doch wissen wir
das Gemeine von dem Vorzüglichen

und Seltnen noch zu unterscheiden.

Ich lese fleißig und viel, und auch von
unserm neusten Literaturgemische - bin

aber selten davon sonderlich erbaut, und
flüchte dann wieder zu den Alten.

Selbst zu komponiren versagen mir die

Naturkräfte, und dann ist auch gar

wenig äußerer Reiz dazu da. Man muß
schon eine gewisse Herrschaft über das

Publikum gewonnen haben, um nur von
ihm gehört zu werden, und dann - wie

hören auch die meisten!

Von auswärtiger Literatur kommt uns,

außer jetzt den Englischen Journalen,

gar weniges zu, was nicht abgelegte

Waare wäre ... K.

]ENA DEN 10. JUNI 1816.

ch danke Dir für die mitge-

theilten Indischen Gedichte.

Ich habe sie noch den Abend
durchgelesen, nicht ohneVer-
wunderung über den selt-

samen Charakter dieses Volkes, das sich

vor keiner Erfindung scheut, wenn sie

auch noch so toll wäre. Alles kommt bei

ihnen im Liebermaß vor, und so auch

ihre poetischen Vorstellungen, Bilder

und Gedanken, selbst ihre Tugenden.

Daß man herrliche Juwelen darunter

antrifft, ist begreiflich.

Die Prüfungen des Schmerzes und der

Trauer, die Du, Bester, in diesen letzten

Tagen hast ausdulten müssen, will ich

nicht durch meine Tröstungen noch
vermehren. Du weißt, daß wir Deine

liebe Gemalin wirklich geschätzt haben
und daß uns ihr Verhältniß zu Dir jeder-

zeit sehr achtungswürdig schien. Was
soll man sagen, wenn das Schicksal,

das uns allen bevorsteht, losreißt und
theilt? Der Schmerz ist groß, aber wir

sind, nach den Gesetzen der Natur,

unsereErhaltung schuldig. Bedenke dies

jetzt und suche Dich von dem Uebel

soviel möglich zu trennen ... K.

WEIMAR D. 2. JÄNNER 1817.

einem lieben ausführlichen

Brief kann ich nur in kur-

zer Erwiderung heute be-

gegnen. Zum neuen Jahre

geht es etwas bunt um
mich her. Die Nachricht,

daß mein Sohn die ältere Fräulein von

Pogwisch heirathet, wird schon zu dir

gelangt seyn. Es ist derWille der beiden

jungen Leute, die schon längst einander

wohlwollten. Ich hatte mir schon früher

erwartet, daß es ernstlicher werden

müßte, und jetzt ist es gerade die schick-

lichste Zeit. Jedermann übersieht leicht,

daß durch dieseVerbindung garmanche
gute und angenehme Verhältnisse ange-

419 420



GOETHES BRIEFWECHSEL MIT KARL VON KNEBEL

knüpft werden. Hof und Stadt scheinen

zufrieden und so mag es denn gewagt
sein.

Daß es dir wohlgeht, meldet mir dein

Brief; auch Ziegesar erzählte mir das

Heiterste. Grüße die lieben Deinigen,

habe Dank für das Nürnbergische Ge-
backne und gedenke mein. G.

JENA DEN 17. JANUAR 1817.

ie Nachricht von der Ver-
lobung DeinesSohnes,dieDu
mir gegeben, hat uns unge-
mein erfreut. Wir wünschen
Dir und ihm das beste Glück

und glauben auch daß der Zeitpunkt

wohl gewählt sei, damit der junge

Stamm gehörigeWurzel fasse. Gut und
verständig, wie Dein Sohn ist, zweifeln

wir nicht an seinem Glück und daß
solches Bestand haben werde. Dir setzt

es gleichsam eine neue Sprosse an,

das Leben empfänglicher für Dich zu

machen.
Glück und Segen also dem neuen
Ehebunde! und vorzüglich auch dem
guten Vater, der das beste Glück ver-

dient hat!

Daß Du, Unerschöpflicher, uns schon

wieder neue Schätze bereitest, höre ich

zwar mit Freuden; doch wünsche ich

auch, daß zu viel Anstrengung Deiner

Gesundheit nicht nachtheilig seyn möge.
Du hast freilich schon einmal eine große

Laufbahn eingenommen, und willst sie

siegreich vollenden; aber einen Theil

Deines Wohlseins und Deiner Existenz

wollten wir nicht daß Du daran setztest,

um mehr zu thun, als fast alle vor Dir

gethan haben. Die Natur selbst setzt

dem Bestreben einen Ruhepunkt, jedem

nach seiner Art und seinem Vermögen -

das sich doch nicht ins Unendliche er-

strecken kann ... K.

WEIMAR D. 15. FEBRUAR 1817.

ch warte diese Tage auf

das seltsamste Document,
auf Herrn Stadels Testa-

ment, welcher Haus und
Kunstsammlungen nebst

einer Summe von Drey-
zehnmal hunderttausend Gulden zu

einer Kunstanstalt vermacht hat, wozu
noch gar keine Anstalt gemacht ist.

Daß über die Verwendung eines so un-

geheuren Geldes Reichsstädter nicht

unter einander einig werden können,

läßt sich denken. Es sind hierüber zwey
Parteyen entstanden, die mir beide die

Ehre erzeigen, mich in die Sache ziehen

zu wollen. Der Executor des Testa-

ments will, wie billig, nach demselben
und seiner Einsicht verfahren; die

andere Partey behauptet, ich müsse die

Leitung des Ganzen übernehmen. In-

dessen beide sich streiten, lassen sie mir

Zeit, den Vorsatz bey mir reif werden
zu lassen, daß ich auf keine Weise
etwas damit zu thun haben will ... G.

WEIMAR D. 17. MÄRZ 1817.

^fi ' ein zweytes Rhein- und
Maynheft wird ehstens

aufwarten und wird als

eine Bombe in den Kreis

der Nazarenischen Künst-

ler hinein plumpen. Es ist

gerade jetzt die rechte Zeit ein zwanzig-

jähriges Unwesen anzugreiten, mit Kraft

anzufallen, und in seinenWurzeln zu er-

schüttern. Die paar Tage, die mir noch
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gegönnt sind, will ich benutzen, um aus-

zusprechen, was ich für wahr und recht

halte, und war' es auch nur, um, wie ein

dissentirender Minister, meine Pro-
testation zu den Acten zu geben. Der
Aufsatz jedoch selbst, mit seinen lehr-

reichen Noten, ist von Meyern und dient

alsConfession,woraufdieWeimarischen
Kunstfreunde leben und sterben.

Nun hab ich nach dem Schutzgeiste

gleichfalls ein Kotzebuisches kleines

Stuck für unser Theater eingerichtet,

was ich mit mehrern zu thun Willens

bin, weil alles darauf ankommt, daß
unser Repertorium wieder vollständig,

ja reich werde; hernach macht mir das

Geschäft eigentlich nur noch wenig zu

schaffen. Indem ich nun diese Exercitien

eines vorzüglichen, aber schluderhaften

Talents corrigire, lern ich es immer mehr
kennen und will einmal zur heitern

Stunde zu eigner und der Freunde Satis-

faction meine Gedanken ordnen und
schriftlich aufsetzen. Es ist wohl der

Mühe werth denWiderstreit, in welchem
er mit sich selbst, mit der Kunst und dem
Publicum sein Leben zubringt, klar aus-

zusprechen und ihm selbst, so wie denen,

denen er gefällt oder mißfällt, Ge-
rechtigkeit widerfahren zu lassen. Denn
er bleibt in derTheatergeschichte immer
ein höchst bedeutendes Meteor ... G.

WEIMAR D. 13.0CTOBER 1817.

| ie wunderbarste Erschei-

nung war mir diese Tage
das Trauerspiel Manfred
von Byron, das mir ein

W i junger Amerikaner zum
^ll Geschenk brachte. Dieser

seltsame geistreiche Dichter hat meinen

Faust in sich aufgenommen und für seine

Hypochondrie die seltsamste Nahrung
daraus gesogen. Er hat alle Motive auf

seine Weise benutzt, so daß keins mehr
dasselbige ist, und gerade deshalb kann

ich seinenGeist nicht genug bewundern.
Diese Umbildung ist so aus dem Gan-
zen, daß man darüber und über die

Ähnlichkeit und Unähnlichkeit mit dem
Original höchst interessante Vorlesun-

gen halten könnte; wobey ich freylich

nicht läugne, daß einem die düstre Gluth

einer grenzenlosen reichen Verzweif-

lung denn doch am Ende lästig wird.

Doch ist der Verdruß, den man emp-
findet, immer mit Bewunderung und
Hochachtung verknüpft. Sobald unsere

für diesen Mann passionirten Frauen

dasWerk verschlungen, soll es dir auch

zu Theil werden. der deine G.

JENA DEN 1.FEBRUAR1819.

ir Armen nähren uns von der

Gabe anderer, und selten

blüht uns ein Blümchen, das

eigen uns wäre, noch auf.

Die Welt, die immer weiter

sich aufschließt, dient uns mehr als

Gegenstand derNeugierde. Meistdurch

Hülfe englischer Zeitschriften habe ich

seither mehr von jenem uns westlichen

Welttheil erfahren, dessen Kenntniß

sich uns immer näher drängt. Es ist er-

staunlich, was der englische Handels-

geistfürEntdeckungenund Erfahrungen

macht, und dadurch selbst in jeder Hin-

sicht das Wissenschaftliche befördert.

Man sollte beinahe der Nation zu ihrer

Größe Glück wünschen, ohne welche

vielleicht in Jahrhunderten dergleichen

nicht hätte entstehen können. K.
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SONNTAG DEN 21 . FEBR. 1 819.

erehrtester Freund! Daß Du
beidem Hm.Grillparzerauch
meiner hastgedenkenwollen,
erfreut mich sehr.

Der Name ist etwas ominös

und die Musen scheinen ihn eben nicht

eingesegnet zu haben; auch konnte ich

mich noch nicht überwinden, viel über

die ersten Seiten hinauszulesen: denn

ich hasse diehäßlichenGeschichten ; aber

ich will ihn mir als ein Zeichen des Tages

vorbehalten.

Wundernkann ichmich nichtgenug über
allen Mangel an Gefühl und Schicklich-

keit, ein solches Stück am Festtag einer

Fürstin aufführen zu lassen!—
Wir freuen uns jetzt gar sehr auf die

Ostereier, die Du uns, Deiner übrigen

Bemühungen ungeachtet, bringen wirst.

Herr Frommann ist, wie ich höre, sehr

damit beschäftigt.

Wir brauchen etwas, das uns Geist und
Muth errege. Deutschland scheint mir

gleichsam wie unter einem dicken Nebel
zu liegen, wo nur selten etwas Geistes-

licht hervorglimmt, ob sie gleich alle

schwatzen. So scheint auch alle Poesie

mit Dir zu Ende gehen zu wollen ... K.

WEIMAR D. 29. DECEMBER 1819.

ben als ich deinen freund-

lichen,meinWohlbefinden
begrüßendenBrief erhielt,

muß ich der bösen Jahrs-

zeit noch einen starken

Tribut bezahlen. Zwar
habe ich die Tage nicht völlig verloren,

doch fang ich erst jetzt wieder an zu

etwas nutz zu seyn.

Herr Consistorialrath Mosengeil sendet

mir Beykommendes um es auch dir

mitzutheilen. Der Gedanke ist ganz
gut, eine Musik wie die Beethovische,

die bey allem ihrem großen Werth doch
nur ein sehr langes Stück noch mehr
verlängert, einem ruhig aufmerksamen
Auditorium genießbar zu machen.
Auch lege merkwürdige Blätter bey von
Ludwig Tieck. Er war doch wegen
Shakespeare'scher und gleichzeitiger

Literatur in England gewesen und hatte

einige Notizen darüber mir längst ver-

sprochen. Aus dem hier Mitgetheilten

sieht man denn freylich daß es ein Meer
auszutrinken ist, und daß man Shake-
spearen von seinem Jahrhundert niemals

wird literarisch absondernkönnen. Auch
Tieck verzweifelt, hierüber jemals etwas

Entscheidendes zur Sprache zu bringen,

obgleich das Studium an und für sich

schon höchst interessant ist, wie aus

diesem Wenigen schon ersichtlich.

Geht es jadoch mit demAlterthum auch
so; der neue in Mayland vorgefundene

gebildeteHomer, besonders aberdessen

Scholien werden unsern Literatoren von
neuem zu thun geben, indessen der

ästhetische Sinn am Hergebrachten

immer noch genug Nahrung findet . .

.

Der Tod Stolbergs frappirt jedermann,

weil er so nah auf Vossens Unarten er-

folgt. Unmöglich ist es nicht daß ein

so zarter Mann wie Friedrich Leopold,

der am Ende seine besten Intentionen

so schändlich vor die Welt geschleift

sieht, davon einen tödlichen Schmerz
empfinden mußte.

Nun lebe wohl mit den lieben Deinen

und laß uns hoffen daß wir im nächsten

Jahr so manche angenehme Stunden zu-

sammen zubringen. G.
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WEIMAR DEN 22. JUNI 1823.

eute geht ein gar feiner

junger Mann von hier ab,

mit Namen Eckermann,
den du gewiß freundlich

aufnehmen wirst. Erdenkt

sich ein Vierteljahr in Jena

aufzuhalten, ist aus Niedersachsen ge-

bürtig, kennt die deutsche Literatur und
hat zu meinen Arbeiten besondere Nei-

gung und Vertrauen. Er wird dir von
Zeit zu Zeit eine angenehme Unter-
haltung geben ... G.

AM SYLVESTERTAG 1823.

ch könnte es mir kaum ver-

zeihen, wenn ich nicht noch
heute einen Glückwunsch für

uns beide für das wohlgeen-
digte Jahr beeiligte. Die

Nachrichten von Deinem Befinden sind

mir seit einiger Zeit recht erfreulich und
köstlich gewesen - und so möge es noch
einige Jahre fortgehen, und Freunde
und die Welt sich Deines Wohlseyns
erfreuen.

Wie lange ich Zeuge davon werde seyn

können, ist mir noch nicht vom Rathe
der Götter aufgeschlossen, doch soll es

mir an Trost bey Deinem Wohl nicht

fehlen.

Uebrigens bringe ich mein Leben nicht

ganz ohne die Lehren des weisen Epikur

zu, und sehe meinen Schwächen etwas

nach. Das ist, wie ich höre, bey Dir um-
gekehrt; und Du steigst noch immer
mit gleichem Bemühen zum höchsten

Gipfel des Olymps.
Das wollen und können wir nicht tadeln,

wenn wir gleich den Mangel der Kräfte

beklagen wollen, Dir auch nur in der

Ferne zu folgen. Wir nehmen das alte -

nicht eben glorreiche Princip an: »was
hat die Welt für uns gethan, daß wir

viel für sie thun sollten!« - denn gegen

dieBesserung derselben legt uns dietäg-

liche Erfahrung gar viele Zweifel vor.

Ich studiere indessen des guten Ecker-

manns Beiträge zur Poesie, und ergötze

mich an dessen tiefen Nachforschungen

in dem Geiste Deiner Werke. Das ist

ein großes Verdienst, und die beste

Aesthetik zur Nachweisung, wie solche

Werke müssen beurtheilt werden.

Manches andere von dem guten Manne
ist freilich noch den Zweifeln unter-

worfen, aber sein guter und scharfer

Geist und Sinn wird wohl noch das

Rechte finden.

Scharfe und schärfere Kritiken dieser

Art sind durchaus jetzt in Deutschland

nöthig, damit die Halbköpfe nicht alles

vorzubringen wagen. Unser Freund,

der Graf Platen, schickte mir jüngst

ein Päcktchen zu, worin ein Theil der

Fortsetzung seiner Ghaselen gedruckt,

und der andere eine sogenannte Ko-
mödie, in fünf Acten, geschrieben, ent-

hielt. Diese letztere, schrieb mir der

Verfasser, habe er in fünf Stunden ver-

fertiget, und er denke damit, nebst

einigen andern Stücken dieser Art, die

er bereits an verschiedene Theater-

directionen verschickt, eine neue Aera
der Poesie zu stifften. Dieses Stück ist

das geschmackloseste Machwerk, das

kaum zu lesen ist, und ich unterließ

nicht, dieses ihm zu versichern. Nun hör

ich, daß unser Graf Platen, mit seinem

Freunde Rückert in Erlangen, sich zur

Stiiftung einer solchen neuen Aera ent-

schlossen haben, wobey es darauf an-
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kommt, wer die meisten Sonette und
Gedichte dieser Art in der kürzesten

Zeit liefern kann. -

Unter nochmaliger Anwünschung eines

glückseligen neuen Jahres.

Dein treuester Verehrer K.

WEIMAR D. 24. DECEMBER 1 824.

jrt eine Correspondenz mit

Schiller, die nun fast bey-

sammen ist, hat mirUnter-
haltung und Belehrung

gegeben; sie endigt 1805,

und wenn man denkt, daß
1806 die Invasion der Franzosen ein-

trat, so sieht man bey'm ersten Anblick,

daß sie eine Epoche abschließt, von der

uns kaum eine Erinnerung übrig bleibt.

JeneWeise sich zu bilden, die sich aus der

langen Friedens-Epoche des Nordens
entwickelte und immerfort steigerte,

ward gewaltsam unterbrochen, alles

von lugend und Kindheit auf ward ge-

nöthigt sich anders zu bilden, da es

denn auch in einer tumultuarischen Zeit

anVerbildung nicht fehlte. Desto reiner

steht jenes Zeugniß einer Epoche da,

die vorüber ist, nicht wiederkommt und
dennoch bis auf den heutigen Tag fort-

wirkt und nicht über Deutschland allein

mächtig lebendigen Einfluß offenbart.

Vergnügen wir uns, daß wir daran Theil

nahmen und noch immer sind, was und
wie wir waren, und daß unsere Freund-
schaft sich auch eben so dauerhaft be-
währte. Und also wiederholt: Möge
das nächste jähr uns abermals günstig

seynl ...

Leider setzen die gewaltsamen Stürme,

wovon du auch wohl die Nächte her

gelitten hast, die Menschen in Furcht,

wozu seltsame Weissagungen noch
hinzutreten. Möge diese bängliche

Epoche bald vorübergehen.

treulichst G.

WEIMAR D. 14.NOVEMBER 1 827.

s ist mir, theurer verehr-

ter Freund, höchst wohl-
thätig, wenn ich erfahre,

daß meine ältesten edel-

sten Zeitgenossen sich mit

Helena beschäftigen, da
diesesWerk, einErzeugniß vieler Jahre,

mir gegenwärtig eben so wunderbar
vorkommt als die hohen Bäume in

meinem Garten am Stern, welche, doch
noch jünger als diese poetische Con-
ception, zu einer Höhe herangewachsen

sind, daß ein Wirkliches, welches man
selbst verursachte, als ein Wunder-
bares, Unglaubliches, nicht zu Er-

lebendes erscheint.

Aus meinem Briefwechsel mit Schiller

geht hervor, daß er schon zu Anfang
des Jahrhunderts von dieser Arbeit

Kenntniß genommen und, als ich dar-

über in Zweifel gerieth, mich darin fort-

zufahren ermuthigt habe.

Und so ist es denn bis an die neuste

Zeit herauf-, herangewachsen und erst

in den letzten Tagen wirklich abge-

schlossen worden. Daher denn die

Masse von Erfahrung und Reflexion,

um einen Hauptpunct versammelt, zu

einem Kunstwerk anwachsen mußte,

welches, ungeachtet seiner Einheit,

dennoch schwer auf einmal zu über-

sehen ist.

Die rechte Art, ihm beyzukommen, es

zu beschauen und zu genießen, ist die,

welche du erwählt hast: es nämlich in
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Gesellschaft mit einem Freunde zu

beträchten. Überhaupt ist jedes ge-

meinsame Anschauen von der größten

Wirksamkeit; denn indem ein poeti-

sches Werk für viele geschrieben ist,

gehören auch mehrere dazu, um es zu

empfangen; da es viele Seiten hat, sollte

es auch jederzeit vielseitig angesehen

werden . .

.

In Erinnerung, daß die deinem dienten,

dem Mahler Durst, für seinen Aufent-

halt in Jena ertheilte Vergünstigung mit

Michael abgelaufen ist und also solche

auf's neue zu erlangen seyn möchte,

so übersende Beykommendes, welches

dem Herrn Obrist v. Lyncker mit meinen
besten Empfehlungen einzuhändigen

bitte. Derselbe wird bey genauerÜber-
sicht unsrer gesetzlichen Zustände er-

mäßigen, ob die ausgesprochenen Be-
dingungen erfülltoder aufwelcheWeise
sie zu erfüllen sind, um den jungen

Mann und seine Gönner für das näch-
ste jähr und auf längere Zeit zu be-
ruhigen.

Hegels Gegenwart zugleich mit Zelter

war mir von großerBedeutung und Er-

quickung. Gegen Letzteren, mit dem
ich so viele jähre in stetigem Verkehr

lebe, konnte freylich das Eigenste und
Besonderste verhandelt werden; die

Unterhaltung mit dem Ersteren jedoch

mußte den Wunsch erregen, längere

Zeit mit ihm zusammen zu bleiben:

denn was bey gedruckten Mittheilungen

eines solchen Mannes uns unklar und
abstrus erscheint, weil wir solches nicht

unmittelbar unserem Bedürfniß an-

eignen können, das wird im lebendigen

Gespräch alsobald unser Eigenthum,
weil wir gewahr werden, daß wir in den

Grundgedanken und Gesinnungen mit

ihm übereinstimmen und man also in

beiderseitigem Entwickeln und Auf-
schließen sich gar wohl annähern und
vereinigen könne . .

.

Tausend Lebewohl! treu angehörig

). W. v. Goethe.

JENA DEN 14. NOVEMBER 1830.

ie Nachricht von dem Tode
Deines Sohnes hat auch uns

in Trauer versetzt. Er war
auch unser Freund, und wir

hofften, sein Ausflug in das

geliebte Land werde ihm neue Kräfte

geben. Nun deckt es seine Asche und
läßt demVater nur die frohe Erinnerung

voriger Zeit. DerUntergang so mancher
Tausende in diesem Jahre, deren Ver-

lust höchst bedauernswürdig ist, könnte

uns gegen das Schicksal gleichgültiger

machen, doch der nahe Schmerz ist

immer der empfindlichste, und das ver-

wandte Blut das theuerste.

Laß Dir meine wenigen Worte gefallen

und laß dieAnsicht Deiner lieben Enkel

die Stirne erheitern! Auch Deiner lieben

Frau Schwiegertochter sage tröstende

Worte und ersetze Du selbst durch eine

fröhliche Fortdauer das Leid gegen-

wärtiger Tage! -

Dieß ist derWunsch Deines aufrichtigen

Freundes und Verehrers K.

WEIMAR D. 15. DECEMBER 1830.

a wir, mein Theuerster,

mit gutem Glück auch

über diesen Sturz hinaus-

gekommen sind, so wollen

wir der Tage genießen,

die uns noch gegönnt seyn
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mögen, es auch an Thätigkeit für uns

und andere nicht fehlen lassen.

Der neuen Ausgabe Deines Lukrez

haben wir uns zu freuen; sende mir den

fraglichen Brief, damit ich sehe, ob nicht

noch etwas Behufiges hinzuzufügen sey.

Leider hab' ich die guten Intentionen,

deren ich einmal in Kunst und Alter-

thum beiGelegenheitDeinesLukrez ge-

dachte, nicht durchführen können. Viel-

leicht wären sie gerade gegenwärtig am
Platz gewesen,wo abernichtRaum noch

Muth zu solchen Betrachtungen blieb.

Gelange glücklich mit den Deinigen ins

neueJahr und gedenke mein freundlichst

wie immer. treu angehörig G.

GOETHES BRIEFWECHSEL
MIT DER GRÄFIN STOLBERG
AUGUSTE GRÄFIN ZU STOLBERG, GEB. 7. JANUAR X753.

HEIRATETE X783 DEN DÄNISCHEN MINISTER GRAFEN
BERNSTORFF. STARB 30. JUNI X835.

räfin Gustgen, Schwester der tropfen. Als dann die ersehnteLeukothea

ihm wirklich den rettenden Schleier zu-

geworfen hat, stirbt das Verhältnis zu

ihrer Vorläuferin ab und die lyrisch-

rhetorischen Ergüsse wandeln sich in

artikulierte Ausrufungszeichen (16. Mai

1776) oder lange Berichte (17.-24.

Mai 1776).

Als dann nach langer langer Unsicht-

barkeit der Komet noch einmal in seinen

Gesichtskreis tritt und die ganze Welt
zerstören möchte, die der greise Dichter

sich aufgebaut hat, da ist er der Milde,

Ruhige, der in einem großartigen Tole-

ranzbriefe den Bekehrungseifer der in

ganz anderer Umgebung ihren schön-

geistigenAnfängenentfremdetenFreun-

din zurückweist. Der Ring hat sich

geschlossen; der Briefwechsel mit der

Gräfin Stolberg bildet einen philo-

sophisch-religiösen Roman, wie sie um
die Zeit seines Ausgangs wieder Mode

( | Dichter Friedrich Leopold und

.

^-^'
i Christian Grafen Stolberg, ist

neben den Planeten Jacobi und Knebel

ein Komet an Goethes Sternenhimmel;

und dieser Stern, den er mit leiblichen

Augen niemals erblickt hat, glänzte ihm

eine Zeitlang mit strahlendem Licht.

Doch ist die Annahme, seine Beziehun-

gen zu der Schwester seiner gräflichen

Freunde habe das Verhältnis zu Lili

gelockert, unbegründet; die himmlische

und die irdische Liebe vertragen sich

sehr wohl. Auguste Stolberg ist ihm

wesentlich ein Begriff, eine Abstraktion

fast bei aller wirklichen Existenz, wie

DantesBeatrice; er richtet an sie schwär-

merische Berichte über sein gärendes

Leben. Er möchte ihr unbewußt die

Aufgabe anvertrauen, die er dann be-

wußt Charlotte v. Stein in den Schoß

legte: dem wilden Blute Mäßigung zu
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wurden- aber nicht mit einerBekehrung

am Schluß!

FRANKFURT, JANUAR 1775.

eine Teure - ich will Ihnen

keinen Nahmen geben,

denn was sind dieNahmen
Freundinn Schwester, Ge-
liebte, Braut, Gattin, oder

ein Wort das einen Com-
plex von all denen Nahmen begriffe,

gegen das unmittelbaare Gefühl, zu

dem - ich kann nicht weiter schreiben,

Ihr Brief hat mich in einer wunderlichen

Stunde gepackt. Adieu, gleich den

ersten Augenblick! -

Ich komme doch wieder - ich fühle Sie

können ihn tragen diesen zerstückten,

stammelnden Ausdruck wenn das Bild

des Unendlichen in uns wühlt. Und was
ist das als Liebe! - Mußte er Menschen
machen nach seinem Bild, ein Ge-
schlecht das ihm ähnlich sey, was müssen
wir fühlen wenn wir Brüder finden,

unser Gleichniß, uns selbst verdoppelt.

Und so solls weg, so sollen Sie's haben
dieses Blat, obiges schrieb ich wohl
vor acht Tagen, unmittelbaar auf den
Empfang Ihres Briefs.

Haben Sie Geduld mit mir, bald sollen

Sie Antwort haben. Hier indess meine

Silhouette, ich bitte um die Ihrige, aber

nicht in's kleine, den grosen von der

Natur genommenen Riss bitt ich. Adieu
ein herzliches Adieu. Frankfurt, den

26. Jan. 1775. Goethe.

Der Brief ist wieder liegen blieben o
haben Sie Geduld mit mir. Schreiben

Sie mir und in meinen Besten Stunden
will ich an Sie dencken. Sie fragen ob
ich glücklich bin? ja meine beste ich

bins, und wenn ich's nicht bin, so wohnt
wenigstens all das tiefe Gefühl von

Freud und Leid in mir. Nichts ausser

mir stört, schiert, hindert mich. Aber
ich bin wie ein klein Kind, weis Gott.

Noch einmal Adieu.

FRANKFURT. DEN 13. FEBR. 1775.

enn Sie sich, meine liebe,

einen Goethe vorstellen

können, der im galonirten

Rock, sonst von Kopf zu

Fuse auch in leidlich kon-
sistenter Galanterie, um-

leuchtet vom unbedeutenden Pracht-

glanze der Wandleuchter und Kronen-

leuchter mitten unter allerleyLeuten,von
ein Paar schönen Augen am Spieltische

gehalten wird, der in abwechselnder

Zerstreuung aus der Gesellschafft, ins

Conzert, und von da auf den Ball ge-

trieben wird, und mit allem Interesse

des Leichtsinns, einer niedlichen Blon-

dine den Hof macht; so haben Sie den

gegenwärtigen Fassnachts Goethe, der

Ihnen neulich einige dumpfe tiefe Ge-
fühle vorstolperte, der nicht an Sie

schreiben mag, der Sie auch manchmal
vergißt, weil er sich in Ihrer Gegenwart
ganz unausstehlich fühlt.

Aber nun giebts noch einen, den im

grauen Biber-Frack mit dem braun-

seidnen Halstuch und Stiefeln, der in

der streichenden Februarluft schon den

Frühling ahndet, dem nun bald seine

liebe weite Welt wieder geöffnet wird,

der immer in sich lebend, strebend und
arbeitend, bald die unschuldigen Ge-
fühle der Jugend in kleinen Gedichten,

das kräfftige Gewürze des Lebens in

mancherley Dramas, die Gestalten
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seiner Freunde und seiner Gegenden
und seines geliebten Hausraths mit

Kreide auf grauem Papier, nach seiner

Maase auszudrücken sucht, weder rechts

noch links fragt: was von dem gehalten

werde was er machte? weil er arbeitend

immer gleich eine Stufe höher steigt,

weil er nach keinem Ideale springen,

sondern seine Gefühle sich zu Fähig-

keiten, kämpfend und spielend, ent-

wickeln lassen will. Das ist der, dem
Sie nicht aus dem Sinne kommen, der

auf einmal am frühen Morgen einen

Beruf fühlt Ihnen zu schreiben, dessen

größte Glückseligkeit ist mit den besten

Menschen seiner Zeit zu leben.

Hier also meine beste sehr mancherley

von meinem Zustande, nun thun Sie

dessgleichen und unterhalten mich von

dem Ihrigen, so werden wir näher

rücken, einander zu schauen glauben -

denn das sag ich Ihnen voraus daß ich

Sie ofFt mit viel Kleinigkeit unterhalten

werde, wie mirs in Sinn schießt.

Noch eins was michglücklich macht, sind

die vielen edlenMenschen, die von aller-

leyEnden meines Vaterlands, zwar frey-

lich unter viel unbedeutenden, unerträg-

lichen, inmeineGegend, zu mirkommen,
manchmal vorübergehn,manchmal ver-

weilen. Man weiss erst daß man ist wenn
man sich in andern wieder findet.

Ob mir übrigens verrathen worden:

wer und wo Sie sind, thut nichts zur

Sache, wenn ich an Sie denke fühl ich

nichts als Gleichheit, Liebe, Nähe! Und
so bleiben Sie mir, wie ich gewiss auch

durch alles Schweben und Schwirren

durch unveränderlich bleibe. Recht

wohl -! diese Kusshand - Leben Sie

recht wohl. Goethe.

OFFENBACH, 6. -

FRANKFURT, 10. MÄRZ 1775.

arum soll ich Ihnen nicht

schreiben, warum wieder
die Feder liegen lassen,

nach der ich bisher so offt

reichte. Wie immer immer
hab ich an Sie gedacht.

Jnd iezzo! - Auf dem Lande bey sehr

lieben Menschen - in Erwartung - liebe

Auguste - Gott weis ich bin ein armer
Junge - den 28. Februar haben wir ge-

tanzt die Fassnacht beschlossen - ich

war mit von den ersten im Saale, ging

auf und ab, dachte an Sie - und dann -

viel freud und Lieb umgab mich - Mor-
gends da ich nach Hause kam, wollt

ich Ihnen schreiben, Hess es aber und
redete viel mit Ihnen - Was soll ich

Ihnen sagen, da ich Ihnen meinen gegen-
wärtigen Zustand nicht ganz sagen

kann, da Sie mich nicht kennen. Liebe!

Liebe! Bleiben Sie mir hold - Ich wollt

ich könnt auf Ihrer Hand ruhen, in Ihrem

Aug rasten. Groser Gott was ist das

Herz des Menschen! - Gute Nacht.

Ich dachte mir sollts unterm Schreiben

besser werden - Umsonst mein Kopf
ist überspannt, Ade. Heut ist der

6. März denck ich. Schreiben Sie doch
auch immer die Daten in solcher Ent-

fernung ist das viel Freud.

Guten Morgen liebe. Die Zimmerleute
die da drüben einen Bau aufschlagen,

haben mich aufgeweckt, und ich habe

keine Rast im Bette. Ich will an rneiiv

Schwester schreiben, und dannmit lh*Icn

noch ein Wort. A
Y
er

Es ist Nacht, ich wollte noch in /

philo-

musste aber unter der Thüi iesie um
bleiben, es regnet sehr. ViePr Mode
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an Sie gedacht! Gedacht dass ich für

Ihre Silhouette noch nicht gedankt habe

!

Wie offt habe ich schon dafür gedanckt,

wie ist mein und meines Bruders La-

vatersPhisiognomischer Glaube wieder

bestätigt. Diese rein sinnende Stirn

diese süsse Festigkeit der Nase, diese

liebe Lippe dieses gewisse Kinn, der

Adel des ganzen! Dancke meine Liebe

dancke. - Heut war der Tag wunder-
baar. Habe gezeichnet - eine Scene ge-

schrieben. Owenn ich jetztnichtDramas

schriebe ich ging zu Grund. Bald schick

ich Ihnen eins geschrieben - Könnt ich

gegen Ihnen über sizzen und es selbst

in Ihr Herz würcken, - Liebe, nur daß

es Ihnen nicht aus Händen kommt. Ich

mag das nicht drucken lassen denn ich

will, wenn Gott will, künftig meine

Frauen und Kinder in ein Eckelgen be-

graben oder etabliren; ohne es dem
Publico auf die Nase zu hängen. Ich

bin das ausgraben und seziren meines

armen Werthers so satt. Wo ich in

eine Stube trete, find ich das Berliner

p. Hundezeug, der eine schilt drauf, der

andre lobts, der dritte sagt es geht

doch an, und so hezt mich einer wie

der andere. - Nun denn Sie nehmen
mir auch das nicht übel - Nimmt mirs

doch nichts an meinem innern Ganzen,
rührt und rückts mich doch nicht in

meinen Arbeiten, die immer nur die auf-

bewahrten Freuden und Leiden meines

Lebens sind - denn ob ich gleich finde

Hass es viel raisonnabler sey Hünerblut

Dei >ergiessen als sein eig'nes - die Kinder

haben über mir, es ist mir besser ich geh

Sie mir ^ls zu tief in Text zu gerathen.

will ich c das ältste Mädgen lassen

ich glüValb Seiten im Paradiesgärtlein

herabbuchstabiren, mir ist ganz wohl,

und so gesegnete Mahlzeit. Ade! -

Warum sag ich dir nicht alles - Beste -

Geduld Geduld hab mit mir!

Den 10 ten
, wieder in der Stadt auf mei-

ner Bergere; aufm Knie schreib ich

Ihnen. Liebe der Brief soll heute fort,

und nur sag ich Ihnen noch dass mein

Kopf ziemlich heiter mein Herz leidlich

frey ist - Was sag ich -! o beste wie

wollen wir Ausdrücke finden für das was
wirfühlen! Bestewiekönnen wireinander

was von unserm Zustande melden, da
der von Stund zu Stund wechselt.

Ich hoffe auf einen Brief von Ihnen, und
die Hoffnung lässt nicht zu schänden

werden.

Geseegnet der gute Trieb der mir ein-

gab statt allen weitern Schreibens, Ihnen

meine Stube, wie sie da vor mir steht,

zu zeichnen. Adieu. Halten Sie einen

armen iungen am Herzen. Geb Ihnen

der gute Vater im Himmel viel muthige

frohe Stunden wie ich deren offt hab,

und dann lass die Dämmrung kommen
tränenvoll und seelig - Amen.
Ade liebe Ade. Goethe.

FRANKFURT, 19.-25. MÄRZ 1775.

ir ist's wieder eine Zeit

her für Wohl und Weh,
dass ich nicht weis ob ich

auf der Welt bin, und da

ist mir's doch als war ich

im Himmel. Dies liebe

Schwester den 19. Merz Nachts um
eilfe. Gute Nacht!

Den23. Abends bald sieben. Ich komme
von meiner Mutter herauf, noch einige

Worte dir o du liebe. Heut nach Tisch
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kenn dein Brief, eben da ich beym
Braten gemurrt hatte, daß so lang keiner

kam. Ich dancke dir tausendmal, um
2 Uhr musst ich zu einem verdrüslichen

Geschafft, da ging ich unter allerley

Leuten herum und dacht an dich und

schrieb mitBleystifftbeigehendesZettel-

gen. So recht! Tritt und Schritt muss ich

wissen von meinen lieben, denn ichbilde

mir ein dass euch von mir das all auch so

werth ist; also dancke dancke für die

Schildrung dein und deines Lebens, wie

wahr, wie voraus von mir gefühlt! - O
könnt ich auch! - - Behalt mich lieb -

jetzt bitt ich noch um die Silhouetten

all deiner lieben, deines Ehlers der mir

verzeihen soll dass ichihm nicht schreibe,

ichhabewarrlichnimmer nichts zu sagen,

nur ihr Mädgen kriegt mich doch wie-

der dran. Dann die Schattenrisse deiner

Brüder von denen ich auch Briefe habe,

meiner Brüder, und deiner innigen

Freundinn. NB. alle wie sie auf der

Wand gezeichnet worden ohnaus-

geschnitten.

Jezt gute Nacht und weg mit dem Fie-

ber! - doch wenn du leidest, schreib

mir - ich will alles theilen - o dann
lass mich auch nicht stecken edle Seele

zur Zeit der Trübsaal, die kommen
könnte, wo ich dich flöhe und alle Lie-

ben! Verfolge mich ich bitte dich, ver-

folge mich mit deinen Briefen dann,

und rette mich von mir selbst.

Auf beyliegendem Blättgen ist abge-
schrieben das Bleystifft Zettelgen wo-
von ich vorhin sprach. Liebe! liebe!

und so leb wohl,

d. 25. Merz 1775.

Nicht doch du musst das Original

haben! - Was war' ein Kuss in Copia! -

FRANKFURT D. 26. APR. 1775.

ier Beste, ein Liedgen von
mir, darauf ich hab eine

Melodie von Gretri um-
bilden lassen! Ach Gott
IhreBrüderkommen, unsre

. Brüder, zu mir! - Liebe
Schwester, das liebe Ding, das sie Gott
heissen, oder wie's heisst, sorgt doch
sehr für mich. Ich bin in wunderbaarer
Spannung, und es wird mir so wohl
thun sie zu haben.

Ihren Schattenriss kriegen Sie, ich muss
aber einen neuen von Ihnen haben,

gros.

Thun Sie doch einen Blick in den zwey-
ten Band der Iris wenn Ihnen der auf-

stößt, es sind allerley Lieder von mir

drinn.

Ich halte mich offt in Gedanken an Sie.

Wenn ich wieder munter werde sollen

Sie auch Ihr Theil davon haben, lassen

Sie nur meine Briefe sich nicht fatal

werden, wie ich mir selbst bin da ich

schreibe. Ich meyne alle Falten des

Gesichts drückten sich drinn ab.

d. 15. Apr. Ade! Ade! Beste.

Wie erwart ich unsre Brüder! Welch
ein lieber Brief von Euch dreyen! Hier

die Schattenrisse. Sie sind nicht alle

gleich gut, doch alle mit fühlenderHand

geschnitten. Diesmal keinWort weiter.

Behalten Sie mich am Herzen! G.

FRANKFURT DEN 25. ]UL. 75.

ch will Ihnen schreiben

Gustgen liebe Schwester,

ob ich gleich, wäre ich jezt

bei Ihnen schwerlich reden

würde. Ichmuss anfangen!

Wie weit ists nun von mir

441 442



GOETHE UND • DIE • GRÄFIN • AUGUSTE • STOLBERG

zu Ihnen. Gut denn, wir werden uns

doch sehn.

Bin wieder in Frankfurt, habe mich von

unsern Brüdern in Zürch getrennt,

schweer ward's uns doch. - Das denck

ich, wird Gustgen sagen. - Friz, meine

Liebe, ist nun im Wolckenbade und
der gute Geist der um uns alle

schwebt, wird ihm gelinden Balsam in

die Seele giessen. Ich litt mit ihm und
dürft nicht dergleichen thun. Ich bitte

Sie - wenigstens lassen Sie mich iezt

nichts davon sagen - und wer kann

davon sagen - Ich war dabey wie die

lezte Nachricht kam. Es war in Stras-

burg. Gute Nacht Schwester Engel.

Einen herzlichen Grus der Gräfin

Bernstorff.

Den 31 . )ul. Wenn mirs so recht weh
ist, kehr ich mich nach Norden, wo sie

dahinten ist zweyhundert Meil von mir

meine geliebte Schwester. Gestern

Abend Engel hart' ich so viel Seh-

nen zu Ihren Füssen zu liegen, Ihre

Hände zu halten, und schlief drüber

ein, und heute früh ist's wieder frisch

mit dem Morgen. Beste theilnehmende

Seele, immer den Himmel im Her-
zen und nur unglücklich durch die

Deinigenl - Aber wie du auch geliebt

wirst!

Ich muss noch viel herumgetrieben

werden, und dann einen Augenblick an

Ihrem Herzen! - Das ist immer so mein
Traum, meine Aussicht durch viel Lei-

den. - Ich habe mich so offt am Weib-
lichen Geschlecht betrogen - O Gust-
gen wenn ich nur einen Blick in Ihr

Aug thun könnte! - Ich will schweigen -

Hören Sie nicht auf, auch für mich zu

seyn. Ade.

OFFENBACH, 3. AUGUST 1775.

ustgen! Gustgen! EinWort
dass mir das Herz frey

werde, nur einen Hände-
druck. Ich kann Ihnen nichts

sagen. Hier! -Wie soll ich

Ihnen nennen das hier! Vor
dem Stroheingelegten bunten Schreib-

zeug - da sollten feine Briefgen aus-

geschrieben werden und diese Trähnen

und dieser Drang! WelcheVerstimmung.
O dass ich Alles sagen könnte. Hier in

dem Zimmer des Mädgens das mich
unglücklich macht, ohne ihre Schuld,

mit der Seele eines Engels, dessen heitre

Tage ichtrübe, ich! Gustgen! Ich nehme
vor einer Viertelstunde Ihren Brief aus

der Tasche, ich les ihn! - Vom 2. ]un.!

und Sie bitten, bitten, um Antwort,

um ein Wort aus meinem Herzen. Und
heut der 3. Aug. Gustgen und ich habe

noch nicht geschrieben. - Ich habe ge-

schrieben, der Brief liegt in der Stadt

angefangen. O mein Herz - Soll ich's

denn anzapfen, auch dir Gustgen, von

demHefetrübenWein schencken! -Und
wie kann ich von Frizzen reden, vor

dir, da ich in seinem Unglück, gar offt

das meine beweint habe. Lass Gustgen.

Ihm ist wohler wie mir. - Vergebens

dass ich drey Monate, in freyer LufFt

herumfuhr, tausend neue Gegenstände

in alle Sinnen sog. Engel, und ich sizze

wieder in Offenbach, so vereinfacht wie

ein Kind, so beschränckt als ein Papagey
auf der Stange, Gustgen und Sie so

weit. Ich habe mich so offt nach Norden
gewandt. Nachts auf der Terrasse am
Mayn, ich seh hinüber, und denck an

dich! So weit! So weit! - Und dann

du und Friz, und ich! und alles wirrt
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sich in einen Schlangenknoten] Und ich

finde nicht Lufft zu schreiben. - Aber
iezt will ich nicht aufhören biss iemand
an die Thüre kommt und mich wegrufft.

Und doch Engel manchmal wenn die

Noth in meinem Herzen die grösst ist,

ruf ich aus, ruf ich dir zu: Getrost!

Getrost! Ausgeduldet und es wird

werden. Du wirst Freude an deinen

Brüdern haben, und wir an uns selbst.

Diese Leidenschafft ists die uns auf-

blasen wird zum Brand, in dieser Noth
werden wir um uns greifen, und brav

seyn, und handeln, und gut seyn, und
getrieben werden, dahin wo Ruhe Sinn

nicht reicht. - Leide nicht vor uns! -

Duld uns! - Gieb uns eine Trähne,

einen Händedruck, einen Augenblick an

deinen Knieen.Wische mit deiner lieben

Hand diese Stirn ab. Und ein Krafft-

wort, und wir sind auf unsern Füssen.

Hundertmal wechselt's mit mir denTag!

O wie war mir so wohl mit deinen

Brüdern. Ich schien gelassen, mir war's

weh für Frizzen der elender war als ich,

und mein Leiden war leidlicher, jetzt

wieder allein. -

In ihnen hatte ich Sie bestes Gustgen,

denn ihr seyd eins in Liebe und Wesen.
Gustgen war bey uns und wir bey ihr! -

jetzt - nur ihre Briefe! - Ihre Briefe! -

und Nur dazu - Und doch brennen

sie mich in der Tasche - doch fassen sie

mich wie die Gegenwart wenn ich sie

inGlücklichem Augenblick aufschlage

aber manchmal - offt sind mir selbst die

Züge der liebsten Freundschafft todte

Buchstaben, wenn mein Herz blind ist

und taub - Engel es ist ein Schröck-
licher Zustand die Sinnlosigkeit. In der

Nacht tappen ist Himmel gegen Blind-

heit -Verzeihen Sie mir denn dieseVer-
worrenheit und das all - Wie wohl ist

mir's dass ich so mit Ihnen reden kann,

wie wohl bey demGedancken,Sie wird
dies Blat in der Hand halten! Siel

Dies Blat! das ich berühre das iezt

hier auf dieser State noch weis ist.

Goldnes Kind. Ich kann doch nie ganz
unglücklich seyn. jezt noch einige

Worte - Lang halt ich's hier nicht aus

ich muss wieder fort - Wohin! -

Ich mache Ihnen Striche denn ich sas

eine Viertelstunde in Gedancken und
mein Geist flog auf dem ganzen be-
wohnten Erdboden herum. Unseeliges

Schicksal das mir keinen Mittelzustand

erlauben will. Entweder auf einem
Punckt, fassend, festklammernd, oder

schweifen gegen alle vier Winde! -

Seelig seyd ihr verklärte Spaziergänger,

die mit zufriedener Anständiger Voll-

endung iedenAbend denStaub von ihren

Schuhen schlagen, und ihres Tagwercks
Göttergleich sich freuen

. . . dort hängen des lieben Mädgens
Stiefel. NB. heut reitenwir aus. Hier liegt

ein Kleid, eineUhr hangt da, vielSchach-

teln und Pappedeckel, zu Hauben und
Hüten - Ich hör ihre Stimme Ich

darf bleiben, sie will sich drinne an-

ziehen. - Gut Gustgen ich hab Ihnen

beschrieben wie's um mich herum aus-

sieht, um die Geister durch den sinn-

lichen Blick zu vertreiben Lili war
verwundert mich da zu finden, man
hatte mich vermisst. Sie fragte an

wen ich schriebe. Ich sagts ihr. Adieu
Gustgen. Grüssen Sie die Gräfin Bern-

storff. Schreiben Sie mir. Die Silhouette

werden Ihnen die Brüder geschickt
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haben. Lavater hat die vier Heumans
Kinder sehr glücklich stechen lassen.

Der unruhige.

Lassen Sie um Gottes Willen meine

Briefe niemand sehn.

FRANKFURT UND OFFENBACH,
14.-19. SEPTEMBER 1775.

a lieb Gustgen gleich fang

ich an d. 14. Sept. im Mo-
ment da ich Ihren Brief

endige, sehen Sie wie hoch
und klein, wie viel ich zu

I schreiben dencke. Heut
bin ich ruhig, da liegt zwar meist eine

Schlang im Grase. Hören Sie, ich hab
immer eine Ahndung, Sie werden mich
retten, aus tiefer Noth, kanns auch kein

Weiblich Geschöpf als Sie. Dancke
zuerst für Ihre lebendige Beschreibung

alles was Sie umgiebt, hätt ich nur iezt

noch einen Schattenriss von Ihrer ganzen

Figur! Könnt ich kommen. Neulich reisst

ich zu Ihnen! Durchzog in trauriger

Gestalt Deutschland, sah mich weder
rechts noch lincks um, nach Coppen-
hagen, und kam und trat in Ihr Zimmer,
und fiel mit Trähnen zu Ihren Füssen,

und rief Gustgen bist dus! - Es war eine

seelige Stunde, da mir das lebendig im

Kopf und Herzen war. Was Sie von
Lili sagen ist ganz wahr. Unglücklicher

Weise macht der Abstand von mir das

Band nur fester das mich an sie zaubert.

Ich kann ich darf Ihnen nicht alles sagen.

Es geht mir zu nah ich mag keine Er-

innerungen. Engel! Ihr Brief hat mir

wieder in die Ohren geklungen wie die

Trompete dem eingeschlafnen Krieger.

Wolte Gott Ihre Augen würden mir

Ubalds Schild, und Hessen mich tief

mein unwürdiges Elend erkennen, und
- ja Gustgen wir wollen das lassen -

über des Menschen Herz lässt sich nichts

sagen, als mit dem Feuerblick des Mo-
ments. Nun soll ich zu Tische.

NachTische. Dein gut Wort würckte

in mir, da sprachs auf einmal in mir,

sollts nicht übermäsiger Stolz seyn zu

verlangen, dass dich ganz das Mädgen
erkennte und so erkennend liebte, er-

kenn ich sie vielleicht auch nicht, und
da sie anders ist wie ich, ist sie nicht

vielleicht besser. Gustgen! - Lass mein
Schweigen dir sagen, was keine Worte
sagen können.

GuteNacht Gustgen! Heut einen guten

Nachmittag, der selten ist - mit Grosen,

das noch seltener ist - Ich konnte zwey
Fürstinnen in Einem Zimmer lieb und
werth haben. Gute Nacht. Will dir so

ein Tagbuch schreiben, ist das beste.

Thu mir's auch so ich hasse dieBriefe und
die Erörterungen und die Meynungen.
Gute Nacht! So! - ich sehe zurück,

schon dreymal, ist's doch als wenn ich

verliebt in dich wäre! und den Hut
immer nähme und wieder niederlegte.

Wie wollt ich du könntest nur acht

Tage mein Herz an deinem, meinen

Blick in deinem fühlen. Bey Gott was
hier vorgeht ist unaussprechlich fein

und schnell und nur dir vernehmbar.

Gute Nacht.

d. 15. Guten Morgen. Ich hab eine

gute Nacht gehabt. Und bin ietzt recht

wie ein Mädgen. Sie rathen nicht was
mich beschäfftigt, eine Maske, auf kom-
menden Dienstag, wo wir Ball haben.

Nach Tisch! - Ich komme geschwind

gelaufen, dir zu sagen, was mir drüben

in der andern Stube durch den Kopf
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fuhr: Es hat mich doch kein Weiblich

Geschöpf so lieb wie Gustgen;

Und meine Masque wird eine alt-

deutsche Tracht, schwarz und Gelb,

Pumphose, Wämslein, Mantel und
Federstuzhut. Ach wie danck ich Gott

daß er mir diese Puppe auf die paar

Tage gegeben hatt, wenns so lang

währt.

halb viere. In Brunnen gefallen wie ichs

ahndete. Meine Masque wird nicht ge-

macht. Lili kommt nicht auf den Bai.

Aber dürft ich, könnt ich alles sagen!

-

Ich thats sie zu ehren weil ich deklarirt

für sie bin, und eines Mädgens Herz pp.
- Also Gustgen! - Ich thats auch halb

aus Truz, weil wir nicht sonderlich stehn

die acht Tage her. Und nunl - Sieh

Gustgen! so kanns allein werden wenn
ich Dir so von Moment zu Moment
schreibe.— halb 5. ich wollt ich könnt

mich Dir darstellen wie ich bin, du
solltest doch dein Wunder sehn. Gott!

so in dem ewigen Wechsel, immer
eben derselbe.

d. 1

6

ten
. HeutNacht necksten mich halb

fatale Träume. Heut früh beym Er-

wachen klangen sie nach. Doch wie ich

die Sonne sah sprang ich mit beyden
Füssen aus dem Bette, lief in der Stube

auf und ab, bat mein Herz so freund-

lich freundlich, und mir ward's leicht,

und eine Zusicherung ward mir dass

ich gerettet werden, dass noch was aus

mir werden sollte. Gutes muths denn
Gustgen. Wir wollen einander nicht

aufs ewige Leben vertrösten ! Hier noch
müssen wir glücklich seyn, hier noch
muss ich Gustgen sehn. Das einzige

Mädgen deren Herz ganz in meinem
Busen schlägt. - NachMittage halb vier.

Offen und gut der Morgen, ich that

was, Lili eine kleine Freude zu machen,
hatte Fremde. Trieb mich nach Tische

spasend närrisch unter Bekannten und
Unbekannten herum. Gehe jetzt nach
Offenbach, um Lili heute Abend nicht

in der Comödie morgen nicht im Ccn-
zert zu sehen. Ich stecke das Blatt ein

und schreibe draus fort.

Offenbach! Abends sieben. In einem
Kreise von Menschen die mich recht

lieb haben, offt mit mir leiden! Es ist

nun so! ich sizze wieder an demSchreib-
tischgen von dem ich Ihnen schrieb eh'

ich in die Schweiz ging. Lieb Gustgen -

da ist ein iunges Paar in der Stube das

erst seit acht Tagen verheurathet ist!

eine iunge Frau liegt auf dem Bette

die der angenehmsten Hoffnung eines

lieben Kindes entgegenschmerzet. Ade
für heute. Es ist Nacht und der Mayn
blinckt noch aus den dunklen Ufern.

Offenbach. Sonntag d. 17 ten Nachts

zehen. - Ist der Tag leidlich und stumpf

herumgegangen, da ich aufstund war
mirs gut, ich machte eine Scene an

meinem Faust. Vergängelte ein paar

Stunden. Verliebelte ein paar mit einem

Mädgen davon dir die Brüder erzählen

mögen, das ein seltsames Geschöpf ist.

Ass in einer Gesellschafft ein Duzzend
guter Jungens, so grad wie sie Gott
erschaffen hat. Fuhr auf dem Wasser
selbst auf und nieder, ich hab die Grille

selbst fahren zu lernen. Spielte ein Paar

Stunden Pharao und verträumte ein

Paar mit guten Menschen. Und nun

sizz ich dir gute Nacht zu sagen. Mir

wars in all dem wie einer Ratte die Gift

gefressen hat, sie läuft in alle Löcher,

schlürpft alle Feuchtigkeit, verschlingt
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alles Essbaare das ihr in Weeg kommt
und ihr innerstes glüht von unauslösch-

lich verderblichem Feuer. Heut vor acht

Tagen war Lili hier. Und in dieser

Stunde war ich in der grausamst feyer-

lichst süsesten Lage meines ganzen

Lebens/:mögt ich sagen:/. OGustgen
warum kann ich nichts davon sagen!

Warum! Wie ich durch die glühendsten

Trähnen der Liebe, Mond und Welt
schaute und mich alles seelenvoll um-
gab. Und in der Ferne die Waldhorn,
und der Hochzeitgäste laute Freuden.

Gustgen auch seit dem Wetter bin ich

- nicht ruhig aber still - was bey mir

still heisst und fürchte nur wieder ein

Gewitter das sich immer in den harm-
losesten Tagen zusammenzieht, und -

Gute Nacht Engel. Einzigstes Ein-

zigstes Mädgen - Und ich kenne ihrer

Viele

Montag d. 18. Mein Schiffgen steht

bereit, ich werds gleich hinunter lencken.

Ein herrlicher Morgen, der Nebel ist

gefallen alles frisch und herrlich um-
her! - Und ich wieder in die Stadt,

wieder ans Sieb der Danaiden! Ade! -

Ich hab einen offnen frischen Morgen!
O Gustgen! Wird mein Herz endlich

einmal in ergreifendem wahren Genuss
und Leiden, die Seeligkeit die Menschen
gegönnt ward, empfinden, und nicht

immer auf den Wogen der Einbildungs-

krafft und überspannten Sinnlichkeit,

Himmel auf und Höllen ab getrieben

werden. Beste ich bitte dich schreib

mir auch so ein Tagbuch. Das ist das

einzige was die ewige Ferne be-

zwingt.

Montag Nacht halb zwölf. Franckfurt

an meinem Tisch, komme noch dir gute

Nacht zu sagen. Hab getrieben und ge-

schwärmt biss iezt. Morgen gehts noch

ärger. O Liebste. Was ist dasLeben des

Menschen. Und doch wieder die vielen

Guten die sich zu mir sammeln! - das

viele Liebe das mich umgiebt

Lili heut nach Tisch gesehn - in der Co-
mödie gesehn. Hab kein Wort mit ihr

zu reden gehabt - auch nichts geredt! -

War ich das los. O Gustgen - und doch
zittr' ich vor dem Augenblick da sie

mir gleichgültig, ich hofnungsloswerden

könnte. - Aber ich bleib meinem Her-

zen treu, und lass es gehn - Es wird -

Dienstag siebenMorgens.- ImSchwarm!
Gustgen! ich lasse mich treiben, und
halte nur das Steuer dass ich nicht

strande. Doch bin ich gestrandet, ich

kann von dem Mädgen nicht ab - heut

früh regt sichs wieder zu ihrem Vortheil

in meinem Herzen. - Eine grose schwere

Lecktion! - Ich geh doch auf den Ball

einem süsen Geschöpfe zu lieb, aber

nur im leichten Domino, wenn ich noch

einen kriege. Lili geht nicht.

Nach Tische halb vier. Geht das immer
so fort, zwischen kleinen Geschafften

durch immer Müssiggang getrieben,

nach Dominos und Lappenwaare. Hab
ich doch mancherley noch zu sagen.

Adieu, ich bin ein Armer verirrter ver-

lohnter - - Nachts Achte, aus der Com-
mödie und nun die Toilette zum Ball!

O Gustgen wenn ich das Blat zurück-

sehe! Welch ein Leben. Soll ich fort-

fahren? oder mit diesem auf ewig

endigen. Und doch Liebste, wenn ich

wieder so fühle daß mitten in dem
Nichts, sich doch wieder so viel Häute

von meinem Herzen lösen, so die con-

vulsivenSpannungenmeinerkleinennär-
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rischen Composition nächlassen, mein

Blick heitrer über Welt, mein Umgang
mit den Menschen sichrer, fester, weiter

wird, und doch mein innerstes immer
ewig allein der heiligen Liebe gewidmet

bleibt, die nach und nach das Fremde
durch den Geist der reinheit der sie

selbst ist ausstöst und so endlich lauter

werden wird wie gesponnen Gold. -

Da lass ich's denn so gehn - Betrüge

mich vielleicht selbst. - Und dancke

Gott. Gute Nacht. Addio. - Amen.

FRANKFURT 20. SEPTEMBER 1775.

ieder angefangen Mitt-

woch den 20. ob zum
Zerreissen oder wie! Ge-
nug ich fange an. Auf
dem Ball bis sechs heut

früh, nur zwei Menuets
getanzt, Gesellschafft gehalten einem
süsen Mädgen, die einen Husten hatte -

Wenn ich Dir mein gegenwärtig Ver-
hältniss zu mehr recht lieben und edlen

weiblichen Seelen sagen könnte! wenn
ichDir lebhafft! -Nein wenn ichs könnte

ich dürft's nicht, Du hieltest's nicht aus.

Ich auch nicht, wenn alles auf einmal

stürmte, und wenn Natur nicht in ihrer

täglichen Einrichtung uns einige Körner

Vergessenheit schlucken lies, jetzt ist's

bald achte Nachts. Hab geschlafen bis

1. gegessen, etwas besorgt, mich an-

gezogen, den Prinzen von Meinungen
mich dargestellt, ums Thor gangen, in

die Comödie. Lili sieben Worte ge-

sagt. Und nun hier. Addio.
Donnerst, den 21 . Ich habe mir in Kopf
gesezt mich heut wohl anzuziehen. Ich

erwarteeinenneuenRockvom Schneider

den ich mir hab in Lion sticken lassen,

grau mit blauer Bordüre, mit mehr Un-
gedultalsdieBekandtschaffteinesManns

von Geist der sich auf eben die Stunde

bey mir melden lies. Schon ist was miss-

glückt. Mein Perückenmacher hat eine

Stunde an mir frisirt und wie er fort war
riss ich's ein, und schickte nach einem
andern, auf den ich auch passe.

Samstag den 23. Es hat tolles Zeug ge-

sezt. Ich hab nicht zum schreiben kom-
men können. Gestern lauter Altessen.

Heut hab ich einen Husten. Ade.

Sonntag den 8. October. Bisher eine

grose Pause ich in wunderbaaren Kälten

und Wärmen. Bald noch eine grössere

Pause. Ich erwarte den Herzog von
Weimar der von Karlsruhe mit seiner

herrlichen neuen Gemahlinn Louisen

von Darmstadt kommt. Ich geh mit ihm
nach Weimar. Deine Brüder kommen
auch hin, und von da schreib ich gewiss

liebste Schwester. Mein Herz ist übel

dran. Es ist auch Herbstwetter drinn,

nicht warm, nicht kalt. Wann kommst
Du nach Hamburg?

Weimar den 22. Nov.

Ich erwarte deine Brüder, o Gustgen!

was ist die Zeit alles mit mir vorge-

gangen. Schon fast vierzehn Tage hier,

imTreiben undWeben des Hofs. Adieu
bald mehr. Vereint mit unsern Brüdern

!

Dies Blattei sollst indess haben. G.

WEIMAR,
MITTWOCH NACH OSTERN 76.

ranckGustgen! demTodte
nah! Gerettet liebster

Engel, und das mir alles

auf einmal - zu einer Zeit

wo ich immer dachte

warum schreibt Gustgen
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nicht? Ist sie nicht mehr wie sonst, hat

ihr Stella nicht gezeugt dass ich ihr alter

bin obschon ich nicht schreibe, denn wie
ich jezt lebe - Ach Engel es ist Lästrung

wenn ich mit dir rede! ich will lieber gar

nicht beten als mit fremden Gedancken
gemischt - Auch dies schreib ich in des

Herzogs Zimmer den ich fast nicht ver-

lasse. Mein Herz mein Kopf - ich weis

nicht wo ich anfangen soll so tausend-

fach sind meine Verhältnisse und neu,

und wechselnd aber gut - Gustgen nur

EineZeilevon deinerHand,nurEinWort
dass du auch mir wieder lebst. Adieu
Liebe? Liebe.

NACHTS E1LF DEN 16. MAY 76.

ch Gustgen! WelcherAn-
blick! so viel von deiner

Hand! - der ersehnten, er-

flehten- noch heutAbend

!

- du Liebe nur dies! eh ich

anfange zu lesen.—
Und da ich gelesen habe eine solche

gute Nacht wie sie der Himmel der Erde
bietet! - Engel - ]a Gustgen Morgen
fang ich dir ein Journal an! - das ist

alles was ich thun kann - denn der
Dir nicht schrieb bisher ist immer
derselbe. G.

WEIMAR, 17.-24. MAI 1776.

| en 17. May. Morgens 8.

Guten Morgen Gustgen.
Nichts als dies zur Grund-
lage eines Tagbuchs für

|

dich. Ach du nimmst an
-ss dem unsteten Menschen

noch Theil, der seit er dir nichts von sich

schrieb,seltsameSchicksaale gehabt hat.

Ich fühle dass ich dir nicht alles sagen

kann drum mag ich dir nichts sagen.

Adieu! -

In meinem Garten Gustgen gegen 10.

Hab ein liebes Gärtgen vorm Thore

an der lim schönen Wiesen in einem

Thale. ist ein altes Hausgen drinne, das

ich mir repariren lasse. Alles blüht alle

Vögel singen. Gustgen und Du bist

kranck! -

d. 18. May. Gestern könnt ich dir nichts

mehr sagen. Der Husarn Rittmeister

kam in meinen Garten, ich ritt um eilf

nach dem Lustschloss Belvedere wo ich

hinten imGarten eineEinsiedeley anlege,

allerley Pläzgen drinn für arme Krancke

und bekümmerte Herzen. Ich ass mit

dem Herzog, nach Tisch ging ich zur

Frau v. Stein einem Engel von einem

Weibe, frag die Brüder, der ich so offt

die Beruhigung meines Herzens und
manche der reinsten Glückseligkeiten

zu verdancken habe, der ich noch nichts

von dir erzählt habe, das mir viel Ge-
walt gekostet hat, heut aber will ich's

thun will ichtausendSachenvonGustgen
sagen. Wir gingen in meinen Garten
spazieren. Ihr Mann, ihre Kinder, ihr

Bruder, ein paar Fräulein ]lten. es kamen
mehr zu uns wir gingen spazieren, be-

gegneten derHerzoginnMutterund dem
Prinzen, die sich zu uns. Wir waren ganz

vergnügt. Ich verlies die Gesellschafft,

ging noch einenAugenblickzumHerzog
und ass mit Frau v. Stein zu Nacht . .

.

Nachts 10. Im Garten versteht sich iezt

von selbst, ging um eilf heut früh in

dieStadt steckte mich inerbaare Kleider,

machte eine Visite, ging zum Herzog,

einenAugenblick zurHerzoginn Mutter,

wir haben Italiäners hier die uns gute

Güsse der Antiken schaffen, dann bey
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Frau v. Stein zu Tisch, wir hatten Lust

uns zu necken, um vier zu Wieland in

Garten wo der Mahler Kraus dazu kam.

Beyde mit mir in meinen Garten. Sie

Verliesen mich ich las GuibertsTacktick,

da kam der Herzog und der Prinz mit

noch zween Guten Geistern. Wir
schwazzten und trieben allerley. Frau

v. Stein mit ihrer Mutter kam von Ober-
weimar herunter spazieren wir be-

gleiteten sie, kehrten um, der Prinz ver-

lies uns auch, ich erzählte dem Herzog

eine Geschichte eines meiner Freunde

der sich wunderlich durch die Welt

schlagen musste, begleitet ihn nach der

Stadt, und kam allein zurück. Hier treu

mein Tag. lieb Gustgen. Ich hab so

viel gedacht! dass ich's doch nur nicht

so hinsagen kann.

Montag d. 20. Süsser Morgen. Arbeiter

in meinem Garten. Allerley Beschäff-

tigungenl

Bei der Herzoginn Mutter gessen. Nach

Tische ging alles nach Tiefurt wo der

Prinz sich hat ein Pachtgut artig zurecht

machen lassen. Die Bauern empfingen

ihn mit Musick, Böllern, ländlichen

Ehrenpforten, Kränzlein, Kuchen, Tanz,

Feuerwerkspuffen, Serenade und s. w.

Wir waren vergnügt ich hatte das Glück

alles sehr schön zu sehen. Und nun bin

ich im Garten hab eine Viertelstunde

nach dem Feuerzeug getappt und mich

geärgert und bin so froh dass ich iezt

Licht habe Dir das zu schreiben. Da-
drüben auf dem Schlosse sah ich viel

Licht indess ich nach Einem Funcken

schnappte, und wusste doch dass der

Herzog gern mit mir getauscht hätte,

wenn er's in dem Augenblick hätte

wissen können. Es ist ein trefflicher
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]unge und wird wills Gott auch aus-

gähren. Friz wird gute Tage mit uns

haben, so wenig ich ihm ein Paradies

verspreche. Gute Nacht. Eine grose

Bitte hab ich! - Meine Schwester der

ich so lang geschwiegen habe als dir,

plagt michwieder heute umNachrichten

oder so was von mir. Schick ihr diesen

Brief, und schreib ihr! - O dass ihr

verbunden wärt! Dass in ihrer Einsam-

keit ein Lichtstrahl von dir auf sie hin

leuchtete, und wieder von ihr ein Trost-

wort zur Stunde der Noth herüber zu

dir käme. Lernt euch kennen. Seyd

einander was ich euch nicht seyn kann.

Was rechte Weiber sind sollten keine

Männer lieben, wir sinds nicht werth.

Gute Nacht halb eilfe.

Dienstag d. 21. früh 6 aufgestanden herr-

licher kühler Sonnenmorgen. Arbeiter

im Garten. Ein Jäger bringt mir einen

iungen Fuchs . .

.

DEN3.JUNY1780.

ür Ihr Andencken liebes

Gustgen danck ich Ihnen

recht herzlich. Die kleine

gute Schardt will ein Zet-

telgen von mir, sie ist in

meinem Garten mit mehr

Gesellschafft an einem schönen schwü-

len Abend. Lange hab ich mir vorge-

setzt Ihnen etwas zu schicken und zu

sagen, esistaberkeinstockigererMensch

in der Welt als ich wenn ich einmal

ins stocken gerathe. Grusen Sie die

Brüder, schreiben mir wieder einmal

von sich, und knüpfen Sie wenn Sie

mögen den alten Faden wieder an, es

ist ia dies sonst ein weiblich Geschafft.

Adieu. G.
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BORDESHOLM, D. 1 5. OKTBR.l 822.

ürden Sie, wenn ich mich nicht

nennte, die Züge derVorzeit,

die Stimme, die Ihnen sonst

willkommen war, wieder er-

kennen? nun ja ich bins -

Auguste-dieSchwesterder so geliebten,

so heiß beweinten, so vermißten Brüder
Stolberg. Könnten doch diese aus der

Wohnung ihrer Seligkeit, von dort,
wo sie Den schauen an den sie hier

glaubten - könnten doch diese, mit

mir vereint, sie bitten: »Lieber, lieber

Goethe, suchen Sie den, der sich so

gerne finden läßt, glauben Sie auch an
den, an den wir unser Lebelang glaub-

ten.« Die seelig Schauenden würden
hinzufügen, »den wir nun schauen!«

und ich sage: »der das Leben meines

Lebens ist, das Licht in meinen trüben

Tagen, und uns allen dreyen Weg,
Wahrheit und Leben, unser Herr und
unser Gott war«. Und nun, ich rede

auch im Namen der Verklärten Brüder,

die so oft den Wunsch mit mir aus-

sprachen : »LieberlieberGoethe,Freund
unserer Jugend! Genießen auch Sie das

Glück,was schon im irdischenLeben uns

zu Theil ward, Glaube, Liebe, Hoff-
nung!« und die Vollendeten setzen hin-

zu : »Gewißheit und ewiger seliger Frie-

den harrt dann auch deiner hier.« - Ich

lebe zwar nur noch in Hoffnung dessen,

was zukünftig ist, aber in seliger Hoff-
nung, die mir so zur Gewißheit ge-

worden ist, daß ich Mühe habe, die un-
endliche Sehnsucht darnach zu stillen. -

Ich las in diesen Tagen wieder einmal

alle Ihre Briefe nach - the Songs of other

times - die Harfe von Selma ertönte -

Sie waren der kleinen Stolberg sehr gut

- und ich Ihnen auch so herzlich gut -

das kann nicht untergehen - muß aber

für die Ewigkeit bestehen - diese unsre

Freundschaft - dieBlüthe unsrerjugend,

muß Fruchte für die Ewigkeit tragen,

dachte ich oft - und so ergriff es mich
beim letzten Ihrer Briefe, und so nahm
ich die Feder: - Sie bitten mich einmal

in Ihren Briefen, »Sie zu retten«; - nun
maaße ich mir wahrlich nichts an, aber

so ganz einfältigen Sinnes bitte ich Sie,

retten Sie sich selbst. Nicht wahr Ihre

Bitte giebt mir dazu einiges Recht? -

und ich bitte Sie immer, hören Sie in

meinen Worten, die Stimme meines

Bruders, die sie so herzlich liebten - Ich

habe dann einen Wunsch, einen drin-

gendenWunsch ausgesprochen, den ich

so oft wollte laut werden lassen: o ich

bitte, ich flehe Sie lieber Goethe! abzu-
lassen von Allem was die Welt Kleines,

Eitles, Irdisches und nicht Gutes hat, -

Ihren Blick und Ihr Herz zum Ewigen zu

wenden. - Ihnen ward viel gegeben, viel

anvertraut, wie hat es mich oft ge-

schmerzt, wenn ich in Ihren Schriften

fand,wodurchSie so leicht andern Scha-

den zufügen-Omachen Sie das gut,weil

es noch Zeit ist - Bitten Sie um höhern

Beystand und er wird Ihnen, so wahr
Gott ist, werden. - Ich dachte oft ich

könnte nicht ruhig sterben, wenn ich

nicht mein Herz so gegen den Freund
meinerjugend ausgeschüttet hätte - und
ich denke ich schlafe ruhiger darum
ein, wann mein Stündlein schlägt - die

jähre nicht nur, sondern viel früher

haben unsägliche Leiden mein Haar
schneeweiß gebleicht - aber nie wankte
in mir das feste Vertrauen zu Gott, und
die Liebe zu meinem Erlöser - Bei
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allem was mich traf tönte es tief und
stark in meinem Innern: »Der Herr hat

alles wohl gemacht!« - Der Gott mei-

ner Jugend, ist auch der Gott meines

Alters - Als wir uns schrieben, war ich

mirdas glücklichsteGeschöpfaufErden,
wie reich war ich! früh durch die besten

Eltern - Geliebt von den besten Ge-
schwistern - später das geliebte Weib
des Mannes meines Herzens - Mutter

der besten Kinder - Aber welche Trüb-

sale wurden mir zu Theil - der einzige

von mir geborne Knabe, ein Kind von
4 Jahren der die Wonne der Eltern und
der Stolz der Mutter - ich sage nicht

daß ich ihn verlor, - was für ihn Ge-
winn war, sah mein Mutterherz nie für

Verlust an; er gewann den Himmel, und
nur mir ward der unsägliche Schmerz zu

Theil, und so konnte ich selbst im heißen

Schmerz Gott danken; und später -

verlor ich den angebeteten Gatten

O dies war mir ein ganz neuer, eigens,

mit nichts zu vergleichender Schmerz -

mir blieben noch dielieben Geschwister.

Ach die herrlichen, die unaussprechlich

geliebten Brüder! Ein Sturm riß den

Jüngern hin und zerstörtedievorhernoch
Jugendvolle Lebenskraft des Aeltern -

durch diesen doppelten, so schnell auf

einander folgenden Verlust, fühlte ich

mich wie auf's neue verwaiset, - Aber
dennoch prieß ich Gott - Ich finde sie

ja alle wieder Eltern, Geschwister,

Freunde, Kinder und den geliebten

Gatten - So gerne nähme ich auch die

Hoffnung mit mir hinüber, Sie, lieber,

Goethe, auch einst da kennen zu lernen -

Noch einmal bitte ich Sie - schlagen Sie

es der nicht ab, die Sie einst Freundin,

Schwester, nannten. - Ich bete für Sie,

daß Sie es ganz erfahren mögen, wie
freundlich und gütig der Herr ist, wie
glücklich die auf ihn trauen . .

.

Den 23.st: Sie bitten mich in einem
Ihrer Briefe, nachdem Sie so lange ge-

schwiegen hatten: »den alten Faden
wieder anzuspinnen, es sei dieß ja ohne-
hin ein weibliches Geschäft«, da ist er

denn wieder angesponnen, und o! möge
er sich denn nun bis in die Ewigkeit

hineinspinnen! - So leben Sie denn
wohl, und verkennen Sie meine Absicht

nicht - Lassen Sie, ich bitte Sie, dieß

ganz unter uns bleiben.

WEIMAR DEN 17. APRIL 1823.

on der frühsten, im Herzen
wohlgekannten,mitAugen
nie gesehenen, theuren

Freundin endlich wieder

einmal Schriftzüge des

traulichsten Andenkens zu

erhalten war mir höchst erfreulich-

rührend; und doch zaudere ich unent-

schlossen, was zu erwidern seyn möchte.

Lassen Sie mich im Allgemeinen blei-

ben, da von besondern Zuständen uns

wechselseitig nichts bekannt ist.

Lange leben heißt gar vieles überleben,

geliebte, gehaßte, gleichgültige Men-
schen, Königreiche, Hauptstädte, ja

Wälder und Bäume, die wir jugendlich

gesäet und gepflanzt. Wir überleben

uns selbst und erkennen durchaus noch

dankbar, wenn uns auch nur einige

Gaben des Leibes und Geistes übrig

bleiben. Alles dieses Vorübergehende
lassen wir uns gefallen; bleibt uns nur

das Ewige jeden Augenblick gegen-

wärtig, so leiden wir nicht an der ver-

gänglichen Zeit.
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Redlich habe ich es mein Lebelang mit

mir und andern gemeint und bey allem

irdischen Treiben immer auf's Höchste
hingeblickt; Sie und die Ihrigen haben
es auch gethan. Wirken wir also immer-
fort, so lang es Tag für uns ist, für

andere wird auch eine Sonne schei-

nen, sie werden sich an ihr hervorthun

und uns indessen ein helleres Licht er-

leuchten.

Und so bleiben wir wegen der Zu-
kunft unbekümmert! In unseres Vaters

Reiche sind viel Provinzen, und da er

uns hier zu Lande ein so fröhliches An-
siedeln bereitete, so wird drüben gewiß
auch für beide gesorgt seyn; vielleicht

gelingt alsdann, was uns bis jetzo ab-
ging, uns angesichtlich kennen zu

lernen und uns desto gründlicher zu

lieben. Gedenken Sie mein in be-
ruhigter Treue.

Vorstehendes war bald nach der An-
kunft Ihres lieben Briefes geschrieben,

allein ich wagte nicht es wegzuschicken,

denn mit einer ähnlichen Äußerung
hatte ich schon früher Ihren edlen

wackern Bruder wider Wissen und
Willen verletzt. Nun aber, da ich von
einer tödtlichen Krankheit in's Leben
wieder zurückkehre, soll das Blatt den-
noch zu Ihnen, unmittelbar zu melden:
daß derAllwaltende mir noch gönnt, das

schöne Licht seiner Sonne zu schauen;

möge der Tag Ihnen gleichfalls freund-

lich erscheinen und Sie meiner im Guten
und Lieben gedenken, wie ich nicht

aufhöre mich jener Zeiten zu erinnern,

wo das noch vereint wirkte, was nach-

her sich trennte.

Möge sich in denArmen des allliebenden

Vaters alles wieder zusammen finden,

wahrhaft anhänglich Goethe.

GOETHES BRIEFWECHSEL
MIT HERZOG CARL AUGUST
CARL AUGUST HERZOG VON SACHSEN-WEIMAR, GEB.
3.SEPTEMBER J757, VERMÄHLT J775 MIT LUISEVON HESSEN-
DARMSTADT, SEIT J8J5 GROSSHERZOG. GEST. J4. JUNI J828.

W äre Carl August nicht der Fürst

gewesen,an dessenHofGoethe
Ruhe, Ruhm und einen ausge-

dehntenWirkungskreisfand, sohätten sie

doch seit der ersten Begegnung Freunde
werden müssen. Es ist keineswegs der

Fürst, der aufGoethe den stärkstenEin-

druck macht, sondern der Mensch. Carl

August besaß bei aller selbstbewußter

Herrscherkraft nichts von äußerer Vor-
nehmheit oder fürstlichem Glanz des

Auftretens; Klopstock war viel mehr
Herrscher, jacobi viel mehr Aristokrat

als er. Carl August war eine knorrige,

energische, auch wohl übermütige In-

dividualität, voller Lebenskraft, grund-
gescheit, von überlegenem Humor,
gütig, aber noch ohne Selbstbeherr-
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schung. Er hatte einen sicheren Blick

für Menschen und empfand sofort, was
Goethe für Weimar werden konnte.

Es war noch eine Zeit, in der Fürsten

um große Männer warben in dem
sicheren Bewußtsein, ihre Regierungs-

zeit durch den Besitz eines Voltaire,

Diderot, Goethe ebenso sehr zu ver-

herrlichen wie durch territoriale Ver-
größerung. Goethe aber empfand
in dem jungen Fürsten das »Dämo-
nische«, die Regsamkeit einer starken

Individualität. Den Sohn des päda-
gogischen Jahrhunderts reizte auch die

Aufgabe, die Rousseau und Wieland
gereizt hatte: als Erzieher und Vertrauter
eines Regenten ein Land zu beglücken;

mehr noch: dieser reichen Persönlich-

keit zum Durchbruch ihrer edlen Bil-

dungskraft zu verhelfen, an dem Kunst-

werk dieser durchaus fürstlichen Natur
gestaltend mitzuwirken.

Nie ist so, wie in den ersten Weimarer
Jahren, der Dichter mit dem Fürsten ge-

gangen. Es sind Briefe zweier vornehmer,

freier Geister, die sich vielmehr ihrer ge-

meinsamenHöhe bewußt sind als des so-

zialenAbstands,dem freilich in der äußern

Form Rechnung zu tragen derVertraute

des Herzogs nie vergißt. Politische und
literarische Interessen, die Hebung des

Landes und derKultur bilden den selbst-

verständlichen Angelpunkt; gemütliche

Personalien fehlen nicht. Der Herzog
liebt eine breite humoristische Aus-
drucksweise, die sich mehr und mehr
zu stilistischerEigenart auswächst. Auch
als mit den Jahren Goethe in seinen

Briefen steifer und höfischer wird, er-

hält eine dankbar freundschaftliche Ge-
sinnung auf beiden Seiten, vor allem

aber bei demHerzog, dem Briefwechsel

einen intimen Charakter; und nicht durch

seine Stellung, sondern durch seinen

freien Humor erscheint Carl August
zuletzt als der Überlegene.

WALDECK, 23.-26. DEC. 1775.

ass mir in diesem Winckel
w \ derWelt, Nachts, in dieser

jjj I Jahrszeit, mein alt Zigeu-
nerlied wieder einfällt, ist

eben so natürlich lieber

gnädigerHerr, als dass ich

mich gleich hinsezze es Ihnen aufzu-

schreiben, und hinter drein einen Brief

zu sudeln, denn ich vermisse Sie warr-
lich schon, ob wir gleich nicht zwölf

Stunden aus einander sind.

Drunten sizzen sie noch, nach aufge-

hobnem Tische, und schmauchen, und
schwazzen dass ich's durch den Boden
höre, Einsiedeis klingende Stimme vor-

aus, ich bin heraufgangen, es ist halb

neune.

Wind und Wetter hat uns hergetrieben,

auch Regen und was dran hängt. Die
Klufft nach Jena hinein hat mich in glück-

lichem Abendsonnenblick mit all ihrer

dürren Herrlichkeit angelächelt. Die
Lage von Jena selbst mich gefreut, der

Ort mich gedruckt, und zwischen da
und hier war nicht viel Gaifens, es kam
ein Regen aus Italien, wie uns ein Alter

versicherte, der mit dem Schubekarrn

an uns vorbeyfuhr: In Italien sey warm,
da komme der warme Wind her, in den

dreysig sey er da gewesen, erzählte er

so ganz flüchtig weg. Hier liegen wir

recht in den Fichten drein. Bey natürlich

guten Menschen. Ich hab Sie etliche mal

auf dem Ritt gewünscht, auch hier, es
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wurde Ihnen wohl seyn. Unterwegs
haben wir in den Schencken den ge-

druckten Karl August gegrüst,und haben
gefühlt, wie Lieb wir Sie haben, dass

uns Ihr Nähme auch neben dem (L. S.)

Freude machte. Einsiedel ist zu Bette.

Sein Magen liegt schief, Kaffee und
Brandwein wolltens nicht bessern. Ich

will auch gehn. Gute, herzlicheNacht.

Noch ein Wort eh ich schlafen gehe.

Wie ich so in der Nacht gegen das

Fichtengebürg ritt; kam das Gefühl der

Vergangenheit, meines Schicksaals, und
meiner Liebe über mich, und sang so

bey mir selber:

Holde Lili warst so lang

All mein Lust und all mein Sang
Bist ach nun all mein Schmerz und doch
All mein Sang bist du noch . .

.

Den ersten Feiertag früh achte.Hab
ziemlich lange geschlafen die Sonne
steht schon am Himmel. Der Abend
gestern ward mit Würfeln und Karten

vervagabundet. Dienstag Abends
sechs. So auch der ganze heutige Tag!
Nach Bürgel geritten! Das Amtshaus
ist schön. Wäre wohl einmal ein Som-
merritt für Ihro Durchlaucht ... G.

GOTHA ENDE DECEMBER 1775.

ieber Goethe, ich habe Dei-
nen Brief erhalten, er freut

mich unendlich. Wie sehr

wünschte ich mit freierer

Brust und Herzen die liebe

Sonne in den Jenaischen Felsen auf- und
untergehen zu sehen und das zwar mit

Dir. Ich sehe sie hier alle Tage, aber
das Schloß ist so hoch und in einer so

unangenehmen Ebene, von so vielen

dienstbaren Geistern erfüllt, welche ihr

leichtes, luftiges Wesen in Sammet und
Seide gehüllt haben, daß mir's ganz
schwindlich und übel ward. Ich komme
erst den Freitag wieder. Mache doch,

daß Du hierher kommst, die Leute sind

gar zu neugierig auf Dich. C. A.

LEIPZIG D. 25. MERZ 76.

ieberHerre,da bin ich nun.

in Leipzig, ist mir sonder-

lichworden beym Nähern,
davonmündlichmehr, und
kann nicht genug sagen

wie sich mein Erdgeruch
und Erdgefühl gegen die schwarz,

grau, steifröckigen, krumbeinigen,

Perrückengeklebten, Degenschwänz-
lichen Magisters, gegen die Feyertags

berockte, Allmodische, schlanckliche,

vieldünckliche Studenten Buben, gegen
die Zuckende, krinsende, schnäbelnde,

undschwumelendeMägdlein, und gegen
die Hurenhaffte, strozzlichen, schwänz-
liche und finzliche Junge Mägde aus-

nimmt, welcher Greuel mir alle heut

um die Thoren als an Marientags Tags

Feste entgegnet sind. Dagegen pre-

servirt mein äuseres und inneres der

Engel die Schrötern von der mich Gott
bewahre was zu sagen. Sie grüsst und
Steinauer nachMaasgabe ihres Beyleyds

über Hochdero Ausenbleiben und so

weiter. Ich bin seit vier und zwanzig
Stunden /: denn es ist netto Abends
Achte :/ nicht bey Sinnen, das heisst

beyzuvielenSinnen, überund unsinnlich.

Habe die Nacht durch manches Knäul-

gen Gedancken Zwirn auf und abge-
wickelt, diesen Morgen stieg mir die

göttliche Sonne hinter Naumburg auf.

Ade lieber gnädiger Herr! - Und somit
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können Sie nie aufhören zu fühlen, dass

ich Sie liebhabe. NB. Bleibe das wahre

Detail zur Rückkunft schuldig, als da
sind pp. G.

ILMENAU, 4. MAY 1776.

ie mir's gangen ist müssen
Sie gleich wissen, Sonn-
abend früh 1 1 Uhr schreib

ich dies Ilmenau im Amt-
hause. Ich bin keine sechs

Stunden geritten, also wie
sich's gehört, des Husars Pferd wollte

nicht mehr fort gegen das Ende, und
hinter Büchenloh auch mein's nicht

mehr. Da kam ich in ein sehr spizzigs

Nachtrieseln das grad vom Wald
kam, und traf endlich glücklich be-
treckt ein

Hernach hab ich noch eine Lecktion für

Sie! - da ich so auf dem Weeg über
Ihre allzugrose Hizze bey solchen Ge-
legenheiten dachte, dadurch Sie immer
im Fall sind, wo nicht was Unrechts

doch was unnötigs zu thun und Ihre

eignen Kräffte und die Kräffte der

Ihrigen vergebens anzuspannen, drum
hab ich auch Staffen und Wedeln ge-

beten zurück zu bleiben, da ich selbst

mehr da bin um Ihnen vom Ganzen
Nachricht zu geben und mich zu unter-

richten als etwas zu nuzzen. Bey der

Gelegenheit, zieh ich von manchem
Erkundigung ein, habe traurig die alten

Ofen gesehen. Aber die Gegend ist

herrlich herrlich! -

NB. Es waren 19 Sprüzen und sehr

treue Hülfe der Benachbaarten hie.

Seyn Sie hübsch ruhig so viel's seyn
kann, leben Sie als homme de lettres

und Privat mann, schonen Sie die Hüffte

bey dem Wetter, hier ist schon den
ganzen Morgen Schnee. Addio. Mein
Andencken der Chere Mama. Seyn
Sie mir lieb. G.

ERFURT, D. 12. OKTBR. 81.

ch bin sehr zufrieden von
meinem Aufenthalt und
wie es scheint sind es die

Leute auch mit mir. Da
ich ein wenig mehr als

sonst mit denen Effeckten

bekannt bin die meine Existenz machen
muß, und ich nach und nach lerne, offen

zu seyn undmich bis aufgewissePunckte
gehen zu lassen, ohne diehergebrachten,

und natürlichen Schicklichkeiten zu be-
leidigen, so werd ich für andre, und
mir selbst wohlthätiger. Wenn ich noch
einen Schluck aus dem Becher weib-
licher Freundschafft gethan habe, kehr

ich vergnügt in mein Thal zurück. Diese
drey Wochen waren eben hinreichend

die Summe des vergangnen Jahrs zu
ziehen, und noch auf den Winter etwas

einzutragen. Leben Sie recht wohl.

Sagen mir wie es geht, und ob Sie

mich noch einige Tage in der Welt
wollen herumstreifen lassen.

Wenn man nach mir fragen sollte, so

bin ich auf mineralogischen Weegen.
Addio. G.

WEIMAR, D. 26. DEC. 1784.

hr gütiger Brief hat mich
ausser Sorgen gesetzt und
ich freue mich sehr daß Sie

meine Weigerung nicht

übelaufgenommen haben,
denn ich konnte nach mei-

ner Oberzeugung aus mehr als einer
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Ursache den Ort nicht verlassen. Ich

wünsche daß alles was Sie auf der Reise

thun und was Ihnen begegnet zu Nutzen
und Frommen gereichen möge.
Auch die jagdlust gönn ich Ihnen von
Herzen und nähre die Hoffnung daß
Sie dagegen nach Ihrer Rückkunft die

Ihrigen von der Sorge eines drohenden

Übels befreyen werden. Ich meine die

wühlenden Bewohner des Ettersbergs.

Ungern erwähn ich dieser Thiere weil

ich gleich Anfangs gegen deren Ein-

quartirung protestirt und es einerRecht-

haberey ähnlich sehn könnte daß ich

nun wieder gegen sie zu Felde ziehe.

Nur die allgemeine Aufforderung kann

mich bewegen ein fast gelobtes Still-

schweigen zu brechen und ich schreibe

lieber, denn es wird eine der ersten

Sachen seyn die Ihnen bey Ihrer Rück-
kunft vorgebracht werden. Von dem
Schaden selbst und dem Verhältniß

einer solchen Heerde zu unsrer Gegend
sag ich nichts, ich rede nur von dem
Eindrucke den es auf die Menschen
macht. Noch habe ich nichts so all-

gemein mißbilligen sehn, es ist darüber

nur EineStimme. Gutsbesitzer, Pächter,

Unterthanen, Dienerschafft, die Jägerey

selbst alles vereinigt sich in dem Wun-
sche dieseGästevertilgt zu sehn.Von der

Regierung zu Erfurt ist ein Communicat
deswegen an die unsrige ergangen.

Was mir dabey aufgefallen ist und was
ich Ihnen gern sage, sind die Gesin-

nungen der Menschen gegen Sie die

sich dabey offenbaaren. Die meisten

sind nur wie erstaunt als wenn die

Thiere wie Hagel vom Himmel fielen,

die Menge schreibt Ihnen nicht das

Übel zu, andre gleichsam nur ungern

und Alle vereinigen sich darinne daß
die Schuld an denen liege die statt Vor-
stellungen dagegen zu machen, Sie

durch gefälliges Vorspiegeln verhin-

derten das Unheil das dadurch ange-

richtet werde einzusehn. Niemand kann
sich dencken daß Sie durch eine Leiden-

schafft in einen solchen Irrthum geführt

werden könnten um etwas zu be-

schliesen und vorzunehmen was Ihrer

übrigen Denckens und Handlens Art,

Ihren bekannten Absichten und Wün-
schen geradezu widerspricht.

Der Landkommissair hat mir gerade in's

Gesicht gesagt daß es unmöglich sey,

und ich glaube er hätte mir die Existenz

dieser Creaturen völlig geläugnet wenn
sie ihm nicht bey Lützendorf eine Reihe

frisch gesetzter Bäume gleich die Nacht
drauf zusammt den Pfälen ausgehoben

und umgelegt hätten.

Könnten meineWünsche erfülltwerden

;

so würden diese Erbfeinde der Cultur,

ohne Jagdgeräuscb, in der Stille nach

und nach der Tafel aufgeopfert, daß
mit der zurückkehrenden Frühlings-

sonne die Umwohner des Ettersbergs

wieder mit frohem Gemüth ihre Felder

ansehen könnten.

Man beschreibt den Zustand des Land-
manns kläglich und er ist's gewiß, mit

welchen Übeln hat er zu kämpfen - Ich

mag nichts hinzusetzen was Sie selbst

wissen. Ich habe Sie so manchem ent-

sagen sehn und hoffe Sie werden mit

dieser Leidenschafft den Ihrigen ein

Neujahrsgeschenck machen, und halte

mir für die Beunruhigung des Gemüths,
die mir die Colonie seit ihrer Ent-

stehung verursacht, nur den Schädel

der gemeinsamen Mutter des verhassten
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Geschlechtes aus, um ihn in meinem
Cabinete mit doppelter Freude auf-

zustellen.

Möge dasBlat was ich ebenendigeIhnen

zur gutenStunde in dieHand kommen.
Vor vier Wochen hätte ich es nicht

geschrieben, es ist nur die Folge einer

Gemüthslage in die ich mich durch

einen im Anfange scherzhafften Einfall

versetzt habe.

Ich überdachte die neun Jahre Zeit die

ich hier zugebracht habe und die man-
cherley Epochen meiner Gedenckens-
art, ich suchte mir das Vergangne recht

deutlich zu machen, um einen klaren

Begriff vom gegenwärtigen zu fassen

und nach allerley Betrachtungen nahm
ich mir vor mir einzubilden als wenn
ich erst ietzt an diesen Ort käme, erst

ietzt in einen Dienst träte wo mir Per-

sonen und Sachen zwar bekannt, die

Kräfft aber und der Wunsch zu würcken

noch neu seyen. Ich betrachtete nun
alles aus diesem Gesichtspunckte, die

Idee heiterte mich auf unterhielt mich

und war nicht ohne Nutzen, und ich

konnte es um so eher da ich von keinem
widrigen Verhältniß etwas leide, und
würcklich in eine reine Zukunft trete . .

.

Seyn Sie uns also bey Sich willkommen,

und langen bald wohl und vergnügt

in dem Kreise an der Ihnen doch der

nächste ist und bleibt. G.

CARLSBALD D. 15. AUG. 1785.

h ichvon Carlsbad abreise

muß ich Ihnen fürlhren lie-

ben Briefdanckenvondem
ich eine Vorempfindung
hatte und der mir viel

Freude gemacht hat.

Möge Reise und Cur Ihnen und Ihrer

FrauGemahlinn rechtwohl bekommen!
Bringen Sie uns alsdann noch einen ge-

schickten Arzt mit; so werden wir

mancher Sorge überhoben seyn.

Ich bin während meines hiesigenAufent-

halts in eine solcheFaineantise verfallen,

die über alle Beschreibung ist. Die
Wasser bekommen mir sehr wohl, und
auch die Notwendigkeit immer unter

Menschen zu seyn hat mir gut gethan.

Manche Rostflecken die eine zu hart-

näckige Einsamkeit über uns bringt

schleifen sich da am besten ab.

Vom Granit, durch die ganzeSchöpfung
durch, bis zu den Weibern, Alles hat

beygetragen mir den Aufenthalt ange-

nehm und interessant zu machen . .

.

Herder war recht wohl hier und auch
meist zufrieden. Er hat sehr gefallen

und man hat ihn auserordentlich distin-

guirt, besonders Fürst Czartorisky . .

.

Treffen Sie auch glücklich wieder ein,

und lassen Sie uns iede Neigung, Freude
und Hoffnung beym Wiedersehn er-

neut empfinden.

Leben Sie tausendmal wohl. G.

CARLSBAD D. 2. SEPT. 86.

erzeihen Sie daß ich beym
Abschiede von meinem
Reisen und Außenbleiben
nur unbestimmt sprach,

selbst ietzt weiß ich

noch nicht was aus mir

werden soll.

Sie sind glücklich, Sie gehen einer ge-

wünschten und gewählten Bestimmung
entgegen, Ihre häusliche Angelegen-
heiten sind in guter Ordnung, auf gutem
Weege, und ich weis Sie erlauben mir
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auch daß ich nun an mich dencke, ja

Sie haben mich selbst oft dazu aufge-

fodert. ImAllgemeinen bin ich in diesem

Augenblicke gewiß entbehrlich, und was
die besondern Geschaffte betrifft die

mir aufgetragen sind, diese hab ich so

gestellt, daß sie eine Zeitlang bequem
ohne mich fortgehen können; ja ich

dürfte sterben und es würde keinenRuck
thun. Noch vieleZusammenstimmungen
dieser Constellation übergehe ich, und
bitte Sie nur um einen unbestimmten
Urlaub. Durch den zweyjährigen Ge-
brauch des Bades hat meine Gesund-
heit viel gewonnen und ich hoffe auch
für die Elasticität meines Geistes das

Beste, wenn er eine Zeitlang, sich

selbst gelassen, der freyen Welt ge-

nießen kann.

Die vier ersten Bände sind endlich in

Ordnung, Herder hat mir unermüdlich

treu beygestanden, zu den vier letzten

bedarf ich Muse und Stimmung, ich

habe die Sache zu leicht genommen und
sehe jetzt erst was zu thun ist, wenn es

keine Sudeley werden soll. Dieses alles

und noch viele zusammentreffendeUm-
stände dringen und zwingen mich in

Gegenden der Welt mich zu ver-

lieren, wo ich ganz unbekannt bin, ich

gehe ganz allein unter einem fremden
Nahmen und hoffe von dieser etwas

sonderbaar scheinendenUnternehmung
das beste. Nur bitt ich lassen Sie nie-

manden nichts mercken, daß ich außen-
bleibe. Alle die mir mit und unter-
geordnet sind, oder sonst mit mir in

Verhältniß stehen, erwarten mich von
Woche zu Woche, und es ist gut daß
das also bleibe und ich auch abwesend,
als ein immer erwarteter, würcke . .

.
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Leben Sie wohl das wünsch ich herzlich,

behalten Sie mich lieb und glauben Sie:

daß, wenn ich wünsche meine Existenz

ganzer zu machen, ich dabey nur hoffe

sie mit Ihnen und in dem Ihrigen, besser

als bisher, zu genießen.

Mögten Sie in allem was Sie unter-

nehmen Glück haben und Sich eines

guten Ausganges erfreuen. Wenn ich

meiner Feder den Lauf ließe mögte
sie wohl noch viel sagen, nur noch ein

Lebe wohl und eine Bitte mich Ihrer

Frau Gemahlinn angelegentlich zu

empfehlen. G.

ROM. D. 3. NOV. 86.

ndlich kann ich den Mund
aufthun und Sie mit Freu-

den begrüßen, verzeihen

Sie das Geheimniß und
die gleichsam unterirdische

Reise hierher. Kaum wagte
ich mir selbst zu sagen wohin ich ging,

selbst unterwegs fürchtete ich noch und
nur unter der Porta del Popolo war ich

mir gewiß Rom zu haben.

Und laßen Sie mich nun auch sagen

daß ich tausendmal, ja beständig an Sie

dencke, in der Nähe der Gegenstände,

die ich ohne Sie zu sehen niemals

glaubte. Nur da ich Sie mit Leib und
Seele in Norden gefesselt, alle An-
muthung nach diesen Gegenden ver-

schwunden sah, konnte ich mich ent-

schließen einen langen einsamen Weg
zu machen und die Gegenstände zu

suchen, nach denen mich ein unwider-

stehliches Bedürfniß hinzog. ]a die

letzten jähre wurd es eine Art von
Kranckheit, von der mich nur der An-
blick und die Gegenwart heilen konnte.
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letzt darf ich es gestehen Zuletzt dürft

ich kein Lateinisch Buch mehr ansehn,

keine Zeichnung einer italiänischen

Gegend. Die Begierde dieses Land zu

sehn war überreif, da sie befriedigt ist,

werden mir Freunde und Vaterland

erst wieder recht aus dem Grunde lieb,

und die Rückkehr wünschenswerth.

Wird es dann in der Folge-Zeit mög-
lich, es auch mit Ihnen zu sehen und
Ihnen durch die Kenntniße die ich jetzt

erwerbe, hier, und indeß zu Hauße,
nützlich zu werden; so bleibt mir fast

kein Wunsch übrig.

Die Dauer meines gegenwärtigen Auf-
enthalts wird von Ihren Wincken, von
den Nachrichten von Hause abhängen,

bin ich einige Zeit entbehrlich; so laßen

Sie mich das gut vollenden was gut

angefangen ist und was jetzt mit Ein-

stimmung desHimmels gethan scheint.

Aber zugleich bitte ich: schreiben Sie

mir sobald als möglich, von Sich, den
Ihrigen und was vorgeht und wie es in

Norden aussieht. Seit dem Halben
October bin ich zurück, hier hab ich

noch an keine Zeitung dencken können.

Denn auch auf der Reise hab ich fast

zuviel aufgepackt, zuviel angegriffen,

daß es mir zuletzt lästig ward.

In Vicenz hab ich mich an den Ge-
bäuden des Palladio höchlich geweidet

und meinAuge geübt. SeineVierBücher
der Baukunst, ein köstliches Werck, und
den Vitruv des Galiani hab ich mir an-

geschafft und schon fleißig studirt, hier

werd ich in Gesellschafft eines guten

Architeckten, die Reste der alten, die

Gebäude der neuen Zeit besehen und
nicht allein meinen Geschmack bilden,

sondern auch im Mechanischen mir

Kenntniße erwerben, denn eins kann
ohne das andre nicht bestehen. Haben
Sie die Güte mir zu schreiben: wieviel

Bände sie von denen in Vicenz heraus-

gekommnen Gebäuden des Palladio

besitzen? ich glaube zwey; Es sind

ihrer aber jetzt fünfe die man alle

haben muß. Wenn ich weiß was fehlt

will ich die andern zu kaufen suchen,

sie sind jetzt schon rar geworden.
Gemälde und Statuen zu sehen hilft

mir des Hofrath Reifenstein lange

Pracktick und Tischbeins Künstler Auge,
und ich sehe denn nur so hin.

Überhaupt bleibt nun meinen Wün-
schen nichts übrig als daß Sie mir

Ihre Liebe erhalten, damit ich zurück-

kehrend eines neuen Lebens, das ich in

der Fremde erst schätzen lerne, mit

Ihnen genießen möge. Leben Sie recht

wohl. Aus Mangel der Zeit und damit

der Posttag nicht vorbeygehe hab ich

beyliegendes Cirkularschreiben verfaßt

und bitte es denen am Ende benannten

Personen mitzutheilen. G.

ROM D. 12.-16. DEZ. 86.

ein erster Brief von hier

aus, wird Sie in Berlin

aufgesucht haben, darum
konnte ich noch nicht mit

einer Antwort, mit einer

Nachricht von Ihnen er-

freut werden, nach der ich so sehr ver-

lange. Fast biß zur Ermüdung hab ich

bisher fortgefahren Rom zu durch-

wandern, auch habe ich das meiste ge-
sehen. Was heißt aber das Sehen von
Gegenständen bey denen man lange

verweilen, zu denen man oft zurücke

kehrenmüßteumsiekennenund schätzen
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zu lernen. An Ihre Frau Gemahlinn
schreib ich hierüber einige Worte auf

die ich mich beziehe.

Daneben hab ich meine Iphigenie ganz

umgeschrieben, ein ehrlicher Schweizer

macht mir nun eine Copie und um
Weynachten wird sie abgehn können.

Ich wünsche daß ich mit dieser Mühe
überhaupt und auch für Sie etwas ge-

than haben möge. Nun soll es über die

andern Sachen, endlich auch über

Faust hergehn. Da ich mir vornahm
meine Fragmente drucken zu lassen,

hielt ich mich für todt, wie froh will

ich seyn, wenn ich mich durch Voll-

endung des angefangnen wieder als

Lebendig legitimiren kann.

Gegen Weynachten wird auch mein

Pensum in Rom für erst absolvirt seyn,

mit dem neuen jähre will ich nach

Neapel gehn und dort mich der herr-

lichen Natur erfreuen und meine Seele

von der Idee sovieler trauriger Ruinen

reinspülen und die allzustrengen Be-
griffe der Kunst lindern. Tischbein wird

mit mir gehen, er ist mir unentberlich.

So einen reinen, guten, und doch so

klugen ausgebildeten Menschen hab ich

kaum gesehen. Wie leid thut mirs daß

er nicht zu den Ihrigen gehört, nicht

allein als Künstler sondern auch als ver-

ständiger thätiger Mensch; in seinem

Umgange beleb ich mich aufs neue, es

ist eine Lust sich mit ihm über alle

Gegenstände zu unterhalten, Natur und
Kunst mit ihm zu betrachten und zu

genießen.

Übrigens ist das strenge Incognito das

ich hier halte mirvom größten Vortheile,

man kennt mich, und ich rede mit jedem
den ich ohngefähr hier oder da treffe,

leide aber nicht daß man mich nach

meinem Stande oder Nahmen begrüße,

gehe zu niemanden und nehme keinen

Besuch an. Hielte ich nicht so strenge

darauf; so hätte ich meine Zeit mit Ehre

empfangen und Ehre geben hinbringen

müßen. Den einzigen Prinz Lichten-

stein, den Bruder der Gräfinn Harrach

habe ich besucht, doch auch so daß wir

uns zuerst auf einer Gallerie (Doria) be-

gegneten, und dabey werd ich bleiben,

denn selbst über mein Erwarten bin

ich hier bekannt und meine Nation ist

mehr als ich glaubte von mir einge-

nommen . .

.

Der Bildhauer Trippel hat eine kleine

Nemesis in Marmor nach einer größern

im Museo gearbeitet und man kann
sagen, sie ist beßer als das Original,

welches deswegen nicht übertrieben ist,

da viele mittelmäsige Künstler, ja Hand-
werker in Alten Zeiten nach guten

Originalen kopirten, ja zuletzt Copie
von Copie gemacht ward, so kann an

einer Statue die Idee schön, Proportion

und Ausführung aber schlecht seyn und
ein neuerer Künstler kann ihr einen Theil

der Vorzüge wiedergeben, die ihre ganz

verlohrnen Originale hatten. Diese

Nemesis wäre eine schöne Zierde in

die Zimmer Ihrer Frau Gemahlinn, er

verlangt 100 Dukaten dafür, wenn ich

sie aber wie für mich nehme glaub ich

sie für 80 zu erhalten . .

.

Leben Sie aufs beste wohl. Versagen

Sie mir ein Zeugniß Ihres Andenckens

und Ihrer Liebe nicht. Einsam in die

Welt hinausgestoßen wäre ich schlim-

mer dran als ein Anfänger wenn ich

das zurückgelaßne nicht auch erhalten

könnte. G.
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ROMD.20.IAN.87.
le sehr hat mich nach

einem so langen Zeitraum

Ihr erster Brief erfreut,

wäre nur der Schluß tröst-

licher gewesen und hätte

die Nachricht von dem
Falle mir nicht soviel Unruhe gebracht.

Ich warte mit Schmerzen auf die Nach-
richt daß Sie wieder zu Hause, daß

keine Folgen zu besorgen sind und bitte

Sie inständigst rufen Sie mich, wie ich

Ihnen nur einigermaßen nötig scheine

zurück. So gewiß ich jahrelang mit

Nutzen hier verweilen könnte, so gewiß

hab ich schon die obersten Gipfel des

Großen und Schönen gepflückt und
kann mein ganzes Leben davon zehren.

Gesegnet fühl ich auch die Folgen auf

mein Gemüth, das sich erheitert, das

offner, theilnehmender und mittheilen-

der wird. Wie sehr danck ich Ihnen,

daß Sie mir so freundlich entgegen

kommen, mir die Hand reichen

und mich über meine Flucht, mein

Aussenbleiben und meine Rückkehr

beruhigen.

Endlich geht heut die umgeschriebene

lphigenie ab, nun werd ich gleich den

Egmont endigen daß er wenigstens ein

scheinbares Ganze mache ... G.

ROM D. 3. FEBR. 87.

hr lustiges Brieflein von
Gotha, Ihr gütiger Theil-

nehmender Brief von
Maynz sind mir, fast zu

gleicher Zeit, zur guten

Stunde geworden und
haben meinerLaufundReiseBahn neues

Licht undFreude gebracht. OhneTheil-

nahme derer an die mich das Schicksal

sofestgeknüpft hat, ohne Ihre Zufrieden-

heit, mag und kann ich nichts genießen,

alle Ideen von Abgeschiedenheit, sind

nur Phantomen des Selbstbetrugs, die

mit dem Fieber verschwinden.

Rom fängt nun an sich über mir zu er-

leichtern, die entsetzliche Masse von
Gegenständen sich zu ordnen und Licht

in die Tiefen zu scheinen. Entsetzlich

war zuletzt meine Begierde hierher zu

kommen und nun ist meine Zufrieden-

heit vollkommen, daß ich diesen Ort
nicht eher betreten habe. Recht be-

dauerlich waren mir einige Reisende

die ich habe kennen lernen, die jung

und unvorbereitet und doch mit Eifer

und Ernst unter der Last von Be-
griffen die auf sie zudrangen gleichsam

erlagen.

Ich habe nun überwunden und bin nun
täglich mit mehr Lust und Freude da;

besonders wird eine kleine Abwesen-
heit das Anschauen nur mehr auf-

frischen, jetzt suche ich nur zu com-
plettiren und auch die weniger inter-

essanten Gegenstände zu sehen, die

man wenigstens gesehen haben muß.
DieKunstwercke der ersten Klaße müßte
man von Zeit zu Zeit wiedersehen

können, in ihnen ist ein unabsehlicher

Abgrund.
Wahrscheinlich haben Sie zu Ihrer Reise

auch so schönes Wetter heute ist hier

ein reiner Maytag.
Von interessanten Männern hab ich

manchen, vonWeibern ausser Angelika

nureinekennen gelernt. Mitdem schönen
Geschlechte kann man sich hier, wie

überall, nicht ohne Zeitverlust ein-

laßen.
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Die Mädgen oder vielmehr die jungen

Frauen, die als Modelle sich bey den
Mahlern einfinden, sind allerliebst mit

unter und gefällig sich beschauen und
genießen zu laßen. Es wäre auf diese

Weise eine sehr bequeme Lust,wenn die

französchen Einflüße nicht auch dieses

Paradies unsicher machten. Ich bringe

das Portrait von so einem Geschöpfe
mit, man kann nichts zierlichers sehn.

Vom Theater und den kirchlichen Ceri-

monien bin ich gleich übel erbaut, die

Schauspieler geben sich viel Mühe um
Freude, die Pfaffen um Andacht zu er-

regen und beyde würcken nur auf eine

Klaße, zu der ich nicht gehöre, beyde
Künste sind in ein seelenloses Gepränge
ausgeartet. Auf alle Fälle ist der Papst

der beste Schauspieler der hier seine

Person producirt.

Die andern Menschen die nicht öffent-

lich gauckeln, treiben meist ihr Spiel

im Stillen, vielleichtkomm ich auch dazu
dieses näher zu sehen. Man kann sich

leicht dencken daß es mitunter sehr ein-

fach ist.

Es freut mich, daß Knebel mit Ihnen

ist, Gesellschafft ist zu allen Dingen
nütze, ich habe ein Gelübde gethan

nie wieder allein zu reisen . .

.

Leben Sie wohl und behalten mir Ihre

Liebe damit ich froh und frey gehe und
wiederkehre. G.

NEAPEL D. 27.-29. MAY 87.

iese Stadt ist für einen

Fremden sehr reitzend;

man kann einsam und für

sich leben und doch unter

dem schönsten Himmel
von den manigfaltig zu-

bereiteten Ergötzlichkeiten sein Teil

wegnehmen. Ich bin neugierig wie mir

seyn wird wenn ich kein Meer künftig

sehe, das ich nun drey Monate an-

haltend und aus so vielen Gesichts-

punckten imAuge gehabt habe. Das ist

an Sicilien so lustig, daß, wenn man
kaum eine Strecke in's Land hinein ist,

gleich auf der andern Seite das Meer
wieder erscheint und eine neue Küste

uns entgegen lacht.

Auf alle Weise seh ich aber wie schwer

es ist ein Land zu beurteilen, der Fremde
kann es nicht und derEinwohnerschwer.

Und dann ist der Mensch so einseitig,

daß ein so großer und manigfaltiger

Gegenstand von ihm nicht wohl be-

griffen werden kann. Diejenige die ich

über Neapel und Sicilien gesprochen

habe, haben im einzelnen fast alle

recht, im Ganzen wie mir scheint fast

keiner.

Über alle diese Dinge wird mündlich

manches abzuhandeln seyn, es gehört

dazu daß man bestimmt und ausführ-

lich spreche.

In diesen meinen letzten Tagen unter-

hält mich auch das Theater, an dem ich

bisher wenigFreude gehabt habe. Doch
seh ich daß ich auf alle Fälle zu alt für

diese Spaße bin. Die andern bildenden

Künste erfreuen mich mehr, und doch

am meisten die Natur mit ihrer ewig

konsequenten Wahrheit.

Auf dem Schiffe habe ich manchmal an

Sie gedacht, daß die precisen und

schnellen Maneuvres Sie sehr unter-

halten würden. Es ist eine respecktable

Maschine an der alles ausgedacht, nichts

willkührliches ist, noch seyn kann. Ich

habe auf dem Hin und Herweg vom
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Meere gelitten und diso viel Freude

verloren. Stromboli ist ein wunderlicher

Anblick. Eine solche immer brennende

Oeße, mitten im Meere ohne weiteres

Ufer noch Küste. Die Sirenenfelsen

hinter Capri aber haben uns den un-

vergeßlichsten Eindruck gelaßen, an

denen wir beynahe, auf die seltsamste

Art, bey völlig heitrem Himmel, und

vollkommner Meeres Stille, eben durch

diese Meeresstille zu Grunde gegangen

wären ... G.

ROM D.H. AUG. 87.

ür Ihren lieben werthen

Brief, mit dem Sie mich

erfreut haben, dancke ich

auf das herzlichste, Sie

krönen dadurch das Glück
das ich hier genieße und

jeruhigen mich auf alle Weise. Sie

geben mir Raum daß ich erst recht

mein werden kann und sondern mich

von Ihrem Schicksale nicht ab, möge
sich Ihnen alles zum Besten wenden.

Ich erwartete Ihr Schreiben um über

meinen ferneren Aufenthalt etwas festes

zu beschließen, nun glaube ich nicht zu

fehlen, wenn ich Sie ersuche : mich noch
biß Ostern in Italien zu laßen. Mein
Gemüth ist fähig in der Kunstkennrniß

weit zugehen, auch werde ich von allen

Seiten aufgemuntert, mein eigneskleines

Zeichentalentchen auszubilden und so

möchten diese Monate eben hinreichen

meine Einsicht und Fertigkeit voll-

kommner zu machen, jetzt werden
Architecktur und Perspecktiv, Kompo-
sition und Farbengebung der Land-
schaft getrieben, Sept. und Oktbr.
möchte ich im Freyen dem Zeichnen

nach der Natur wiedmen, Nov.undDec.
der Ausführung zu Hause, dem Fertig-

machen und Vollenden. Die ersten Mo-
nate des künftigen Jahres, der mensch-

lichen Figur, dem Gesichte pp. Ich

wünsche und hoffe es nur wenigstens

so weit zu bringen, wie ein Musicklieb-

haber, der wenn er sich vor sein Noten-

blat setzt, doch Töne hervorbringt die

ihm und andern Vergnügen machen, so

möchte ich fähig werden eine Harmonie
aufs Blat zu bringen um andre mit mir zu

unterhalten und zu erfreuen. Ich weiß

zu sehr, wie ängstlich es ist, wenn man
eine gewiße Fähigkeit in sich spürt und

einem dasHandwerck gänzlich mangelt,

sie auszulaßen und auszuüben.

Biß Ostern werde ich es so weit ge-

bracht haben, um alsdann für mich

weiter gehen zu können. Denn gewisse

Dinge sind es die man von andern

lernen und annehmen muß. Dieses

macht den Aufenthalt in Rom so an-

genehm, weil so viele Menschen sich

hier aufhalten, die sich mit Dencken
über Kunst, mit Ausübung derselben

Zeitlebens beschäftigen und wohl kein

Punckt seyn kann, über den man nicht

von einem oder dem andern Belehrung

erwarten könnte. Noch eine andre

Epoche dencke ich mit Ostern zu

schließen: meine erste (oder eigentlich

meine zweyte) Schriftsteller-Epoche.

Egmont ist fertig, und ich hoffe biß

Neujahr den Tasso, biß Ostern Faust

ausgearbeitet zu haben, welches mir

nur in dieser Abgeschiedenheit möglich

wird. Zugleich hoffe ich sollen die

kleinen Sachen, welche den fünften,

sechsten und siebenten Band füllen

fertig werden und mir bey meiner Rück-

485 486



GOETHES BRIEFWECHSEL MIT CARL AUGUST
kehr ins Vaterland nichts übrig bleiben,

als den ächten zu sammeln und zu

ordnen. Somit werde ich auch dieser

Verbindlichkeit los und kann an etwas

neues, kann mit Ernst an Wilhelm gehn,

den ich Ihnen recht zu erb und eigen

schreiben möchte.

Daß ich meine älteren Sachen fertig

arbeite, dient mir erstaunend. Es ist

eine Rekapitulation meines Lebens und
meiner Kunst, und indem ich gezwungen
bin, mich und meine jetzige Denckart,

meine neuere Manier, nach meiner

ersten zurückzubilden, das was ich nur

entworfen hatte nun auszuführen; so

lern' ich mich selbst und meine Engen
und Weiten recht kennen. Hätte ich

die alten Sachen stehen und liegen

laßen, ich würde niemals soweit ge-

kommen seyn, als ich jetzt zu reichen

hoffe. Ostern ruckte ich mit Zucht und
Ordnung wieder in's Vaterland und
käme zur schönen Jahrszeit zurück.

Edelsheim in einem gar guten Brief aus

Carlsbad giebt mir zwey jähre, die hätte

ich alsdann ohngefähr vollendet.

Ist mir erlaubt, einen Wunsch, den ich

für jene Zeit habe noch zum Schluß

beyzufügen; so wäre es: Ihre Besitz-

thümer sogleich nach meiner Wider-
kunft, sämmtlich als Fremder bereisen,

mit ganz frischen Augen und mit der

Gewohnheit Land und Welt zu sehen,

Ihre Provinzen beurtheilen zu dürfen.

Ich würde mir nach meiner Art ein

neues Bild machen und einen vollstän-

digenBegriff erlangen und mich zu jeder

Art von Dienst gleichsam aufs neue
qualificiren, zu der mich Ihre Güte Ihr

Zutrauen bestimmen will. Sekundirt der

Himmel meine Wünsche; so will ich

mich alsdann derLandes Administration
einige Zeit ausschließlich wiedmen, wie

jetzt den Künsten, ich habe lange ge-

tappt und versucht, es ist Zeit zu er-

greifen und zu würcken. Möge indeß

alles was Sie bey Sich einrichten, Ihren

Absichten völlig entsprechen und auch

mir wenn ich wiederkomme Freude be-
reiten! Mögen Ihre großen auswärtigen

Verhältniße Ihre Existenz ganz aus-

füllen, und Sie für Mühe, Aufopferung
und Gefahren die schönsten Früchte

einerndten.

Noch manches bleibt mir über einzelne

Dinge zu sagen übrig, das ich auf einen

nächsten Brief verspare. Geben Sie mir

balde wieder ein Zeichen Ihres An-
denckens und Ihrer Liebe. Ihrer Frau

Gemahlinn empfehle ich mich auf das

Beste. G.

FRASKATl D. 28. SEPT. 87.

I^fi b wir gleich so weit aus

einander sind unterhalte

ich mich doch oft mit

Ihnen, erzähle Ihnen wie
wohl es mir geht und laße

mir vom Genius ins Ohr
sagen: daß Ihnen auch wohl ist daß Sie

da sind leben und würcken wo Sie Sich

fühlen und Ihres Daseyns genießen.

Ich bin an der friedlichen Seite derWelt,
Sie am kriegrischen Ende und alles be-

rechnet man könnte keine antipodi-

schere Existenz haben. Hier wird das

Pulver gar löblich nur zu Feuerwercken
und Freudenschüßen an Festtagen ver-

braucht, der Soldat hütet sich eben so

arg vorm Regen, als vorm Feuer. Leben
und leben lassen ist das allgemeine

Losungs Wort. Wir werden was zu er-
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zählen haben wenn wir dereinst wieder

zusammen kommen.
Daß ich halb unklug vom Zeichnen und
aller möglichen Nachahmung der Natur

bin, wird Fr. v. Stein sagen. Ich mag
es hier nicht wiederholen, es schwindelt

mir der Kopf bey dem Gedancken. Man
kann nicht einfacher und nicht manig-
faltiger leben als ich jetzt. Es ist eine

ernsthafte Sache um die Kunst, wenn
man es ein wenig streng nimmt, und
sogar die Kenntniß ist schon ein Metier,

welches man doch kaum glauben mag.
So viel kann ich versichern: daß wenn
ichOstern weggegangen wäre; ich eben
geradezu nicht sagen dürfte ich sey da-
gewesen. Wie sehr danck ich Ihnen,

daß Sie mir diese Muße geben und
gönnen. Da doch einmal von lugend
auf mein Geist diese Richtung ge-

nommen hat; so hätte ich nie ruhig

werden können, ohne dieß Ziel zu er-

reichen. Diesen Winter hab ich noch
wacker zu thun, es soll kein Tag ja keine

Stunde versäumt werden.

Noch halte ich mich immer in der Stille

und sogar (ich weiß nicht, ob es lobens

oder scheltenswerth ist) die Frauen
haben keinen Theil an mir. Mit der

einzigen Angelika gehe ich um die der

Achtung jedes wohlgesinntenMenschen
werth ist . .

.

G.

ROM D. 17. NOV. 87.

ie erlauben mir, ja Sie

fordern mich auf Ihnen

öfter zu schreiben, ich will

es mit Freuden thun, wenn
mir vergönnt ist auf das

Papier zu setzen was der
Tag und die Stunde giebt, das denn

nicht immer das bedeutendste seyn

möchte; der großen Resultate sind so

wenig und jelänger man Gegenstände
betrachtet desto weniger getraut man
sich etwas allgemeines darüberzu sagen.

Man möchte lieber die Sache selbst mit

allen ihren Theilen ausdrucken oder gar

schweigen . .

.

Egmont ist nun in Weimar. Ich habe
große Freude an der Art wie ihn die

Freunde aufgenommen haben. Auch
Ihnen und Ihresgleichen darf er sich

hoffe ich präsentiren, denn ich möchte
nun nichts mehr schreiben, was nicht

Menschen die ein großes und bewegtes
Leben führen und geführt haben, nicht

auch lesen dürften und möchten.

Kayser aus Zürch ist hier und hat die

Partitur unsrer Oper mitgebracht, ich

habe viel Genuß an ihm und seiner

Arbeit. Durch ihn genieße ich auch
erst die hiesige Musik, weil sich doch
nichts in der Welt ohne wahre, innre

Kenntniß recht genießt . .

.

Und nun noch ein politisch Wort, ob
ich gleichnur das allgemeinstederWelt-
händel sehen kann. Ich lese fleisig die

Zeitungen und da neuerdings sich alles

bald aufdeckt und entwickelt, so vieles

öffentlich verhandelt wird, was sonst

verborgen tracktirt wurde; so kann man
mit einer freyen Vorstellungs Art die

Lage der Sache ziemlich übersehen.

Mir scheint es für Freund und Feind

bedencklich daß Franckreich so weit

herunter ist. Wenn auf der einen Seite

diePreusisch-Englisch-OranischenAb-
sichten leichter auszuführen sind; so

haben auf der andern Seite Catharina

und Joseph auch freyes Spiel undkönnen
sich vielleicht in einem Augenblicke süd
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und ostwärts ein ungeheures Überge-
wicht verschaffen, indem der Nord und
West (wozu ich Franckreich mitrechne)

mit einander nicht einig sind. Aus diesen

Gegenden kann ich sagen: daß man
sich im Stillen und Einzelnen für Ruß-
land und dem Kayser fürchtetund glaubt
daß unter keiner Bedingung der Kayser
jene große Aus- und Absichten Catha-
rinens auf Constantinopel pp begün-
stigen könne wenn nicht auch einem
Nachgebohrnen seines Hauses der Be-
sitz von Italien versichert sey. Soviel

istgewiß daß derKirchenstaatundbeyde
Sicilien ohne Schwerdtstreich wie Hol-
land wegzunehmen wären. Man legte

sich mit ein Paar Linienschiffen in den
Golf von Neapel und bäte sich zwey
Thore von Rom aus; so wäre die Sache
gethan. Aus verschiednen Bewegungen
glaube ich daß der päpstliche und
neapolitanische Hof auf einer solchen

Spur sind, obgleich das allgemeine

Publikum sich nichts davon träumen
läßt. Das Volk ist mißvergnügt die

Geistlichkeit besonders dieMönche sind

kayserlich gesinnt. Noch gestern sagte

ein 70jährigerMönch: wenn ichnurnoch
in meinen alten Tagen erleben sollte

daß der Kayser käme und uns alle aus

den Klöstern jagte, selbst die Religion

würde dabey gewinnen. Wenn die

Russischen Schiffe ins Mittelländische

und Adriatische Meer kommen wird
man bald mehr sehn.

Verbrennen Sie doch ja meine Briefe

gleich daß sie von niemanden gesehen
werden, ich kann in dieser Hoffnung
desto freyer schreiben. Leben Sie tau-

sendmal wohl! Und wenn Ihr neuster

Schritt manche Mißvergnügte gemacht

hat,wennSieimDienstemanchem streng

aufdrücken müssen, wenn Sie in einem
halb feindlichen Lande nicht immer
Zufriedne vor Sich sehen; so genießen
Sie wenigstens des Gedanckens : daß Sie

Einen Menschen, der Ihnen nah ange-
hört, durch Ihre Liebe, Güte und Nach-
sicht ganz glücklich machen. G.

ROM D. 8. DEZ. 87.

ie sehr gönnte ich Ihnen

nur einen Theil des Ge-
nußes der mir so reichlich

geschenckt ist und den Sie

mehr als jemand ver-

dienen. Leider haben Sie

Sich zu Ihrer angebohrnen Bestimmung,
die mühsam genug ist, wenn man ihr

ernstlich nachgehen will, noch fremde
Lasten aufgeladen, deren Schwere Sie

noch oft fühlen werden. Gebe Ihnen

ein günstig Geschick immer frohen

Muth...
Wenn Sie wieder zu Hause sind; bitte

ich einen Abend am Camin meinem
Egmont zu wiedmen, könnte er Sie

wieder in einer Tannröder Stimmung,
welche meinem Wilhelm so günstig

war, antreffen; so würde ich mich recht

glücklich fühlen. Es ist gar tröstlich

für den Dichter, der sichs denn doch
sauer werden läßt, wenn so eine Arbeit

gleich das erstemal ihreWürckung nicht

verfehlt. Ich hoffe er soll Ihnen neu seyn

und zugleich alte Erinnerungen an-

muthig anschlagen.

Claudine und Erwin halten mich länger

auf, als ich dachte, ich will sie nun gut

machen in ihrer Art, besonders, da es

die ersten Singspiele sind, die in meiner

neuen Ausgabe vorkommen.
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An Faust gehe ich ganz zuletzt, wenn
ich alles andre hinter mir habe. Um
das Stück zu vollenden, werd ich mich

sonderbar zusammennehmen müßen.

Ich muß einen magischen Kreis um mich

ziehen, wozu mir das günstige Glück
eine eigne State bereiten möge.
Kayser ist nun hier und ich kann nicht

sagen, wie sehr mich seine Gegenwart
freut und erbaut. Einen männlichem,

solideren Künstler habe ich nie gekannt

und dabey hat er in der Vorstellungs

Art eine Geschmeidigkeit, in seinem

Umgang eine Grazie, die man erst nach

und nach entdeckt und gewahr wird.

Sein Aufenthalt hier wird ihn ganz zur

Reife bringen. Er komponirt alles was
an Musick zum Egmont nötig ist und
seine Studien darüber sind mir sehr

unterrichtend ... G.

ROM D. 25. ]AN. 88.

ie Hauptabsicht meiner

Reise war: mich von den
phisischmoralischenÜbeln

zu heilen die mich in

Deutschland quälten und
mich zuletzt unbrauchbar

machten; sodann den heisen Durst nach

wahrer Kunst zu stillen, das erste ist mir

ziemlich das letzte ganz geglückt.

Da ich ganz frey war, ganz nach mei-

nem Wunsch und Willen lebte; so

konnte ich nichts auf andre, nichts auf

Umstände, Zwang oder Verhältnisse

schieben, alles kehrte unmittelbar auf

mich zurück und ich habe mich recht

durchaus kennen lernen und unter man-
chen Mängeln und Fehlern ist der wel-
chen Sie rügen nicht der letzte. Ganz
unter fremden Menschen, in einem

fremden Lande zu leben, auch nicht

einen bekannten Bedienten zu haben
an den man sich hätte anlehnen können,

hat mich aus manchen Träumen ge-

weckt, ich habe an munterm und reso-

lutem Leben viel gewonnen. Als ich

zuerst nach Rom kam, bemerckt ich

bald daß ich von Kunst eigentlich gar

nichts verstand und daß ich biß dahin

nur den allgemeinen Abglanz der Na-
tur in den Kunstwercken, bewundert
und genossen hatte, hier that sich eine

andre Natur, ein weiteres Feld der Kunst

vor mir auf, ja ein Abgrund der Kunst,

in den ich mit desto mehr Freude hin-

einschaute, als ich meinen Blick an die

Abgründe der Natur gewöhnt hatte.

Ich überließ mich gelassen den sinnlichen

Eindrücken, so sah ich Rom, Neapel,

Sicilien und kam auf Corpus Domini
nach Rom zurück. Die großen Scenen
der Natur hatten mein Gemüth aus-

geweitet und alle Falten herausgeglät-

tet, von der Würde der Landschafts

Mahlerey hatte ich einen Begriff erlangt,

ich sah Claude und Poussin mit andern

Augen, mit Hackert, der nach Rom
kam, war ich vierzehn Tage in Tivoli,

dann sperrte mich die Hitze zwey Mo-
nate in das Haus, ich machte Egmont
fertig und fing an Perspecktiv zu treiben

und ein wenig mit Farben zu spielen.

So kam der September heran, ich ging

nach Fraskati, von da nach Castello

und zeichnete nach der Natur und
konnte nun leicht bemercken was mir

fehlte. Gegen Ende Oktobers kam ich

wieder in die Stadt und da ging eine

neue Epoche an. Die Menschengestalt

zog nunmehr meine Blicke auf sich und
wie ich vorher, gleichsam wie von dem
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Glänz der Sonne, meine Augen von
ihr weggewendet, so konnte ich nun
mit Entzücken sie betrachten und auf

ihr verweilen. Ich begab mich in die

Schule, lernte den Kopf mit seinen

Theilen zeichnen und nun fing ich erst

an die Antiken zu verstehen. Damit
brachte ich November und December
hin und schrieb indessen Erwin und
Elmire auch die Hälfte von Claudinen.

Mit dem ersten Januar stieg ich vom
Angesicht aufs Schlüsselbein, verbrei-

tete mich auf die Brust und so weiter,

alles von innen heraus, den Knochen
Bau, die Muskeln wohl studirt und
überlegt, dann die Antiken Formen
betrachtet, mit der Natur verglichen

und das karackteristische sich wohl ein-

geprägt. Meine sorgfältige, ehmalige

Studien der Osteologie und der Körper

überhaupt, sind mir sehr zu statten

gekommen und ich habe gestern die

Hand, als den letzten Theil der mir

übrig blieb, absolvirt. Die nächste

Woche werden nun die vorzüglichsten

Statuen und Gemähide Roms mit frisch

gewaschnen Augen besehen ... G.

ROM D. 17. MÄRZ 88.

hren freundlichen, herz-

lichen Brie fbeantworte ich

sogleich mit einem fröh-

lichen: ichkomme! Sower-
den meine Hoffnungen,

Wünsche und so wird

mein erster Vorsatz erfüllt. Ich fühle

ganz den Umfang Ihrer Güte, mein
erster und nächster Danck soll eine

unbedingte Aufrichtigkeit seyn. Die
Zartheit womit Sie mich behandeln,

heißt mich alle sogenannte Delika-

tessen zu vermeiden, welche genau be-

trachtet wohl öfter Prätensionen schei-

nen möchten . .

.

Ich darf wohl sagen: ich habe mich in

dieser anderthalbjährigen Einsamkeit

selbst wiedergefunden; aber als was? -

Als Künstler! Was ich sonst noch bin,

werden Sie beurtheilen und nutzen. Sie

haben durch Ihr fortdaurendeswürcken-

des Leben, jene fürstliche Kenntniß:

wozu die Menschen zu brauchen sind,

immer mehr erweitert und geschärft,

wie mir jeder Ihrer Briefe deutlich sehen

läßt; dieser Beurtheilung unterwerfe ich

mich gern. Nehmen Sie mich als Gast
auf, laßen Sie mich an Ihrer Seite das

ganze Maas meiner Existenz ausfüllen

und des Lebens genießen; so wird meine

Kraft, wie eine nun geöffnete, gesam-
melte, gereinigteQuelle von einerHöhe,
nachlhremWillenleichtdahin oderdort-

hin zu leiten seyn. Ihre Gesinnungen,

die Sie mir vorläufig in Ihrem Briefe zu

erkennen geben sind so schön und für

mich bis zur Beschämung ehrenvoll. Ich

kann nur sagen: Herr hie bin ich, mache
aus deinem Knecht was du willst, jeder

Platz, jedes Plätzchen die Sie mir auf-

heben, sollen mir lieb seyn, ich will gerne

gehen und kommen, niedersitzen und
aufstehn ... G.

ROM D. 28. MÄRZ 88.

hr Brief mein bester Fürst

und Herr, in welchem Sie

mir Ihre Gedancken über

Egmont eröffnen, hat das

Verlangen nur vermehrt

mich mit Ihnen über solche

und andre Gegenstände mündlich zu

unterhalten. Bemerckungen wie die,
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welche Sie mir schreiben, sind zwar für

den Autor nicht sehr tröstlich, bleiben

aber doch dem Menschen äusserst

wichtig und wer beyde in sich nie ge-

trennt hat weiß solche Erinnerungen zu

schätzen und zu nutzen. Einiges was

Ihnen nicht behagte liegt in der Form
und Constitution des Stücks und war
nicht zu ändern ohne es aufzuheben.

Andres z. B. die Bearbeitung des ersten

Ackts, hätte mit Zeit und Muße wohl

nach IhrenWünschen geschehen können.

Noch andres, wie z. B. die Äusserung

Machiavellens, war mit einem Feder-

strich ausgelöscht. Es war ein schweres

Unternehmen, ich hätte nie geglaubt es

zu vollenden, nun steht das Stück da,

mehr wie es seyn konnte als wie es seyn

sollte.

Gewiß auch konnte kein gefährlicherer

Leser für das Stück seyn als Sie. Wer
selbst auf dem Punckte der Existenz

steht um welchen der Dichter sich spie-

lend dreht, dem können die Gaucke-
leyen der Poesie, welche aus dem Ge-
biet der Wahrheit ins Gebiet der Lüge
schwanckt weder genug thun, weil er

es beßer weiß, noch können sie ihn er-

götzen, weil er zu nah steht und es vor

seinem Auge kein Ganzes wird. Doch
alles sey auf die guten Stunden auf-

gespart, die ich mir neben Ihnen ver-

spreche.

Ich leße jetzt das Leben des Tasso, das

Abbate Serassi und zwar recht gut ge-

schrieben hat. MeineAbsicht ist, meinen

Geist mit dem Charackter und den

Schicksalen dieses Dichters zu füllen,

um auf der Reise etwas zu haben das

mich beschäftigt. Ich wünsche das an-

gefangne Stück, wo nicht zu endigen,

doch weit zu führen, eh ich zurück-

komme. Hätte ich es nicht angefangen;

so würde ich es jetzt nicht wählen und
ich erinnre mich wohl noch daß Sie mir

davon abriethen. lndeßen wie der Reitz

der mich zu diesem Gegenstande führte

aus dem innersten meiner Natur ent-

stand; so schließt sich auch jetzt die

Arbeit die ich unternehme um es zu

endigen ganz sonderbar ansEnde meiner

Italiänischen Laufbahn, und ich kann

nicht wünschen daß es anders seyn

möge. Wir wollen sehen was es wird.

Lila ist fertig, ]ery auch, meine klei-

nen Gedichte sind bald zusammenge-
schrieben, so bliebe mir für den nächsten

Winter, die Ausarbeitung Fausts übrig,

zu dem ich eine ganz besondre Neigung
fühle. Möge ich nur halb so reüssiren,

als ich wünsche und hoffe! . .

.

Behalten Sie mich lieb und laßen Sie

mich an Ihrer Seite die ersten Freu-

den unseres Zusammenlebens wieder-

finden. G.

MAYLAND D. 23. MAY 88.

& y$5jE|r3 n derBestimmtheitderDa-
tums unsrer Reise, sehen

Sie daß ich mich bestrebe

den Canzler Schmidt seel.

afij nachzuahmen, damit ich

ÄJ wenigstens von einer Seite

der Zucht und Ordnung zu nähern

suche. Denn übrigens bin ich ganz ent-

setzlich verwildert. Ich habe zwar in

meinem ganzen Leben nicht viel getaugt

und da ist mein Trost daß Sie mich eben

so sehr nicht verändert finden sollen.

Der Abschied aus Rom hat mich mehr
gekostet als es für meine jähre recht

und billig ist, indessen habe ich mein

497 498



GOETHES BRIEFWECHSEL MIT CARL AUGUST
Gemüth nicht zwingen können und
habe mir auf der Reise völlige Freyheit
gelaßen. Darüber habe ich denn jede
Stunde wenigstens siebenerley Humor
und es freut mich von Herzen daß die
Sudeley dieses Briefs ins lustige Sie-
bentel fällt ... G.

W.D. LOCKT. 88.

ie bleiben, höre ich, länger
aussen als Anfangs Ihre

Absichtwar,darum schicke
ich noch einige Zeilen
und erzähle wie mir es

ergangen . .

.

Seit meiner Rückkunft habe ich fleißig

an meinen Operibus gearbeitet und
hoffe nun bald über den Tasso das
Übergewicht zu kriegen. Es ist einer
der sonderbarsten Fälle in denen ich
gewesen bin, besonders da ich nicht
allein die Schwürigkeit des Sujets,

sondern auch Ihr Vorurtheil zu über-
winden arbeiten muß. ]e weiter ich
komme, desto mehr Hoffnung habe ich
zu reüssiren ... G.

W. D. 12. MAY 1789.

ine meiner vorzüglichen
Sorgen ist nun Herders
Schicksal. Sie werden mir
erlauben, daß ich einmal
gelegentlich über diesen

Fall und verwandte Fälle,
ein Wort aus dem Herzen sage.
Es wird einem Fürsten, der so mancher-
ley Mittel in Händen hat, leicht das
Glück von manchem, besonders der
Nächsten zu machen, wenn er es wie
eine Baumschule behandelt, nach und
nach und immer so fort wenig, aber

das wenige zur rechten Zeit thut. So
kann der Mensch, dem nachgeholfen
wird, von sich selber wachsen. Und
am Ende von allem, was unterscheidet
den Mächtigen? als daß er das Schicksal

der seinigen macht, es bequem, manig-
faltig und im großen machen kann,
anstatt daß ein Partikulier sein ganz
Leben sich durchdrücken muß, um ein

Paar Kinder oder Verwandte in einige

Aisance zu versetzen. G.

VENEDIG D. 3. APR. 90.

m 31. März bin ich in

Venedig glücklich ange-
langt, nach einer vergnüg-
lichen Reise. Das Wetter
war meist schön, beson-
ders durch Tyrol . .

.

Diese Reise hat mich recht zusammen-
geschüttelt und wird mir an Leib und
Seele wohlthun.

Übrigens muß ich im Vertrauen ge-
stehen, daß meiner Liebe für Italien

durch diese Reise ein tödtlicher Stos
versetzt wird. Nicht daß mirs in irgend
einem Sinne übel gegangen wäre, wie
wollt es auch? aber die erste Blüte der
Neigung und Neugierde ist abgefallen
und ich bin doch auf oder ab ein wenig
Schmelfungischer geworden. Dazu
kommt meine Neigung zu dem zurück-
gelaßnen Erotio und zu dem kleinen
Geschöpf in den Windeln, die ich Ihnen
beyde, wie alles das meinige, bestens
empfehle. Ich fürchte meine Elegien
haben ihre höchste Summe erreicht und
das Büchlein möchte geschloßen seyn.
Dagegen bring ich einen Libellum Epi-
grammatum mit zurück, der sich Ihres

Beyfalls, hoff ich, erfreuen soll ... G.
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FRANKFURT A/M. 27. DEZ, 1792.

eine zwei Briefe, mein Lieber,

habe ich richtig erhalten. Ich

hätte Dich freilich gerne ge-

sprochen, ehe Du nachHause
kehrtest; unter den gegebe-

nen Umständen aber war es Dir nicht

zu verargen, daß Du in ein menschlicher

Leben zurückeiltest, da Du das un-

menschliche so treu mit mir ausgehalten

hattest. Da der König und der Herzog
hier bleiben, und es jedem äußerst ver-

argt wird, der nur den Urlaub von
Weitem erwähnt, so bin ich nicht im
Stande, mich hier los zu machen. Dazu
kommt noch, daß wir die Winter-
quartiere noch nicht bezogen haben,

sondern Alles in Cantonnements sehr

enge liegt und, aller Wahrscheinlichkeit

nach, sobald die Oesterreichische Co-
lonne im Anfang Januar angelangt seyn

wird,dieFranzosen engereingeschlossen

werden werden. Dieses bezeugt, daß
die Campagne nicht für beschlossen

geachtet werden kann.

Nun ein paar Worte über unser Haus-
wesen. Meine Frau äusserte mir den
Wunsch, mich zu sehen, wenn ich nicht

nachHause kommen könnte; ich schreibe

ihr deswegen heute, daß sie herkommen
möchte. Ich hoffe, sie wird bald an-

langen; ich freue mich sehr auf sie. Mit

Schmidten will ich meine sämmtliche

Oekonomie rangiren und mit ihm Mittel

überlegen, um aufs Wohlfeilste mit der

Contingentstellung zurechte zu kom-
men; ich erwarte ihn stündlich. Leider

habe ich schon aus manchen Briefen

erfahren, daß unser Häuflein sehr zwie-

spaltig ist; indessen verwundert mich
Dieses nicht. Ich hoffe aber sehr auf

Deine Bindekraft. Deine Ankunft giebt

dorten ein allgemeines Interesse und
wirkt auf unsere Republik, wie der Krieg

auf die Fränkische. Siehe zu, was Du
bewirken kannst und gieb mir zuweilen

Nachricht davon.

Ich habe besorgt, daß ohne Deines

und Herders Mitwissen kein Vorschlag

wegen Döderleins Wiederbesetzung
geschehe. Voigten's Briefe, deren ich

viele empfange, tragen ganz ausser-
ordentlich zu meinem Wohlbefinden
bei, ich fühle täglich mehr, welche

Seltenheit ich an ihm habe, laß ihn

doch dieseGesinnungvon mirein-
mal bemerken. Den Bau des Garten-
hauses übergebe ich Dir ganz. Da ich

wünschte, bei meiner Rückkunft einen

Ruheplatz fertig zu finden, so erzeige

mir den Gefallen zu besorgen, daß
endlich einmal der Plan des Dinges zu

Stande komme und schnell ausgeführt

werde. Ich muß, um die Landschafts-

kassen zu schonen, alle neue Baue übers

)ahr einstellen; diesen Ruheort möchte
ich aber nicht darein begreifen.

Wenn man so lange abwesend war,

möchte man doch gern sich endlich

sicher wohin setzen. Im Plane sind die

Feuerungen schlecht und ganz un-

brauchbar angebracht, diese müssen
geändert werden. Nimm Dich der

Sache ernstlich an; Bertuch kann nach,

wie vor, das Detail dabei besorgen.

Ich werde Schmidten anweisen, daß
nichts zum Baue dieses Hauses fehle.

Decke es, womit und wie Du willst und
thue, als wenn Du für Dich bauetest.

Unsere Bedürfnisse waren einander

immer ähnlich. Sieh auch fleißig nach

der Instruction der Kinder.
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Grüße Herders. Leb wohl! Nächstens

mehr. Schreib mir wöchentlich wenig-
stens einmal. C. August.

Deine Landsmänninnen behagen mir

sehr wohl.

FRANKFURT DEN 18. FEBR. 1793.

^&Z* eme Frau reiset heute über
achtTage ab, und wird wahr-
scheinlich den Freitag darauf
in Weimar eintreffen. Ihre

Gegenwart war mir höchst

nöthig und versüßete mir eine äußerst

bittere Zeit, die ich hier zubrachte. Es
ist hart, sich an dem Rande von Hoff-
nungen zu sehn, deren Erfüllungen nicht

eintreffen und womit sich unsere Ein-

bildungskraft von Jugend auf schmei-

chelte. Indessen trägt diese Lage nur

zur Befestigung meines Stoicismi bei,

und wenn es etwas hülfe, besser zu
werden, so glaube ich für mich ge-
wonnen zu haben. Meiner Frau Gegen-
wart verschaffte mir die Gelegenheit,

auf eine anständige Art die merk-
würdigsten Leute unserer Welt um
mich zu versammeln und da durch nütz-
liche Gespräche die Lähmung meiner

Existenz zu vermindern. Kanonen-
schüsse fallen häufig; alleWochen kom-
men die Franzosen auf die Nonnenau,
Kostheim gegenüber und werden wieder
davon vertrieben. Neulich haben sie

mit 200 Schüssen einen Hahn in diesem

Dorfe blessirt und eine Katze daselbst

zwischen zwei Kindern, welche unbe-
schädigt blieben, erlegt. Eine Hessische

Kanone wurde demontirt; mit zwei

Kanonen von uns wurden sie wieder
weggejagt. Da die Witterung gut

zu werden anfängt, so glaube ich

die Eröffnung der Campagne sehr

nahe . .

.

Bekommen wir ein schönes Frühjahr, so

glaube ich, Du thätest wohl, das erste

Grün in Deiner Vaterstadt zu sehn; Du
könntest von da aus ganz bequem
einem der wichtigsten Vorfälle, der Be-
lagerung von Maynz beiwohnen. Viele

Leute wünschten hier DeineGegenwart;
die Dorvillesche Familie von Offenbach
nebst Zugehör rühmen sich sehr Deiner
Freundschaft. Ueberlege dieses ein

wenig und schreibe mir Antwort. Leb
wohl und behalte mich lieb. C. A.
Mit unserer Convention wegen Stellung

des Contingents wirst Du wohl zu-
frieden seyn. jetztwill man gernTruppen
in Sold nehmen und buhlt um meine
Jäger; ich werde aber erst die Bedin-
gungen hören und sehn, was meine
Nachbarn thun.

WILHELMSTHAL D. 20. DEZ. 1795.

er gute Fortgang unsres

Theaters und die Bequem-
lichkeit, welche mir bisher

die zeitherige Direction des-

selben verschaffet hat, läßt

mich auf alle Fälle wünschen, daß Du
selbiges fort unter Deiner Aufsicht be-
haltest. Ich hoffe, Du wirst das Ver-
langen wieder zurücknehmen, Dich von
diesem Geschäfte befreit zu wissen und
mir den Gefallen erzeigen, in dem noch
dauernden Verhältnisse fortzuwirken.

Sollten Unannehmlichkeiten von Per-
sonen erzeigt, die bei diesem Geschäfte

mit angestellt sind, eintreten, so werden
sich gewiß die Mittel, diese in ihren

Schranken zu halten, finden; ich werde
sie gewiß anwenden, um Dir die Be-
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schäftigung der Theaterdirection so an-

genehm wie möglich zu machen.
Carl August.

WEIMAR 7. MÄRZ 97.

it Verlaub werde ich diesen

Abend in Jena aufwarten und
daselbst bis morgen Abend
bleiben; ich bringe Getränke
mit. Da ich ein sehr geringer

Nachtesser bin, so will ich bloß meinen
Magen auf morgen Mittag rekomman-
dirt haben. Mache daß ich die Hum-
boldts diesen Abend zu sehn bekomme.
Ich komme so gegen 6 Uhr hin und
wenn Professor Goettling etwa nach 7,

gegen 8, käme, so wäre mir dieses eben-

falls recht lieb. Leb wohl. Carl August.

1797.

ie Leutchen aufderBibliothek

machen mir viele Ausgaben,
die wohl gespart könnten

werden; beständig bekomme
ich solche Zettel. Die meisten

der Dinge sind gut broschürt gewesen
und könnten so bleiben. Was der-

gleichen Journale betrifft, die ihre eigne

gezierte Textur haben, diese könnten
ja wohl Jahrgangsweise mit Bindfaden
zusammen geknüpft werden und in

ihrer eignen Haut bleiben. Mündlich
ein Mehreres darüber. C. A.

JENA D. 6. JUNI 1797.

fcJHl berbergrathv.Humboldist

nun auch mit der sämmt-
lichenCaravane,bestehend

aus zwey Müttern, zwey
Männern, fünf Kindern,

& zwey Mägden und einem

Bedienten nach Dresden abgereist und
hat vielleicht irgendwo das Glück Ihnen

zu begegnen . .

.

Auch mir kommt, indem ich andre sich

fortbewegen sehe, die Lust wieder an
in die Welt wieder einmal hinaus zu

blicken. Ich hoffe dazu Ihre Erlaubniß.

Zu Anfangs Juli möchte ich meine
Mutter besuchen, um doch einmal die

Lage unsres Vermögens näher kennen
zu lernen. Sie hat sich, durch höhere

Procente und Vortheile gereitzt, be-
wegen lassen manche Capitalien in die

auswärtigen Anleihen zu geben und ich

wünschte nicht daß ein großer Theil

unsrer Besitzungen auf solchem Boden
ruhte. Meyer ist in Florenz nicht wohl,

ich erwarte, daß er nach der Schweiz
zurückgeht, wo er schon einmal wieder

genas. Vielleicht würde ich einige Zeit

mit ihm am Zürcher See zubringen,

dessen Athmosphäre Wielanden so

wohl bekommen ist.

Indessen hoffe ich biß dahin Sie wieder-

gesehen zu haben und Ihre Befehle und
Gesinnungen zu vernehmen.

Die Früchte des Friedens sind noch
immer sehr herbe, noch sieht niemand
wie diese Wolcken sich verziehen und
wohin sie ziehen können, und wir haben
alleUrsache, besonders in diesem zwey-
deutigen Augenblick, demjenigen zu

dancken der zur rechten Zeit die Neu-
tralität für uns einleitete; denn es ist

keine Frage daß in diesem Augenblick

die Franzosen uns noch zuletzt, so

schlimm und schlimmer als die Rhein

undMaynlanderbrandschatzen könnten
und würden.

Ich wünsche recht herzlich daß das

Bad Ihre physischen Übel abspülen und
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Sie uns recht gesund und heiter zurück-

senden möge.
LebenSie indeß vergnügt in dem Zirckel

den Sie beleben und gedencken unter

den Ihrigen auch meiner mit Wohl-
wollen. Goethe.

TEPLITZ DEN 13. JUNY1797.
ndlich erscheint mir etwas
eigenhändig Ausgefertigtes

von Dir, den ich schon für

mausetodt hielt. Einstweilen

habe ich hier Deine Mit-
schuldigen, in deutsche Prosa übersetzt

und unter dem Titel: »Alle strafbar«,
aufführen sehn. Für Dein Stillschweigen

hättest Du wohl die Strafe verdient,

dieses Stück anhören zu müssen. Söller

wird so und dermaßen von der Tugend
seiner Frau gerührt, daß er das Geld
heimlich dem Fremden wieder unter

das Bette setzet.

Mich wird es sehr freuen, Humboldten
hier zu sehn und ich warte wirklich

schon auf ihn. An witzigerUnterhaltung

fehlt es mir hier nicht, aber an unter-

richtender, welche Humboldt gewiß in

Gang bringen würde. Indessen wenn
Erwerb von Menschenkenntniß auch ein

Unterricht genannt werden darf, so

getraue ich mir zu sagen, daß ich hier

in eine Schulklasse gekommen bin, die

mir wirklich in manchem Betracht neu
war. Mündlich ein Mehreres darüber.

Ein weiblicher Charakter steht ä la tete

dieser Geistesübung.

Erzeige mir den Gefallen, mein Lieber!

und gedulde Dich, Deine Abreise bis

nach meiner Wiederkunft zu ver-

schieben, welche freilich vor dem An-
fang July nicht erfolgen kann. Ich bleibe

von gestern an drei Wochen gerechnet

noch hier ... CA.

TÜBINGEN DEN 11. SEPT. 1797.

n Stuttgard blieb ich neun
Tage. Es liegt in seinem

ernsthaftenwohlgebauten
Thal sehr anmuthig und
seine Umgebungen, so-

wohl nach den Höhen, als

nach dem Neckar zu, sind auf mannig-
faltigeWeise charakteristisch. Von dem
Zustande der Künste daselbst und von
ihrem Einfluß auf die Einwohner ist in

einem besonderen Blatte gesprochen.

Eigentliche wissenschaftliche Richtung

bemerkt man wenig, sie scheint mit der

Carlsakademie wo nicht verschwunden
doch sehr vereinzelt worden zu seyn . .

.

Leben Sie recht wohl, empfehlen mich
Ihrer Frau Gemahlinn zu Gnaden und
bleiben beyde meiner eingedenk.

Goethe.
Es ist sehr interessant zu beobachten
auf welchem Punct die Künste gegen-
wärtig in Stuttgard stehen. Herzog
Carl, dem man bey seinen Unter-
nehmungen eine gewisse Großheit nicht

absprechen kann, wirkte doch nur zur

Befriedigung seiner augenblicklichen

Leidenschaften und zur Realisirung ab-
wechselnder Phantasien. Indem er aber

auf Schein, Repräsentation, Effect ar-

beitete, so bedurfte er besonders der

Künstler, und indem er nur den niedern

Zweck im Auge hatte, mußte er doch
die höheren befördern. In früherer Zeit

begünstigte er das lyrische Schauspiel

und die großen Feste, er suchte sich die

Meister zu verschaffen, um diese Er-
scheinungen in größter Vollkommen-
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heit darzustellen. Diese Epoche ging

vorbey, allein es blieb eine Anzahl von
Liebhäbern zurück,und zurVollständig-
keit seiner Akademie gehörte auch der

Unterricht in Musik, Gesang, Schau-

spiel und Tanzkunst. Das alles erhält

sich noch, aber nicht als ein lebendiges,

fortschreitendes, sondern als ein still-

stehendes und abnehmendes Institut.

Musik kann sich am längsten erhalten,

dieses Talent kann mit Glück bis in ein

höheres Alter geübt werden, auch ist

es, was einzelne Instrumente betrifft,

allgemeiner, und von mehreren jungen

Leuten erreichbar. Das Theater da-
gegen ist viel schnellern Abwechse-
lungen unterworfen und es ist gewisser-

maßen ein Unglück wann das Personal

einer besondern Bühne sich so lange

nebeneinander erhält; ein gewisser Ton
und Schlendrian pflanzt sich leicht fort,

so wie man z. B. dem Stuttgarder

Theater, an einer gewissen Steifheit und
Trockenheit, seinen akademischen Ur-
sprung leicht abmerken kann. Wird, wie
gesagt, einTheater nicht oft genugdurch
neue Subjecte angefrischt, so muß es

allen Reiz verlieren. Singstimmen
dauern nur eine gewisse Zeit, die lu-

gend, die zu gewissen Rollen erforder-

lich ist, geht vorüber, und so hat ein

Publikum nur eine Art von kümmer-
licher Freude, durch Gewohnheit und
hergebrachte Nachsicht. Dies ist gegen-
wärtig der Fall in Stuttgard und wird

es lange bleiben, weil eine wunderliche

Constitution der Theateraufsicht jede

Verbesserung sehr schwierig macht . .

.

Aber es scheint niemand einzusehen

welchen hohen Grad von Wirkung die

Künste, inVerbindung mit denWissen-

schaften, Handwerk und Gewerbe in

einem Staate hervorbringen . .

.

ALLSTEDT DONNERSTAG 1798.

err von Wolzogen, der sich

schon das Erstemal durch den
Herzog von Meiningen an

mich wendete, (sie kennen
sich von Kindesbeinen auf)

hat an letztern meine abschläglicheAnt-
wort überschrieben und gesagt, daß die

Ursache, die ich gebraucht hätte, ihn

abzuweisen, nämlich daß ich den unter-

sten und gering besoldeten Platz in der

Kammer ihm nicht anbieten könnte, ihn

nicht abschrecke, sich noch Einmal zu

melden und zu versuchen, ob er die

soliden Weimar'schen Dienste statt der

sehr zweifelhaften Württembergischen
erhalten könne. Er sagt dabei, daß er

gelernt hätte, sich einzuschränken,daß er

glaube, man würde von ihm nicht vielen

Aufwand verlangen und daß er Alles

thun würde, um nur die Württemberger
los zu werden. Wie ichDir schon neulich

sagte, sohänge ich oftevomAberglauben
ab, daß ich etwas bisweilen annehme, das

sich mir so unverhofft: darbietet und wo-
bei sich mir einiger Anschein von etwas

Gefälligem zeigt. Nun ist Letzteres bei

dieser Gelegenheit wirklich vorhanden,

indemWolzogen überall,wo ichvon ihm
reden hörte, in Ansehung seiner Con-
duite (prudentia externa) ein sehr gutes

Lob hatte, er die Welt gesehen hat und
im gesellschaftlichen Umgange ange-

nehm ist, meine Frau äußerst wünscht,

jemanden bei Hofe zu haben, der nicht

ganz stumm ist, wie unsere übrigenHof-
leute und es gerne gesehen hätte, wenn
ich Wolzogens Antrag annähme . .

.
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Indessen ehe ich hierbei zu- oder ab-
schlage, wünsche ich doch, Du er-

kundigst Dich, am Ende geradezu bei

Schiller, wie eigentlich der moralische

Charakter des Mannes beschaffen wäre.

Einstweilen habe ich dem Herzog ge-

sagt, ichkönntemichnoch nichtganz ent-
schließen und bäte mir Bedenkzeit aus.

Die ]agd geht hier vortrefflich und da
heute wieder ein neuer sive frischer

Schnee gefallen ist, so werde ich wohl
meine Abwesenheit über die Woche
hinaus verlängern. Leb wohl.

Carl August.

31. JANUAR 1799.

eber den gestrigen Wal-
lenstein, - die ausnehmend
schöne Sprache abgerechnet,

die wirklich vorzüglich, vor-

trefflich ist, - aber über seine

Fehler möchte ich ein ordentlich Pro-
gramm schreiben; indessen muß man
den zweiten Theil erst abwarten. Ich

glaube wirklich, daß aus beiden Theilen

ein schönes Ganze könnte ausgeschie-

den werden; es müßte aber mit vieler

Herzhaftigkeit davon abgelöset und
anderes eingeflickt werden. Der Cha-
rakter des Helden, der meiner Meinung
nach auch eine Verbesserung bedürfte,

könnte gewiß mit Wenigem ständiger

gemacht werden. C. A.

W.D. 12. APR. 1800.

o ungern ich, besonders

in Ew. Durchl. Special-

kasse, votiren möchte, so

wünsche ich doch dies-

mal, daß Sie nicht abge-
neigt sein möchten, die

August Herdern bisher erzeigte Gnade,
wo nicht ganz, doch zum Theil, etwa
als ein Adjuto für Emilen auf be-
stimmte Jahre zu kontinuiren.

Ew. Durchl. haben selbst Fol. 8 b bei-

kommender kleiner Acten geäußert,

daß wenn die zwei jüngeren Söhne her-

ankämen, für dieselben wieder frisch

zu sorgen sein würde. Ich habe mich in

dem Aufsatze Fol. 11, davon Herders

eine Abschrift erhielten, ähnlicher Aus-
drücke bedient, und durch gnädige

Nachzahlung der zwei Quartale haben
Sie jene Hoffnungen gleichsam aufs

neue belebt. Herders haben ihren

Dank für diese außerordentliche Gabe
gegen mich geäußert.

VonunseresHerders allgemeinemWerth
brauche ich nichts zu sagen, doch be-

merke ich, daß es in verschiedenen

eintretenden Fällen, wovon ich jetzt

nur den Bauplan zwischen der Jacobs-

und Kirchgasse nenne, uns sehr er-

wünscht sein würde, wenn das gute

Verhältniß das ich wieder anzuknüpfen
suchte, durch eine solche Gnadenbe-
zeigung befestiget und belebet würde.

Ich bitte daher, wenn Sie etwas günstiges

beschließen sollten, durch mich die

Nachricht geben zu lassen.

Übrigens die Entscheidung gänzlich

Ihrem Ermessen anheimgebend und
glückliche Reise wünschend. Goethe.

1800.

s istmir gesternAbend erzählt

worden, daß in der Maria
Stuart eine förmliche Com-
munion oder Abendmahl auf

dem Theater passiren würde.

Vermuthlich soll sie katholisch seyn und
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sich vielleicht mit der in den Jesuiten

entschuldigen. Indessen ist doch auf

unserer Bühne bei der Vorstellung der

Jesuiten die Sache so anständig gemacht

worden, daß, bis auf ein Crucifix, das

wohl auch hätte wegbleiben können,

nichts sehr Anstößiges vorkam. Siehe

doch zu, daß Dieses auch bei Maria

Stuart der Fall sey; ich erinnere Dich

daran, weil ich der prudentia mimica
externa Schilleri nicht recht traue. So
ein braver Mann er sonsten ist, so ist

doch leider die göttliche Unverschämt-
heit oder dieunverschämte Göttlichkeit,

nach Schlegelscher Terminologie, der-

gestalt zum Tone geworden, daß man
sich mancherlei poetische Auswüchse
erwarten kann, wenn es bei neueren

Dichtungen darauf ankommt, einen

Effekt, wenigstens einen sogenann-
ten hervorzubringen, und derGedanke,
oder der poetische Schwung nicht zu-

reichen wollte, um durch Worte und
Gedanken das Herz des Zuhörers zu

rühren. Leb wohl. Carl August.

WEIMAR DEN APRIL 1801.

w. p haben zu meiner un-

verlöschlichen Dankbar-
keit mir so manche Gna-
denbezeigung wieder-

fahren lassen, daß ich

in der stärksten Über-
zeugung dieser huldvollen Gesinnun-
gen es wagen darf, Höchstdero Men-
schenliebe in einem besondern Falle

ehrfurchtsvoll anzurufen. Ich habe einen

natürlichen Sohn, August, dessenWohl-
farth ich auch inAnsehung seinerbürger-

lichen Existenz auf die Zukunft gern

sichern möchte. In dieser Betrachtung

halte ich mich sogar verpflichtet,

Ew. p hierdurch unterthänigst zu

bitten, denselben propter natales mit

einem Legitimations-Decret zu be-

gnadigen. Höchstdieselben werden da-
durch eines jungen Menschen Glück
auf die Zukunft bestätigen, und die

tiefste DankErkenntlichkeit von neuem
beleben, in welcher ich mich ehr-

erbietigst unterschreibe

Ew. pp Goethe.

11. FEBR. 1803.

ie hält sich das Befinden

und kannst Du noch nicht

bei Unsereinem zu Tische

kommen?
Schiller hat mir sein Stück

Arbeit gegeben. Ich habe es mit großer

Aufmerksamkeit - aber nicht mit wohl-
behaglichem Gefühle gelesen; indessen

verschließe ich meinen Mund wohl-
bedächtig darüber, lieber die Sache

selbst ist ihm nichts zu sagen, er reitet

auf einem Steckenpferde, von dem ihn

nur die Erfahrung wird absitzen helfen,

aber Eines sollte man ihm doch ein-

zureden suchen, das ist die Revision

der Verse, in denen er seine Werke ge-

schrieben hat; denn hie und dakommen
mitten im Pathos komische Knittelverse

vor, dann unausstehliche Härten, un-

deutsche Worte und endlich solche

Wortversetzungen, die poetische För-

melchens bilden, deren Niederschrei-

bung auf Pulverhörner gar nicht un-

passend gewesen wäre. Verschiedenes

dergleichen habe ich extrahirt, ich werde

es Dir gelegentlich einmal mündlich

vorlegen. Etwas sehr Auffallendes wird

dem Publico nicht entgehn: die eigent-
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liehen Hauptpersonen des Stücks sind

Stockkatholiken, das Chor aberHeiden;
letztere sprechen von allen Göttern des

Alterthums, erstere von der Mutter
Gottes, den Heiligen u. s. w. Da nun
das Chor eigentlich ein Corps unter

den Waffen darstellt, so kann man die

Personen desselben für nichts, als für

bewaffnete Poeten ansprechen: eine

neue Maske für die Bühne; denn die

meistens ganz unnütze bilderreiche

Schwulstigkeit, in der dieses Corps den
Zuschauer von einer Scene zur andern
führt, und noch dazu sehr langsam, kann
unmöglich für Kriegsknechte passen, da
die Prinzen, zu denen jene Leute ge-

hören, sich viel natürlicher ausdrücken.

Um die lästigen Confidents zu ver-

bannen, ist, dünkt mir, ein viel lästigeres

Verbannungsmittel eingetreten. Indessen

hüte ichmichwohl, etwas derAusführung
dieses Stücks entgegen zu setzen. Die
Praktik wird das beste Gegenmittel für

die Folgen werden. Das Zugleichreden

der Koryphäen oder der Wachtmeister

des Corps habe ich schon gesucht

Schillern auszureden, weil man sich

platterdings nichts Unharmonisches er-

lauben muß. Mündlich ein Mehreres.

CA.

W. 3.APR.3.

rlaube mir, lieber Alter, daß
' ich mich nach dem Befinden

«der Wöchnerinn erkundige,

die uns gestern so ein schönes

Kind gebar. Du sollst für

diese Kraft Deiner Lenden gelobt und
gepriesen werden. Alle Gevattersleute

schienen sehr befriediget nach Hause
zu gehn. Leb wohl. C. A.

LAUCHST. D. 10. AUG. 1805.

ie Theurung nimmt, wie

es vor der Erndte zu ge-

schehen pflegt, eher zu als

ab; wir aber nehmen mit

/ unsernTheaterkünsten den
LeutendennochmehrGeld

ab als zu vermuthen war. Am meisten

jedoch bewundre ich die Beharrlich-

keit womit sie trotz Regen und Sturm
herbey kommen. Gestern besuch-

ten mehrere hundert die Jungfrau von
Orleans, aus Halle und weiter her zu

Fuße wandernd. Sie hatten sich vom
Herweg noch nicht getrocknet als der

Rückweg sie schon wieder netzte.

Nicht so lustig ist die Betrachtung daß
dieses Wetter die Erndt verspätet und
unsicher macht, wozu übrigens die

schönsten Aussichten sich zeigen. Alle

Art von Frucht steht auf diesen treff-

lichen Ebenen zum allerschönsten.

Einer theatralischen Sonderbarkeit muß
ich noch erwähnen, die wir morgen zu

geben gedencken. Es ist nämlich die

Glocke von Schiller, deren Guß vor-

gestellt werden soll, indem die be-

gleitende Poesie an die Glieder der

Gesellschaft ausgetheilt ist,wobeydenn
jeder etwas seinem Charackter so ziem-

lich gemäßes vorzutragen hat. Geh. R.

Wolf von Halle hoffe ich auch bey

dieser Gelegenheit hier zu sehen. Da-
durch daß er für Preußen erhalten wird

geschieht auch mir eine besondere

Wohlthat. Ich kann doch hoffen ihn

jährlich eine Zeitlang zu sehen und mich
an seinem Wissen und seinem Cha-
rackter zu erbauen.

Indem ich dieses schreibe tritt Zelter

von Berlin zu mir herein. Meine Freude
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diesen köstlichen Mann zu sehen und
einige Tage zu besitzen ist sehr groß.

Wenn die Tüchtigkeit sich aus der

Welt verlöhre; so könnte man sie

durch ihn wieder herstellen . .

.

Möge gegenwärtiges Blat Ew. Durchl.

gesund und froh in Weimar finden.

Möchten Sie meiner mit Gnade und
Neigung bey Sich Selbst und den hohen
Ihrigen gedencken! Goethe.

WEIMAR D. 25. DEZ. 1806.

w. Durchl. hätte so gern

schon lange nach so man-
chenÜbeln ein erfreuliches

Wort zugerufen; aber erst

heute gefällt es dem klei-

nen Ritter seinen Wolfs-
gang in's Leben anzutreten. Er scheint

gesund und wacker, brav wird er auch

werden; denn so hat er sich schon

verbunden mit der Mutter in jenen

Schreckenszeiten gehalten.

Da man der bösen Tage sich oft er-

innert; so ist es eine Erheiterung auch

der guten zu gedencken und mancherley
Epochen zu vergleichen, so fiel mir auf

daß heute vor siebzehn jähren mein
August mich mit seiner Ankunft er-

freute. Er läßt sich noch immer gut an

und ich konnte mir Ew. Durchl. Ein-

willigung aus der Ferne versprechen als

ich, in den unsichersten Augenblicken,

durch ein gesetzliches Band, ihm Vater
und Mutter gab, wie er es lange ver-

dient hatte. Wenn alle Bande sich auf-

lösen wird man zu den häuslichen zu-

rückgewiesen, und überhaupt mag man
jetzt nur gerne nach innen sehen.

Blicken wir nach aussen; so sehen wir

uns blos nach Ihnen um und wünschen

daß Sie bald wieder in unsrer Mitte

und an unsrer Spitze seyn mögen, nur

von diesem Augenblick werden wir die

Epoche unsrer Wiederherstellung da-
tiren. Manches werden Sie von unsern

Schicksalen vernommen haben. Durch-
aus werden Sie die Spuren des Übels

geringer finden als die Einbildungs-

kraft sie in der Ferne zeigt. So würde
ich zum Beyspiel sagen können daß
die unter meiner Aufsicht stehenden

Besitzungen Ew. Durchl. fast unan-
gerührt sind, wenn nicht gerade das

was Sie besonders interessirt, Ihre

Carten Sammlung besonders gelitten

hätte.

Doch alles läßt sich verschmerzen

wenn Sie uns bleiben und wir Ihnen,

darüber kann niemand eine innigere

Freude empfinden als der der Ihnen

schon so lange und auf Zeitlebens

angehört . .

.

Verzeihen Sie also: wenn ich von unsrer

Lage und von mir selbst rede. Vor-
wärts geht niemand und sogar leider,

jedermann zurück, und auch ich bin von
allen Seiten angegriffen. Daß meiner

Mutter Vermögen in Franckfurt sich

verringre folgt aus der Lage; daß ich

hier übeldran bin,derNichtgeplünderte,

weil man sich mit Geschencken und
Gaben doch am Ende ins Gleiche

setzen muß, ist eine eben so natürliche

Folge. Darüber würde ich mich weiter

nicht betrüben wenn ich nicht neben
mir geliebte Figuren hätte, an die ich

zu dencken genöthigt werde wenn
Freund Hayn zunächst an meine Thüre

klopft.

Sag ich es also geradezu! Um jene

Wesen die mir so angelegen sind im
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Augenblicke auf irgend etwas an-
zuweisen hab ich nichts als das Haus
das ich früher Ihrer vorsorglichen Güte
verdancke und zu dessen Besitz mir im
besorglichen Falle nur noch ein Letztes

fehlt. Damals walteten Bedencklich-

keiten ob, mir es eigenthümlich zu-

zuschreiben, sie sind schon durch die

Zeit selbst ausgelöscht, jedermann hält

mich für den Eigenthümer, ich habe in

glücklichen (jetzt möchte man beynahe
sagen in Schlaraffen-)Zeiten, mehr als

billig hinein verwendet, ich habe mich
Ihrer Gabe würdig bewiesen daß ich es

nicht zum Wohlleben, sondern zu mög-
licherVerbreitungvonKunstundWissen-
schaft einrichtete und benutzte. Nun
habedie derbenKriegslasten deshalb ge-
tragen und es bedarf nur Ein Wort an
Geh. R. Voigt um die Sache selbst im
jetzigenAugenblickganz in derStille ab-
zuthun. Sie kam bey Gelegenheit der

Kriegssteuren zur Sprache, die ich abzu-
tragen erbötig war. Dies ist also meine
Bitte daß Sie mir das Gegebene geben,

wofür ich mich doppelt und dreyfach

danckbar zu erweisen hoffe. Es wird

ein Fest für mich und die Meinigen
seyn wenn die Base des entschiedenen

Eigenthums sich unter unsern Füßen
befestigt, nachdem es so manchen Tag
über unserm Haupte geschwanckt und
einzustürzen gedroht hat . . . Goethe.

4. MÄRZ 1808.

er Oberst von Kleist, Adju-
tant des seeligen Herzogs
von Braunschweig, ist diesen

Abend bei mir. Komm Du
auch, aber etwas vor 6 Uhr,

heiten besprechen können, ehr vom
Kriege die Rede sey. Der Kleist des

zerbrochenenTopfes hat, nachLavater-
schem Styl, eine Art Abgeschnittenheit,

indem er mit vielem Witz, Verstand
und etwas Talent sich mit sich selbst

amüsirt, ohne die mindeste Ahnung zu
haben, wie es andern Leuten dabei zu
Muthe ist. C. A.

WEIMAR D. 8. OCTBR. 1810.

w. Durchl. so oft erprob-

ter gnädiger Vorsorge für

mich und die Meinigen,

Höchst Ihro eignemWillen
und Antrieb auch eine

fürstliche Begünstigung
meines Sohnes völlig zu überlassen war
mein fester Vorsatz. Verzeihen Ew.
Durchl. eine voreilige Bitte, zu der mich
die Umstände veranlassen. Meinen
Sohn schon für den nächsten Winter
aus lästigen Verhältnissen befreyt

und in einer heitrem Sphäre zu sehen

ist mein Wunsch dessen gnädige Ge-
währung jedoch gänzlich Ew. Durchl.

höhern Einsichten überlassen sey.

Goethe.
Ew. Durchl. verzeihen eine unterthä-

nigste Bitte deren gnädige Gewährung
ich mit dem lebhaftesten Danck, deren

Versagung ich mit heitrer Ergebenheit

empfangen werde.

Es betrifft meinen Sohn August, der

bald sein 21stes Jahr erfüllt und für den
ich die Stelle eines Cammerassessors er-

bitten möchte.

Ich führe nur kürzlich an, daß er von
lugend auf in mancherley Kenntnissen

unterrichtet worden; daß er anderthalb

damitwir die theatralischenAngelegen- Jahre in Heidelberg der Jurisprudenz
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hauptsächlich sich befleißigt, weil sie als

Fundament eines Geschäftslebehs an-

zusehen ist; daß er nunmehr ein ]ahr in

Jena diese Studien fortgesetzt und zu-

gleich was von Cameral und Öconomi-
schen Wissenschafften überliefert wird,

sich zuzueignen gesucht hat, und daß
sein Betragen gleichförmig und lobens-

würdig sey. Dieses alles jedoch würde
mich nicht zu jener Bitte bewegen, in-

dem er wohl noch einige Zeit in Jena

zu verweilen und sodann bey einem
Rentbeamten aufdem Lande den Gang
der Geschäfte von unten hinauf kennen

zu lernen gedenckt.

Denn eigentlich entspringt mein ge-

wissermassen voreiliger Wunsch aus

der peinlichen Lage in welcher sich mein
Sohn in Jena befindet. Die mancherley

Verbindungen der Studenten sind be-

kannt, die unter der Form von Lands-

mannschaften, geheimen Orden, Con-
gregationen, Kränzchen und Gelagen
sich constituiren, einander entgegen

arbeiten, Händel und Explosionen ver-

ursachen, sodann gestört unterdrückt

und niemals ausgerottet werden. Diese

Dinge hat mein Sohn, mit meinem Vor-
wissen, in Heidelberg gründlich kennen
gelernt, in Jena enthält er sich, rücksicht-

lich auf seine Verhältnisse, von allem

und steht dadurch freylich ganz isolirt

und muß gegen alle Parteyen face

machen, welches denn, so klug er sich

auch benimmt, ein unbequemer und ge-

fährlicher Stand bleibt.

Hierzu kommt noch daß er als Student

von einer Gesellschaft der Honoratioren

ausgeschlossen ist, welche man die Re-
source nennt, und welche keinen Studi-

renden aufnimmt.

Es ist also in diesem Sinne daß ich

Ew. Durchl. bitte, die ihm etwa zuge-
dachte Gnade zu beschleunigen. So-
bald er aus der Reihe der Studenten

herausgehoben ist, hat er keine An-
fechtung weiter und kann seine Winter-
abende in Gesellschaft von Professoren,

fürstlichen Dienern, Kaufleuten und
andern im Leben schon eingeweihten

Männern zubringen, manches erfahren

und sich zu manchem bilden. Auch wird

es kein geringer Antrieb für ihn seyn,

wenn Ew. Durchl. ihm das bestimmte
Ziel schon früher aufstecken das er zu

erreichen hat. Er ist eigentlich prackti-

scher Natur, auch über seine Jahre im
Leben einsichtig und gewanndt, und
weiß, wie ich schon in häuslichenDingen
sehe, ein ihm aufgetragenes Geschäft

mit Ruhe und Sicherheit durchzuführen.

Dabey hegt er eine treue angeborne
Anhänglichkeit an Ew. Durchl. Höchste

Person und was das Glück hat Ihnen an-

zugehören. Nach aussen, in die Fremde
bemercktman kein Streben, keine Rich-

tung an ihm, so daß er sich sehr bald

mit dem vorliegenden Innern bekannt

machen und im Gegenwärtigen und
Einzelnen brauchbar und nützlich seyn

wird. Irgend einer Prüfung unterwirft

er sich mit Vergnügen.

Zutrauensvoll und verehrend Ew. Durchl
unterthänigster ]. W. v. Goethe.

OKTOBER 1810.

~^"^~~~ ür Deinen Sohn August wird

ein Dekret als charakteri-
sirter Kammerassessor ge-

faßt. Sehr freut es mich,wenn
ich Dir etwas verschaffen

tann, was Dir auf die Dauer des Lebens

52 \ 522



GOETHES BRIEFWECHSEL MIT CARL AUGUST
Bequemlichseyn gewährt. In dieserAb-
sicht schicke ich Dir in etlichen Tagen
ein Paar treue Polen, die Dich fahren

sollen,und dieAnweisung auf dasFutter

dieser Diener. Den Einen habe ich

castriren lassen,damit er sich bescheiden

aufführe; so wie er den Verlust ver-

schmerzt hat, so wird er und sein

sanfterer Kamerad, der trotz seiner

Hoden doch bescheiden ist, aufwarten.

CA.

W.D.1.JAN.1811.

ie vergangeneNacht, gnä-
digster Herr, entschuldige

mich, wenn ich nicht per-

sönlich aufwarte, und nur

mitwenigenWortenmeine
Empfindungen andeute,

im verflossenen Jahre verdancke ich

Ew. Durchl. ausser manchem andern

bedeutenden Guten auch die Erfüllung

meines höchsten Wunsches. Möge der

Jüngling, der sich nun unter die Ihrigen

zählen darf, durch eine lange Reihe von
Jahren Zeuge seyn des Glücks, das Sie

Sich und andern in einer bedencklichen

Zeit zu verschaffen wissen. Seine Ge-
sinnungen gleichen den meinigen, es

kann ihm nichts mehr am Herzen liegen,

als Ew. Durchlaucht Wohl und Zu-
friedenheit. Goethe.

WEIMAR 13. APRIL 1817.

ieber Freund! Verschiedene

Aeußerungen Deinerseits,

welche mir zu Augen und
Ohren gekommen sind, ha-

ben mich unterrichtet, daß
Du es gerne sehen würdest, von denen

VerdrießlichkeitenderTheaterintendanz

entbunden zu werden, daß Du aber
selbiger gerne mit Rath und That an
die Hand gehen würdest, wenn, wie
Dieses wohl ofte der Fall seyn wird,

Du von der Intendanz darum ersucht

würdest. Ich komme gern hierin Dei-
nen Wünschen entgegen, dankend für

das viele Gute, was Du bei diesen sehr

verworrenen und ermüdenden Geschäf-
ten geleistet hast, bittend, Interesse an
der Kunstseite desselben zu behalten,

und hoffend, daß der verminderte Ver-
druß Deine Gesundheit und Lebens-
jahre vermehren soll.

Einen officiellen Brief, diese Verände-
rung betreffend, lege ich bei und
wünsche wohl zu leben. C. A.

JENAD. 15. APR. 1817.

w. Königl. Hoheit kom-
men, wie schon so oft gnä-
digst geschehen, meinen
Wünschen entgegen, ja

zuvor. Ich glaubte sie nun-
mehr hegen zu dürfen da,

nach jenem von Höchstdenenselben
mit Beyfall aufgenommenen Entwurf,

die Instrucktionen an die Untergeord-
neten abgegangenundwas daranzu mo-
dificiren seyn möchte durch Erfahrung

nach und nach sich ergeben wird.

Nehmen Sie daher meinen verpflich-

teten Danck für alle Gnade und Nach-
sicht, die ich im Laufe des Geschäfts

genossen, und auch in der Folge auf

denjenigen Theil desselben einigen Ein-

fluß zu haben von welchem ich mir

Kenntniß und Übung zutrauen darf,

sey mir gnädig vergönnt.

Zugleich erlauben Höchstdieselben die

unterthänigste Bitte meinen Sohn eben-
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falls von diesem Geschäft zu entbinden,

da eigentlich seine Wircksamkeit dabey

nur insofern bedeutsam seyn konnte als

er die täglich, ja stündlich zudringenden

Einzelnheiten aufnehmen und mit ver-

mittlen konnte; mein gegenwärtigesVer-

hältniß aber sich nur auf solche Fälle

beziehen kann in welchen Reife und

ruhige Berathung gefordert wird.

Die besondere Gnade welche Höchst-

dieselben meinem Sohn abermals, mir

zu größter Danckverpflichtung, erzeigt,

dringt mir jenen Wunsch doppelt ab.

Soll er sich während eines Jahrs in den

Baugeschäften dergestalt umsehen daß

er sich werth mache den Auftrag künftig

weiter zu führen, oder wenigstens einem

Nachfolger gründlich vorzuarbeiten; so

ist vollkommensteAufmercksamkeit auf
dieses Geschäft zu richten und alle Zeit

hierauf zu verwenden . .

.

Mit wiederholten vielfältigen Danck-
sagungen Ew. Königl. Hoheit unter-

thänigster J. W. v. Goethe.

Versäumen darf ich nicht nachschriftlich

die trefflichen englischen Wercke zu

rühmen die mir zukamen. Mit gnä-

digster Erlaubniß sende noch einiges

Wünschenswerthe aufgezeichnet an

Canzl. R. Vogel.

unterthänigst Goethe.

22. 10. 17.

ie vergangene Woche hat

sich, eben mit anderem schon

Erlebten, am selben Faden
hingesponnen und kein dau-

erndes, gründendes Resultat

ist daraus hervorgegangen. Das Ge-
fühl des Ekels über die Geschmack-
losigkeiten, welche durch die häufigen

Wiederholungen und durch das viele

Hin- und Herverdauen endlich zu einem
positiv schlechten Geschmacke reifen,

ist Dasjenige, was man sich eben nicht

so geschwinde vertreiben kann. Des-
wegen hat auch gestern und heute

mein sämmtliches Staatsministerium zu

Brechen undPurgiren eingenommen ex-

clusive Voigt, der morgen sein 73stes

Geburtsfest feiert und Vieles von den
Ungethümen nichtvernommen hat . .

.

CA.

WEIMAR D. 29. SEPT. 1818.

w. Königl. Hoheitgeruhen,

in Gefolg beyliegender

Decoration, und der an-

gefügten Schriften Sich

unterthänigstvortragenzu

lassen wie es lhro Majestät

r
fcZ*SM\a

wm

dem Könige von Franckreich gefallen,

bey dem letzten Ordens-Feste, unter-

zeichneten zumOfficier derEhrenlegion

zuzulassen.

Weil ich jedoch einer solchen Aus-
zeichnung midi alsdann nur erfreuen

kann, wenn Höchstdieselben lhro Fürst-

liche Genehmigung dazu ertheilen; so

habe deshalb mein schuldiges Gesuch
hiermit vorlegen sollen.

Mit lebenswieriger Verehrung und An-
hänglichkeit unterthänigst

]. W.v.Goethe.

WEIMAR DEN 12. APRIL 1822.

w. Königliche Hoheit ha-

ben durch gnädige Mit-

theilung des dankbarlichst

zurückgehenden Buches

mir sehr viel Vergnügen
verschafft; es war das
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erste was ich von Hoffmann las, und
es ist nicht zu läugnen, daß die wunder-
liche Art und Weise, wie er das be-
kannteste Locale, gewohnte, ja gemeine
Zustände mit unwahrscheinlichen, un-
möglichen Vorfällen verknüpft, einen

gewissen Reiz hat dem man sich nicht

entziehen kann.

Daß das Büchlein eine vorläufige be-
denkliche Celebrität erhielt,kommt dem
Verleger sehr zu statten; nur werden
diejenigen Leser, welche etwas Ver-
fängliches darin erwarten, sich gar sehr

getäuscht finden. Der Verfasser ist viel

zu klug, als eine gewisse mittlere schrift-

stellerische Laufbahn, auf der es ihm so

gut gelingt, sich durch irgend eine Ver-
wegenheit zu verkümmern.

WEIMAR DEN 23. DECBR. 1823.

w. Königliche Hoheit ver-

zeihen gnädigst, wenn ich

über die Bürgerische An-
gelegenheit noch nicht

ausführlich berichtet; zur

Entschuldigung dieneviel-

leicht, daß die Sache völlig abge-
than ist.

Mit der im dritten Bande der sämmt-
lichen Bürgerischen Werke und zwar
in der Vorerinnerung Seite IX und in

den Anmerkungen S. 223-225 ange-

führten Weimarischen Subscription hat

es seine völlige Richtigkeit. Der damals

schon lebhafte und nachher so viele

jähre sich immer gleich gebliebene

Trieb, von Weimar aus alles Löbliche

und Gute zu fördern, mußte bei Bürgers

Anerbieten rege werden, als er Lust

bezeigte den Homer zu übersetzen.

Wie ein solches an- und eingeborenes

Talent sich auch in diesem Falle be-

nehmen, was es leisten würde unterlag

keiner genauen Untersuchung, weil man
gewiß war, daß am Ende Sprache und
Literatur dadurch um Manches würde
gefördert seyn.

Man begnügte sich auch nicht mit dieser

schriftlichen Zusage, sondern man legte

die Summe von 65 Louisd'or in meine
Hände. Allein weder die Theilnahme

des Publicums, noch Bürgers Beharr-

lichkeit stimmten in den wohlmeinen-
den Vorsatz; die Sache gerieth in

Schwanken und Stocken, wo denn zu-

letzt wenig Hoffnung übrig blieb.

Da aber einmal das Geld zu Bürgers

Gunsten bestimmt worden, der sich

aus kümmerlichen Umständen nie zu

erholen wußte, so beschloß die ansehn-

liche Gesellschaft, ihm diesebedeutende
Unterstützung angedeihen zu lassen,

wenn auch die Bedingung unerfüllt

geblieben war. Ich sendete ihm das

Geld, erhielt seinen Dank und richtete

ihn aus.

So viel weiß ich mich genau zu erinnern;

ja ich wollte noch Ort und Stelle an-

geben, wo das Verschiedene be-

schlossen, realisirt und ausgeführt

wurde. Schriftliche Zeugnisse haben
die lahres- und BegebenheitsWechsel

mit aufgezehrt.

Hier unterstehe ich mich nun bei Ew.
Königlichen Hoheit unterthänigst anzu-

fragen, ob ich nicht, da der Heraus-

geberBürgerischerSchriftendieseSache

zur öffentlichen und ganz eigentlich

literarischen gemacht hat, der völlige

Abschluß derselben ihm aberunbekannt
ist und Andern problematisch dünken
möchte, deshalb in dem nächsten Hefte
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von Kunst und Alterthum vorgemeldete

Aufklärung geben und die Angelegen-

heit dadurch beendigen, auch alle

Hoffnungen, die gewissermaßen die

Gestalt von Forderungen annehmen,

völlig beseitigen solle. Unterthänigst

J. W. Goethe.

EODEM.
iesem Vorschlag stimme ich

völlig bei. Indessen würde es

sehr wünschenswerth seyn,

wenn Herr Minister von

Goethe den Aufsatz, welcher

in Kunst und Alterthum nächstem Hefte

erscheinen soll, früher schriftlich dem
Carl von Reinhard als Antwort auf

seine Anregung zukommen ließe und

an ihn richtete. Carl August.

14. 3. 24.

a Du denn Alles weißt! so

sage, o sage mir an, was für

einBuch soll ich mir zurHand
nehmen, um das System und

die Theorie der Kalkforma-

tionen in meinen Kopf zu bringen, ohne

ihn gar zu sehr zu zerbrechen? Mich

interessirt jetzt die Materie wegen der

Bearbeitung des Jlmenauers Riez oder

Ring über die Lager umWeimar herum,

in welchen sich die wunderbarsten Ab-
normitäten finden.

Heute liefere ich einen Zwitterwidder

lebendig nach Jena an Renner.

Beiliegend ein lustiger Criminalprozeß

unter Botanikern. Die Rede Martius'

in München zur lubelfeier, über die

Physiognomie des Pflanzenreichs in

Brasilien, ist Dir wohl vom Autor ge-

sendet worden? C. A.

rasse

WILHELMSTHAL 25. 7. 24.

inen uralten Brief von Dir

habe ich gestern bei meiner

Ankunft hier gefunden, auch

die meteorologischenTafeln,

die sehr fleißig gemacht sind.

Ach Gott, mit der Meteorologie 1 mir

ist alle Hoffnung geschwunden, je etwas

Tüchtiges darüber zuStande zu bringen,

seit ich mit Seeleuten in näheren Con-
tact gekommen bin, die behaupten, daß

gar nichts davon zu erkennen sey, weil

sie sich nie Regeln unterworfen, außer

unter der Linie, wo es beständig einerlei

Wetter sey. Fluth und Strömung sei

regelmäßig, sonsten aber nichts. Unser

ganzer Erdball scheint in Strömungen

zu liegen und jede Abweichung scheint

bei uns Witterung zu seyn. Das Ge-
witter am 18. dieses war merkwürdig,

ich habe es entstehen sehn.

Gieb dochVulpius so viel nöthig aus

Deiner unterhabenden Kasse. - Ich

schicke Dir balde noch einige hübsche

Sachen. C. A.

WILHELMSTHAL 11.7. 25.

nser Herrgott bleibt uns wie-

der ein Frühjahr und einen

Sommer schuldig. Für den

Holzabsatz ist die jetzige

Witterung sehr ersprießlich.

Die Ofen- und Caminfeuer gehn hier

nicht aus . .

.

Der Herzog von Clarence hat mir etwas

gesagt, das ich anDoebereiner fragend

mitzutheilen bitte. Der Herzog be-

hauptet nämlich: die Dampfschiffe

vermöchten nicht große Seereisen zu

machen, weil die Ruder im Salz- oder

gesalzenen Wasser beständig, oderl
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lange fortwährend bewegt, sich ent-

zündeten.Was kann daranwahr seyn?
Dieser Brief wird hoffentlich unver-
brannt zu Dir gelangen und Dir von mir
recht wohlig zu leben wünschen. Amen.

CA.

WEIMARDEN 7.NOVEMBER 1825.

ehr werthgeschätzter Herr
geheimer Rath und Staats-

minister!

Gewiß betrachte ich mit

allem Rechte denTag, wo Sie,

Meiner Einladung folgend in Weimar
eintrafen, als den Tag des wirklichen

Eintritts in Meinen Dienst, da Sie

von jenem Zeitpunkte an nicht aufge-

hört haben, Mir die erfreulichsten Be-
weise der treuesten Anhänglichkeit und
Freundschaft durch Widmung Ihrer sel-

tenen Talente zu geben. Die fünfzigste

WiederkehrdiesesTages erkenne ich so-
nachmitdem lebhaftestenVergnügen als

dasDienstjubelfestMeines erstenStaats-

dieners, des Jugendfreundes, der mit

unveränderter Treue, Neigung und Be-
ständigkeitMich bisher in allenWechsel-
fällen des Lebens begleitet hat, dessen

umsichtigem Rath, dessen lebendiger

Theilnahme und stets wohlgefälligen

Dienstleistungen Ich den glücklichenEr-
folg der wichtigsten Unternehmungen
verdanke und den für immer gewonnen
zu haben, Ich als eine der höchsten Zier-

den Meiner Regierung achte. Des heu-
tigen Jubelfestes frohe Veranlassung
gerne benutzend, um Ihnen diese Ge-
sinnungen auszudrücken, bitte' Ich der

UnVeränderlichkeit derselben sich über-
zeugt zu halten. Carl August.

13. 5. 28.

en 23. oder 24. dieses denke
ich einen Abstecher nach
Berlin zu machen und alles

dorten Neuentstandene und
Hingekommene zu beleuch-

so zu sagen, von der
bei dieser Gelegen-

C.A.

ten

Aus
heit

und
senwelt
Abschied zu nehmen.

GOETHES BRIEFE AN DEN
KOMPONISTEN KAYSER
PH. CHR. KAYSER, GEB. 10. MÄRZ 1755, GEST. 24. DEZ. 1823.

hilipp Christoph Kayser wurde
l-J geboren in Frankfurt am Main,

iwo er sich mit Goethe und
Klinger befreundete; er lebte als Kom-
ponist und Musiker seit 1775 in Zürich,

wo Lavater ihn als das größte musika-

lische Genie verkündete.

Nur eine Episode, wie Goethes musika-

lisches Leben eine Episode war, ist

seine Freundschaft mit Kayser. Goethe
bemüht sich, von dem Landsmann und
Jugendfreund die musikalische Er-
gänzung seiner Singspiele zu erhalten,

interessiert sich freundschaftlich für ihn

und gibt ihn zögernd auf. Es ist der

erste, noch mißglückte Versuch, einem
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jungen, noch biegsamen Talent eine

spezifische Richtung gleichsam für seine

geistige Hofhaltung zu geben; was
später vor allem bei Eckermann glückt.

WEIMAR DEN 15. AUGUST 76.

ir gehen nicht nach Italien.

DießzudeinerBeruhigung.

Ich trag dich immer im
Herzen. Schick mir oft

was. Bleib ruhig in Zürich?

So ihr stille wäret, würde
euch geholfen

Schick mir doch das : Ihr verblühet süsse

Rosen nach der französischen Melodie
die du zugerichtet hast. Grüss Beckern.

Lenz ist hier. Leb wohl. Es wird uns

allen noch gut seyn. G.

FRANKFURT AM MAIN
DEN 29. DEZ. 1779.

ch schike Ihnen hier, lie-

ber Kaiser eine Operette

die ich unterweeges fürSie

gemacht habe. Es sind die

aller einfachsten Umrisse,

die Sie nunmehr mit Licht,

Schatten und Farben herausheben
müssen wenn sie frappiren und gefallen

sollen. Über das Stük selbst will ich

Ihnen nichts sagen biss Sie es gelesen

haben, alsdann bitt' ich dass Sie mir

weitläufig schreiben ob Sie's unter-

nehmen wollen und wie Sie's anzu-

greiffen gedenken. Sie werden ohne
meine Erinnerung sehen, dass es mir
drum zu thun war, eine Menge Ge-
müthsbewegungen in einer lebhaft fort-

gehenden Handlung vorzubringen, und
sie in einer solchen Reihe folgen zu
lassen, dass der Komponist sowohl in

Übergängen als Contrasten seine

Meisterschaft zeigen kann. Hierüber

ein mehreres, wenn Sie mir selbst erst

Ihre Gedanken geschrieben haben . .

.

Der Dialog muss wie ein glatter goldner

Ring sein, auf dem Arien und Lieder

wie Edelgesteine aufsizen. Es versteht

sich dass ich hier nicht von dem vordem
prosaischen Dialog rede, denn dieser

muss nach meiner Intention gesprochen

werden, ob Ihnen gleich frei bleibet

nach Gefallen hier und da Akkom-
pagnement einzuweben. Übrigens wer-
den Sie wohl von selbst finden, dass

viel Gelegenheit da ist, manchfaltigen

musikalischen Reichthum anzubringen.

Sollten Sie sich entschliessen es zu kom-
poniren, so muss ich bitten, sich fein

balde drüber zu machen, damit es bei

uns zu einer Zeit noch aufgeführet

werden kann, wo das Interesse der

Schweizererzählungen noch nicht ver-

raucht ist.

Ich erwarte schleunige Antwort und
verspare biss dahin was ich weiter zu

sagen habe.

Leben Sie wohl. IhremVater hab ich von

Ihnen erzählt, schicken Sie doch dem
Manne etwas von Ihrer Composition,

man muss denMenschenFreude machen
solang sie leben. Goethe.

EISENACH D. 24. )UN. 1784.

hreBriefeundBemerckun-
gen machen mir viel Ver-

gnügen und ich finde Ur-
sache Sie zu beneiden daß
Sie das Land betreten und
durchwandern das ich wie

ein sündiger Prophete nur in dämmern-
der Ferne vor mir liegen sehe.
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Da Sie die ölte Musick suchen und nicht

finden geht es Ihnen recht als käme man
die alten Helden aufzusuchen und fände
Pfaffen auf ihre Trümmer genistet. Die
Kunst ist wie die Geschichte ein Com-
plex davon wir den Effeckt auf einem
kleinen Punckte der Würcklichkeit ver-

gebens suchen.

Ihre Briefe habe ich alle erhalten, den
letzten von Neapel. Fahren Sie fort

mit ruhigem reinem Sinne sich an allen

Gegenständen Ihres Faches zu üben,

wie angenehm wäre es mir wenn Sie

das Verlangen mitzurückbrächten, ein

Werck, es sey von welcher Art es wolle

zu unternehmen, wie gerne würde ich

was ich könnte dazu beytragen. Es wird
sich davon reden lassen und wenn ich

gleich ietzt in unpoetischen Umständen
bin so wird doch dieser schlafende

Genius wieder zu wecken seyn.

Hierbey schicke ich Ihnen einenWechsel
auf Lyon. Ich wünsche daß Sie ihn

gesund erheben mögen. Schreiben Sie

mir von da wie es Ihnen weiter gegangen
ist. Leben Sie wohl und gedencken
mein zur guten Stunde. G.

WEIMAR D. 25. APR. 1785.

ch freue mich daß Sie an

dem kleinen Singspiel eine

Art von italiänischer Ge-
stalt gefunden haben,

geben Sie ihr nun den

Geist damit sie lebe und
wandle. Die litiganti habe ich leider

noch nicht, sobald sie kommen sollen

sie auch wieder an Sie fort. Vielleicht

kann ich Ihnen auch die neuste Oper
von Paesiello il Re Theodoro bald

nachschicken.

Sie thun sehr wohl solche Muster sich

vor die Seele zu stellen, ein anders ist

nachahmen, ein anders nach Meistern,

die gewisse Formen desVortrags durch-

studirt haben, sich bilden.

Ich erwarte nun Ihre Fragen um nichts

überflüssig zu schreiben.

Auf Ihre erste und vorläufige folgendes.

Ich habe im Rezitativ weder den Reim
gesucht noch gemieden. Deswegen ist

es meist ohne Reim, manchmal aber

kommen gereimte Stellen in demselben
vor, besonders wo der Dialog bedeu-
tender wird, wo er zur Arie übergeht,

da denn der Reimanklang dem Ohre
schmeichelt. Weiter ist keine Absicht

dabey und gedachte Stellen bleiben

deswegen immer Rezitativ, der Com-
ponist mag sie nachher trocken oder
begleitet ausführen. Eben so zeichnet

sich, was nach meiner Absicht, melo-
discher Gesang seyn sollte, durch den
Rhytmus aus, wobey dem Componisten
freybleibt bey einigen Arien zu ver-

weilen und sie völlig auszubilden, andre

nur als Cavatinen pp vorübergehen zu

lassen, wie es der Carackter der Worte
und der Handlung erfordert . .

.

WEIMAR D. 23. DEZ. 1785.

eulich ward die Ent-
führungausdemSerail,
componirt von Mozart
gegeben, jedermann er-

klärte sich für die Musick.

Das erstemal spielten sie

es mittelmäsig, der Text selbst ist sehr

schlecht und auch die Musick wollte

mir nicht ein. Das zweytemal wurde
es schlecht gespielt und ich ging gar

heraus. Doch das Stück erhielt sich
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und jedermann lobte die Musick. Als

sie es zum fünftenmal gaben, ging ich

wieder hinein. Sie agirten und sangen

besser als iemals, ich abstrahirte vom
Text und begreiffe nun die Differenz

meines Urtheils und des Eindrucks aufs

Publikum und weis woran ich bin.

Über Ihren zweiten Ackt ist nur Eine

Stimme, man wünscht nichts anders

und nichts bessers. MögtenSie hören was
Herder darüber sagt, der mir unter allen

nahen Musickfreunden der wertheste

und zuverlässigste ist, auch verschaff

ich Ihnen seine Gedancken schrifftlich

wenn er einst das Ganze gehört hat.

Er kann Ihnen mehr sagen als ich, er ist

eine musicalischere Natur als ich . .

.

Nachdem ich ausführlich genug ge-

wesen, fange ich doch noch ein neues

Blatt an.

Seyn Sie nun auch so bald als möglich

mir mit Ihren Anmerckungen zur Hand
das Lyrische Drama selbst betreffend.

Denn ich arbeite immer fort und ie

eher Sie mir Ihre Ideen mittheilen desto

eher kann ich sie nutzen.

Sie sehen an unserm Stücke wo ich

hinaus will. Sie können wenn Sie es

mit Erwin, mit Claudinen zusammen-
halten sehen und urtheilen, wie ich zu-

geruckt bin und wie ich über diese

Art Kunstwercke dencke. Auch bey
diesem letzten habe ich wieder gelernt,

und ich wünschte sehr von Ihnen auch
hierüber zu hören. Ich habe schon
wieder eine neue zu sieben Personen
angefangen, also thun Sie bald dazu
eh ich fortfahre. In dieser werde ich

auch für die Rührung sorgen, welche
die Darstellung der Zärtlichkeit soleicht

erregt und wornach das gemeine Publi-

cum so sehr sich sehnt. Es ist auch
natürlich ieder Laffe und Läffinn sind

einmal zärtlich gewesen und an diesen

Saiten ist leicht klimpern, um höhere

Leidenschafften und Geist, Laune, Ge-
schmack mit zu empfinden muß man
ihrer auch fähig seyn, sie auch besitzen.

Meine sieben Personen und ihr Wesen
durch einander unterhalten mich manch-
mal besonders wenn ich zu PferdeTage-
reisen machen muß und unterweegs

nichts klügers zu dencken habe. Einigen

geschmackvollen Personen habe ich

den Plan vorgelegt und ich kann Bey-
fall hoffen, jetzt da ich Ihre Probe
habe macht mir das Lyrische Theater

mehr Muth.
Könnte ich nur um Ihrentwillen meine
Sprache zur Italiänischen umschaffen,

damit ich Sie schneller in's grose Publi-

cum brächte. Indessen was nicht zu

ändern ist! Behalten Sie nur guten

Muth und seyn Sie überzeugt daß Sie

mir grose Freude machen ... G.

WEIMAR D. 23. ]AN. 86.

ie haben mir meinen lan-

gen Brief, dergleichen, wie

ich wohl sagen darf, seit

Jahren nicht geschrieben

durch Ihre Antwort reich-

lich vergolten und bewe-
gen mich abermals ausführlich zu seyn.

Ihre Bemerckungen zeugen von Ihrem

Nachdencken über die Sache, von Ihrer

Kunstgewissenhafftigkeit und gutem
Geschmack. Hier, was ich zu erwiedern

habe.

Den ersten Ackt, dächt ich liesen

wir nun wie und wo er ist, bis Sie

mit dem ganzen Stücke durchsind, es
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selbst als ein Ganzes übersehen, her-

nach wollen wir weiter drüber reden

und Sie werden ohne viel reden das

beste thun.

Ganz recht sagen Sie von meinem
Stücke daß es gewissermasen komponirt
sey, man kann in eben dem Sinne sagen

daß es auch gespielt sey. Wenn Sie

bey dem Gleichnisse bleiben wollen:

Die Zeichnung ist bestimmt, aber das

ganze helldunckel, in so fern es nicht

auch schon in der Zeichnung liegt, die

Farbengebung bleibt dem Compo-
nisten. Es ist wahr er kan in die Breite

nicht ausweichen aber die Höhe bleibt

ihm bis in den dritten Himmel, wie hoch
haben Sie Sich über den Gemeinplatz

der Melodien und Melancholien, des

Wasserfalls und der Nachtigall er-

hoben. Ich habe das Stück in Absicht

auf Sie gemacht, Sie verstehn mich und
übertreffen meine Erwartungen, mein
nächstes ist wieder für Sie, wenn Sie's

wollen, wir werden uns schon besser

verstehn, und sonst habe ich mit nie-

mand füVs erste zu schaffen.

Die andre Bemerckung ist leider eben
so richtig daß das Stück für ein musi-

kalisch Drama zu angezogen, zu an-

gestrengt ist. Zu viel Arbeit für drey

Personen.

Dazu kann ich nun nichts sagen, als

daß ich keins wieder machen werde (ob

ich gleich ein allerliebstes Sujet zu

3 Personen noch habe, das fast noch

reicher und toller als dieses ist).

Jede Erfindung hat etwas willkührliches.

Mein höchster Begriff vom Drama ist

rastlose Handlung, ich dachte mir das

Sujet, fing an und sah zu spät daß es

zum musikalischen Drama zu über-

drängt war, ich sann auf Mittel und
lies es über ein halb ]ahr liegen. Endlich

endigt ich's, und so ists nun.

Es ist ein Bravourstück, haben wir keine

Ackteurs dafür; so mögen sie sich daran

und dazu bilden.

Es ist wahr der Sänger will phisisch

mehr Ruhe haben, zu laufen, zu springen

zu gestikuliren, sich zu balgen und zu
singen, so etwas geht wohl in einem
Final, aber durchaus fühl ich wohl ists

zu toll. Das nächste ist in allem Sinne

sedater.

Ihre Erinnerungen wegen des Rhytmus
kamen zur rechten Zeit. Ich will Ihnen

auch darüber meine Geschichte er-

zählen.

Ich kenne die Gesetze wohl und Sie

werden sie meist bey gefälligen Arien

bey Duetts wo die Personen überein-

stimmen oder wenig von einander in

Gesinnungen und Handlungen ab-
weichen, beobachtet finden. Ich weis

auch daß die ltaliäner niemals vom
eingeleiteten fliesenden Rhytmus ab-
weichen und daß vielleicht eben darum
ihre Melodien so schöne Bewegungen
haben. Allein ich bin als Dichter die

ewigen Jamben, Trochäen und Dack-
tylen mit ihren wenigen Maasen und
Verschränckungen so müde geworden,

daß ich mit Willen und Vorsatz davon
abgewichen bin . .

.

Leben Sie wohl und schicken und
schreiben balde. G.
Wegen der Prosodie lassen Sie Sich

nicht bange seyn was einer schreiben

kann wissen wir alle, und das feinere

hängt mehr vom Geschmack ab als

von irgend einer Regel, wie in ieder

lebendigen Kunst.
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ROM D. 14. AUG. 87.

ein langes voriges Schwei-

gen will ich diesmal durch

eine schnelle Antwort gut

machen. Ich schwimme wie
in einem Meere von Ge-
genständen und möchte

alles gerne nutzen, da reichen Zeit und

Kräfte nicht hin und man sieht einem

Monate hintennach, als wenn er nicht

dagewesen wäre. Noch bleibe ich in

Italien und halte meinen Schulstand aus,

ich möchte wenigstens einigen Dingen

auf denGrund kommen, einige Begriffe,

Fähigkeiten und Fertigkeiten ausbilden

und es scheint mir nicht ganz unmöglich

wenn ich nur das gehörige Maaß von

Zeit dranwenden will.

Über unsre Oper und wie wir sie nun

sachte insPublikum leiten müßen,schreib

ich nächstens und schicke eine Art An-
kündigung zu der Sie das Ihrige dazu-

thun sollen; hernach mag etwaGöschen,

wenn er sich einzulaßen Lust hat, Ge-
vatterstelle vertreten daß wir mit dem
mechanischen derAusgabe, sie geschehe

nun wie sie wolle, nichts zu thun haben.

Nun unterdeß biß wir uns sprechen, biß

wir an die neue Oper gehn und über-

haupt gemeinsam weiter schreiten, will

ich Ihnen etwas zusenden, womitSie sich

vielleicht beschäftigen. Ich meyne den

Egmont im Manuscripte. Er kann auf

demWege nach Deutschland bey Ihnen

durchgehn. Wollten Sie alsdann etwa

die Symphonie, die Zwischenackte, die

Lieder und einige Stellen des fünften

Ackts, die Musick verlangen, kompo-
niren; so könnte man es gleich mit der

Ausgabe anzeigen, man gewöhnte sich

Ihren Nahmen mit dem meinigen zu

sehen und es gab uns vielleicht für die

Oper eine Einleitung. Es kommt alles

darauf an wenn Sie das Stück sehen

werden. Damit hätten Sie eine Weile

etwas bestimmtes zu thun, das Ihnen

auf ein oder die andre Weise fruchten

müßte. Und es würde die Frage seyn

wie bald Sie so eine Arbeit zu liefern

getrauten? und ob man sie gleich mit

dem fünften Bande ins Publikum

schicken könnte? daß Ihre Composition

gleich auf allenTheatern Fuß faßte, denn

ich glaube Egmont wird gleich gespielt

werden. Wenigstens hie und da.

Ich hoffe in 14 Tagen kann das Stück

von hier abgehn und also halb Sep-

tember bey Ihnen seyn ... G.

GOETHES BRIEFWECHSEL
MIT CHR MART1H WIELAND
CHRISTOPH MARTIN WIELAND, GEB. BEI BIBERACH
5. SEPTEMBER 1733, GEST. IN WEIMAR 20. JANUAR J813.

ach pietistischerErziehung ward

N Wieland zu sehr freier Auf-
fassung von Moral und Religion

541

bekehrt. In den Liebesverhältnissen mit

der gebildet- moralisierenden Sophie

Gundermann (späterLa Roche) und der
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geistreich-freien Julie v. Bondeli ent-
wickelt er sich zum Dichter des Er-
lebnisromans (»Agathon« 1766). Sep-
tember 1772 wird er als Prinzenerzieher
nach Weimar gerufen, wo er Goethen
trotz früherer literarischerGegnerschaft
liebenswürdig empfängt und bis zu sei-

nem Tode eine unermüdliche Frucht-
barkeit entfaltet.

Die »zierliche Jungfrau zuWeimar« war
demStürmerundDrängerGoethe gar zu
zierlich; ermußtederdeutschenNeigung
zum literarischenVatermord in der aller-

dings höchst geistreichenFarce »Götter,
Helden undWieland« nachgeben. Später
tat esihm diewirklicheWeisheitundHer-
zensgüte des feinen Mannes und Künst-
lers ebensosehr an, wie diesen Goethes
Uneigennützigkeit und - Schönheit er-

oberte. Wieland war sehr empfindlich,

und jedeZeileGoethes an ihn trägtHand-
schuhe, ja noch die glänzende Leichen-
rede schont vorsichtig die Eigenheiten
desVerstorbenen ; aber er gehörtezuden
Menschen,die jedergern schont,weil jeder
Freude an ihnen hat. (An Konflikten
konnte es einem Redakteur und Kritiker

doch nicht fehlen!) Goethe hat sich an
Wieland zum diplomatischen Brief-

schreiber erzogen; aber schon diese An-
passung ist zugleich ein Zeugnis für seine

herzliche Zuneigung zu dem Einzigen,

von dem er inWeimar nur lernen konnte.

WEIMAR, APRIL 1776.

ch kann mir die Bedeut-
samkeit - die Macht, die

diese Frau über mich hat,

anders nicht erklären als

durch die Seelenwande-
rung. - ja, wir waren einst

Mann und Weib! - Nun wissen wir von
uns - verhüllt, in Geisterduft. - Ich habe
keine Namen für uns - die Vergangen-
heit - die Zukunft - das All. G.

D. GRÜNENDONNERSTAG
23. MÄRZ 1780.

ch wünsche Glück zu
deinerRückkehr mit einem
guten Morgen.
UnterLesung deinesObe-
rons hätt ich offtgewünscht
dir meinen Beyfall und

Vergnügen recht lebhafft zu bezeugen,
es ist so mancherley was ich dir zu
sagen habe dass ich dir's wohl nie

sagen werde. Indessen weisst du fällt

die Seele bey langem Dencken aus
dem manichfaltigen ins einfache,
drum schick ich dir hier statt alles,

ein Zeichen das ich dich bitte in

seinem primitiven Sinne zu nehmen,
da es viel bedeutend ist. Empfange
aus den Händen der Freundschafft
was dir Mitwelt und Nachwelt gern
bestätigen wird. G.

ROM D. 17. NOV. 1786.

ch muß dir doch auch ein

Wort sagen aus der Stadt

wo du so oft im Geiste
spazirst und wo ich dich

auch dem Leibe nach
recht bequem und zur

guten Stunde herumführen möchte.
Ich setze die beyden unterstrichenen

Bedingungen, denn ich fürchte du
möchtest sonst gelegentlich mit Hrn.
Archenholz Chorus machen.
Mir geht es sehr gut, davon ich man-
cherley werde zu erzählen haben. Laß
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dir indeß vonFr.v. Stein einiges erzählen

und freue dich in meine Seele.

Die Übersetzung deiner Satyren lese

ich hier mit dem größten Vergnügen,

Abends wenn wir von unserm Lauf zu-

rückkommen. Ich habe schon viel ge-

sehen, meine Augen sind selbst gut aus-

gewischt und ich habe gute, trefliche

Begleiter... G.

ANFANG SEPTEMBER 1788.

ndem du beschäfftigt bist

mir einen Freundschafts-

dienst zu erzeigen, komme
ich dir einen Gegendienst

anzubieten, der nicht ganz

Iso uneigennützig ist.

Du hast mir neulich gesagt daß du

wünschtest ich möchte dir von meinen

Reisebemerckungen manchmal etwas

für den Merkur geben. Bisher habe ich

meine Journale, die Briefe, die ich hier-

her geschrieben, unzähliche zerstreute

Blätter durchgesehn und wünsche selbst

nach und nach etwas in Ordnung zu

sehen. Allein ohne Compelle ist dazu

bey mir keine Hoffnung. Ich wollte dich

also fragen ob du Lust hättest eine

Folge solcher kleinen Aufsätze nach

und nach in den Merkur aufzunehmen

und zwar so daß ich mich engagirte

monatlich vom nächsten Sept. biß zu

Ende des Jahrs 89 mehr oder weniger

zu liefern, damit ich eine Art Austhei-

lung machen, einen Aufsatz mit dem
andern verbinden, einen durch den

andern erläutern kann. Ich habe so

vielerley, so mancherley, das doch nach

meiner Vorstellungs und Bemerckens-

Art immer zusammenhängt und ver-

bunden ist. Naturgeschichte, Kunst,
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Sitten pp., alles amalgamirt sich bey

mir. Heute früh dicktirte ich einen

Beytrag zur Witterungs Lehre, der sich

ganz natürlich mit der Luftperspecktiv

endigte.

Genug es steht dir mancherley nach und

nach zu Dienste.

Nun wünschte ich zu wissen ob dir

der Vorschlag annehmlich sey? Ob du

monatlich etwas magst? Wieviel ohn-

gefähr an Blätter und Bogenzahl dir

recht wäre? Und, damit unser Contract

ganz rein werde, was du mir dagegen

an Gold oder Silber geben willst? Ob
ich gleich keine Kinder zu ernähren

habe; so muß ich doch darauf dencken

etwas in den Beutel zu leiten, da so

viel hinaus geleitet wird. Lebe wohl.

Wenn wir einig sind arbeite ich dir

gleich auf eine Paar Monate voraus.

Lebe wohl und liebe mich. G.

D. 26. SEPT. 93.

eyliegende drey Gesänge

Reinickes wollte ich erst

recht sauber abschreiben

lassenundnochmals durch-

sehen, eh ich sie, lieberHerr

und Bruder deiner Sanck-

tion unterwürfe. Da man aber in dem

was man thun will meist einige Schritte

zurückbleibt, so sende ich sie in einem

etwas unreineren Zustand. Du hast die

Güte sie, den kritischen Griffel in der

Hand, zu durchgehen, mir Wincke zu

weiterer Korrecktur zu geben und mir

zu sagen: ob ich die Ausgabe dieser

Arbeit beschleunigen, oder sie noch

einen Sommer solle reifen lassen. Du
verzeihst daß ich mich eines alten Rechts

bediene das ich nicht gern entbehren
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möchte und weißt welchen groDen
Werth ich auf deine Bemerckungen
und deine Beystimmung lege. Ich gehe
auf einige Tage nach Jena, bey meiner

Rückkunft frage ich an. Vale fave.

Goethe.

WEIMAR AM 24. DEC. 96.

a unsere Schiittchen dieses

Jahr wieder nicht übel ge-

rathen sind, und sie Dir

sonst wohl zu schmecken

]jrl pflegten, so schicke ich

hier beykommend ein

Stück,undfüge noch etwas geräucherten

Lachs hinzu. Ich hätte gewünscht daß
Du diese Gaben des Backhauses und
derNordseebeymirverzehrenmöchtest,
allein ich bin Dienstags zu einer Reise

nach Leipzig beordert, die ich in der

Hoffnung antrete, Dichbald nach meiner
Rückkunft wieder zu sehen. Indessen

wünsche ich glücklich in die sich immer
verlängernden Tage hineinzuleben.

Goethe.

OBERROSSLA DEN 22. JUN. 98.

Jpydj einem lieben HerrnBruder

in Apoll und Genossen
in Ceres vermelde hier-

durch freundlichst, daß ich

in Oberroßla angelangt

bin, um von meiner Hufe
und demZugehörigenBesitz zunehmen.
Wie mich nun eine so nahe Nachbar-
schaft herzlich erfreut, so wollte ich

hiermit höflichst gebeten haben: mor-
gen, gegen Mittagszeit, Sich aus Euro
Pallästen in unsere Hütten zu begeben,

mit einem juristisch-oekonomischen,

frugalen Mahl vorlieb zu nehmen und

mir nach langer Zeit ein fröhliches

Wiedersehen zu verschaffen. Eben so

ist die liebe Frau und wer uns noch von
der Familie durch seine Gegenwart
erfreuen möchte, bestens eingeladen.

In Hoffnung einer günstigen Antwort.

Goethe.

WEIMAR AM 13. ]AN. 1802.

ch überwinde einige Be-
denklichkeit, um dich,

lieber alter Freund, auf

einen Fall aufmerksam zu

yy machen, woraus vielleicht—I für uns beyde einiges un-
angenehme entstehen könnte.

Daß, bei der Erscheinung des Ion, der

Parteygeist des Herrn Überall seine

Flügel regen dürfte, war vorauszusehen.

Schon bey der ersten Vorstellung rannte

dieser Tigeraffe im Parterre herum,

durch pedantische Anmerkungen den
Genuß einer Darstellung, wie sie

Weimar noch nicht gehabt hat, zu

stören. Da ihm dieß nicht gelang, so

schob er eine Anzeige davon in das

Modejournal ein, welche für die Direc-

tion äußerst beleidigend war und welche

auszumerzen Bertuch noch zeitig von
Rudolstadt zurückkehrte,

jener Mißwollende überläßt sich, wie

es scheint, um desto getroster seiner

Wuth, als er gewisse stoffartige Ur-
theile vor sich hat, die du, dem das

problematische Argumentum fabulae

gar wohl bekannt ist, leicht wirst zu

beurtheilen wissen.

Da ihm nun der Weg ins Modejournal
verrannt ist, und er dießmal die Sache

auf die Spitze setzen zu wollen scheint,

so wünschte ich nicht, daß er den
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Merkur zum Gefäß seiner Unreinig-

keiten ersehe. Mag er sich doch der

auswärtigen Organe nach Belieben

bedienen!

Ich habe bisher so manches hingehen

lassen; allein da es nun auf Extreme

angelegt zu seyn scheint; so bin ich

auch bey der Hand, und da wünschte

ich denn nicht, daß, indem ich diesem

Schuften zu Leibe gehe, mir ein ver-

ehrter und geliebter Nähme alsTalisman

entgegen stünde.

Vergieb mir diese freundschaftliche

Anzeige. Ich mußte, um sie zu thun,

meine Maulfaulheit überwinden. Viel-

leicht hätten frühere Winke dir und
andern manchen Verdruß ersparen

können.

Ich hoffe dich bald hier zu sehen und
das Corpus delicti vorzulegen, dessen

ich mich weiter nicht annehme, als in

so fern ich mir die Mühe gegeben habe
seine Aufführung ins Werk zu setzen.

Wie ich denn auch, bey einer An-
stalt, die ich im Auftrag von meinem
Fürsten, mit so vieler Aufopferung
verwalte, wenigstens eine schickliche

Behandlung von meinen Mitbürgern er-

warten darf.

Ein nochmaliges Lebewohl mit dem
Wunsch, daß du bald dich entschließen

mögest, aus der warmen Umgebung
der Musen dich in das erzkalte Weimar
zu versetzen. Goethe.

OSSMANNSTÄDT 14. JAN. 1802.

ch brauche Dir, mein ge-

liebter und herzlich verehrter

Freund, wohl nicht erst zu

sagen, wie unangenehm es

mir ist, daß ein Mann, mit

dem ich schon so viele Jahre in lite-

rarischen Verhältnissen stehe, der mir

in manchen Stücken unentbehrlich ist,

mir viele gute Dienste geleistet und, so

viel ich wenigstens weiß, nie etwas

anders als Dank und guten Willen von
mir verdient hat, daß dieser Mann Dir

Ursache gegeben, in einem so hohen
Grade ungehalten auf ihn zu sein, als

Du mir in Deiner Zuschrift vom 1 3 d. M.
zu erkennen gibst.

In die Sache selbst mich einzulassen

kommt mir theils nicht zu, theils könnte

ichs auch nicht, weil ich den Ion, der

zu diesem leidigen Handel den Anlaß
und Stoff gegeben, bloß vom Hören-
sagen kenne. Da ich seit dem 31sten

des verwichenen Monats keine Zeile

von B. erhalten, geschweige ihn selbst

gesprochen habe, so wußte ich bis zum
Empfange Deines gestrigen Briefes

kein Wort von allem Dem, worüber
Du Dich in so heftigen Ausdrücken
beklagst. Erst heute erhalte ich ein

Schreiben von ihm, worin er den ganzen

Vorgang auf seineWeise und aus seinem

Gesichtspunkte erzählt, also wie leicht

zu errathen auf eine Art, wodurch
Schach-Babam (bei dem immer der

Letzte Recht hat) wenn er zwischen

Dir und ihm hätte Richter sein sollen, in

keine geringe Verlegenheit gekommen
wäre. Ein bedeutendes Moment in der

Sache würde immer sein (wenn es wahr
ist) daß er seinemVorgeben und seinen

eigenen Worten nach »der Direktion

und dem unvergleichlichen Spiele der

Schauspieler die volleste Gerechtigkeit

habe widerfahren lassen«. Diese so

positive Versicherung würde mir, die

Wahrheit zu sagen, Deinen Brief an
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mich zu einem unerklärbaren Räthsel

gemächt höben wenn B. mir nicht zu-

gleich das corpus delicti selbst nehmlich

nicht den Ion, sondern seine Flagella-

tion in dem cassirten Blatt des Mode-
journals beigelegt und ich daraus er-

sehen hätte, wie sehr seine freylich von
Schlegel und seinen suftf«*xo« stark ge-

reizten Leidenschaften ihm die Augen
fascinirt haben müssen, um nicht zu

sehen, wie gröblich auch Du selbst in

seinem Aufsatz quaest, beleidigt bist

und wie ganz unmöglich Du zugeben
durftest, daß eine so sanglante, durch

Ironie, Persifflage und Sarkasmen voll-

ends unerträglich gemachte Recension

in einem aus Weimar hervorgehenden

Journal abgedruckt werde.

Übrigens, mein theurer Freund und Bru-
der, kennt B. meineGesinnungen zu gut,

als daß es ihm auch nur im Traume
einfallen könnte »den Mercur (wie

Du sagst) zum Gefäße seiner Unreinig-

keiten machen zu wollen«. Er weiß zu

gut, daß ich ein solches piaculum nie

zugeben oder falls er sich dessen ohne
mein Vorwissen unterfinge, es ihm nie

verzeihen würde.

Da übrigens diese ganze Sache mehr
für eine mündliche freundschaftliche

Besprechung als für eine schriftliche

qualificirt ist, so verspare ich alles Wei-
tere (auch die Bitte um Aufklärung einer

oder zweyer mir in Deinem Schreiben

dunkel gebliebener Stellen) auf unsre

nächste Zusammenkunft. Wann dies

aber sein könnte und werde, mögen die

Götter wissen. Denn für's Erste habe
ich noch eine unaufschiebliche Arbeit

zu fertigen und dann ist das vehiculum

meiner Seele nun nach mehr als 68 Jah-

ren, seitdem sie dieses Fuhrwerk ge-

braucht, so morsch und baufällig, zu-

mahl seit dem 8ten November, daß ich

es nicht bey jeder Witterung am We-
nigsten bey dieser strengen Kälte weder
auf die Reise noch den Aufenthalt nach

und in Weimar wagen darf. Daß ich

mich sehr nach meinen Freunden in W.
sehne, wirst Du mir um so lieber glau-

ben, da mein Schreibepult izt meine ein-

zige Ressource und mein Nothanker im
eigentlichsten Sinne ist.

Lebe indessen wohl und behalte ferner

in gutem, freundlichen Andenken Dei-

nen alten Freund Wieland.

D.9. FEBR. 1810.

ndem ich die neue Aus-
gabe des Gedichtes vom
30ten übersende, lege ich

folgendes meinem theuren

Herrn und Bruder ans Herz.

Du hast Pr. Caroline mit

einem freundlichen Gedichte begrüßt

ich habe dasselbe an der Herzoginn

Geburtstag gethan. Nun folgt der

Geb. Tag lhro Hoheit, mehrere Freunde

wollen kleine Gaben zusammen spen-

den, die ich redigiren und, zusammen
gedruckt, dem neuen Maskenzug, der

aus Russischen Völckern besteht, anver-

trauen wollte. Du würdest uns sehr

erfreuen wenn du ein weniges mit ins

Füllhorn legen wolltest. Die Gedichte

werden nicht unterzeichnet. Das Rathen
wer sie gemacht ist unterhaltend. Alle

Formen sind gleich willkommen, die

freyeren wie die gebundneren.

In vier fünf Tagen fällt dir gewiß was
ein. Zum schönsten bittend. Der
Deinige Goethe.
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ANMERKUNG
BR1EFWECHSE
GOETHES BRIEFE SIND DURCH
GROSSE INITIALBUCHSTABEN, DIE

BRIEFE DER ANDERN DURCH KLEINE
INITIALBUCHSTABEN GEKENN-

ZEICHNET.
1 iteratur ist zu den Briefwechseln

nur so weit angegeben, als sie

=z_ geeignet scheint, unmittelbare

Wünsche des Lesers nach näherer Kenntnis

eines Goethischen Korrespondenten zu

befriedigen. Insbesondere sind nur die

wichtigsten Ausgaben der einzelnen

Briefwechsel, und auch diese nur in den

wichtigsten Fällen, zitiert, und zwar dann

nach der ersten Auflage.

Bei der Auswahl und bei der Erklärung

unterstützten michGeorg Bondi und An-

fangs Otto Pniower. Von den Anmer-

kungen früherer Kommentatoren, beson-

ders v. d. Hellens in seiner Briefauswahl,

habe ich pflichtgemäß und dankbar Ge-
brauch gemacht, ohne sie jedesmal zu

zitieren.

BRIEFWECHSEL MIT DER MUTTER
Literatur: Briefe der Frau Rath, hrsg. von

A. Koste r. Leipzig 1 904,Poeschel.-He in e-

m an n, Goethes Mutter. Leipzig 1892, See-

mann.

Sp. 21, Brief v. 6. Nov. 1776 zugleich an

Johanna Fahimer und den Freund Bölling

gerichtet. — Frau Aja: seitdem Goethe

mit den Stolbergs die Mutter besucht hatte,

blieb ihr dieservon derMutter derHaimons-

kinder im Volksbuch entlehnte scherzende

Beiname.

Sp. 22, Brief v. 16. Nov. 77: »die seltsame

Nachricht«: Schlosser hatte sich ein

halbes Jahr nach Corneliens Tod mit Jo-

hanna Fahimer verlobt.

ENZUDEN
LN- GOETHES
Sp. 25, Briefv.9.Aug.79: »an den Bergen
Samariae«: Anspielung auf den trösten-

den Bibelvers jeremia 31, 5.

Sp. 26, Brief v. 17. )uni 81: ]. A.A. v. Kalb,

Kammerpräsident in Weimar; C. Fr. S.

v. Seckendorf, Kammerherr.

Sp. 27, Briefv. 1 7Juni 8 1 : »Ch i l i an « : Kilian

Brustfleck, eine auch vonGoethe erneuerte

volkstümliche Kasperle-Figur.

Sp. 27, Brief v. 1 1. Aug. 81: Devin du Vil-

lage: Singspiel von Rousseau.-Melchiors
Schrift: eine Flugschrift des Freiherrn

Melchior v. Grimm, die über jenes Sing-

spiel handelte.

Sp. 50, Brief v. 5. Okt. 85: Fritz: v. Stein,

den Goethe erzog.-Schwedenborg: der

schwedische Theosoph Swedenborg; die

Anspielung kehrt am Schluß des zweiten

Teiles des »Faust« wieder.

Sp. 31, Brief v. 4. Nov. 86: die Beth-
männer: die berühmte Bankfirma Ge-
brüder Bethmann.

Sp. 54: Custine, Befehlshaber der franzö-

sischen Revolutionsarmee in Deutschland.—

Willmer: j.).v.Willemer, später der Gatte

Mariannens. - »die goldene Kugel«:

beim Losen um die Ratsstellen.

Sp. 58: Gogel, Weinhändler, am Kleinen

Hirschgraben, alsonahevon GoethesVater-

haus, wohnhaft. - Stock: Ratsherr Jacob

Stock, Freund und geschäftlicher Berater

der Mutter. -»Cordel« = Bindfaden

Sp. 59, Brief v. 25. Dez. 93: »Mordma-
schine«: Goethe hatte das Modell einer

Guillotine als Kinderspielzeug erbeten!

Sp.40: »Sachsenhäuser«: Sachsenhausen

war noch ein der Stadt Frankfurt unter-

täniges Dorf.- »Hembter« = Hemden.
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Sp. 45, Brief v. 19. Jan. 95: »Wilhelm«:
»Wilhelm Meisters Lehrjahre«.

Sp. 44, Brief v. 24. Sept. 95: »Juden-
kram«: scherzhafter (wohl von Christianen

stammender) Ausdruck der Goethischen

Familiensprache für kleinere Geschenke

und Besorgungen. — »nicht ins Anzeig-
blättchen«: weil das Kind nicht legitim

war; Anspielung aufFrau Marthe im »Faust«:

»Möcht ihn auch tot im Wochenblättchen

lesen!« Der am 1. Nov. 1795 geborene

Sohn starb schon am 18. Nov.

Sp. 45, Brief v. Dez. 95: »der unvergeß-
lichen K.«: Frl. v. Klettenberg; sie ist die

»Schöne Seele« im »Wilhelm Meister«.

Sp. 46, Brief v. Juli 96: Crespel: der aus

»Dichtung und Wahrheit« bekannte Rat

Krespel. — »kickelsort«, wo die Hähne
krähen.

Sp. 47, Brief v. 4. Nov. 96: S. T. Sömmer-
ring, der berühmte Naturforscher, Arzt in

Frankfurt.

Sp. 48, Brief v. 12. März 98: Hufeland,

»Makrobiotik oder die Kunst das mensch-

liche Leben zu verlängern«, 1796.

Sp. 55, Brief v. 7. Febr. 01: »Tante

Melber«: Schwester der Frau Rath.

Sp. 54, Brief v. 19. Mai 01: Joh. Georg
Jacobi, Dichter, Bruder von Fr. H.Jacobi.—

In der Kayserlichen Reichspostzeitung hatte

eine Anzeige von Goethes Genesung ge-

standen, die in besonders freudigem Ton
gehalten war. (Köster.)

BRIEFE AN D. SCHWESTER CORNELIA
Literatur: G.Witkowski, Cornelia, die

Schwester Goethes. Frankfurt a. M. 1903,

Literarische Anstalt.

Sp. 62: »Schmitelgen und Runckel-

gen«: jedenfallsFreundinnen der Cornelia,

namens Schmidt und Runckel.

Sp. 64: Bißmann, Musiklehrer; Thym,
Schreib- und Rechenlehrer.

Sp. 66, Antwort auf den Brief vom 6. Dez.

:

Bersac und Madame de Rosne von

derTruppe, die zur Zeit des Königsleutnants

in Frankfurt gastierte.-»D e rZu s c h a u e r«

:

Addisons »moralische Wochenschrift« The
Spectator.-Aus derübrigen Lektüre (Sp.67)

sind hervorzuheben die Briefe der Mary

Montagu, der »Königin der Blaustrümpfe«

und des Italieners Guarini Schäfergedicht

»Jl pastor fido«.

Sp. 75: Brief v. 11. May 67: Clodius, Pro-

fessor und Dichter in Leipzig, von Goethe

in einem (auch in Dichtung und Wahrheit

abgedruckten) Gedicht parodiert.

Sp. 78: Mlle Breitkopf, Tochter des be-

rühmten Verlegers, bei dem Goethes erste

Lieder (anonym) erschienen. - »Mit jeder

Verfeinerung derSitten nimmt dieSchlech-

tigkeit der Menschen zu«: Rousseaus be-

rühmter Leitsatz.

Sp. 79: »Das Schäferspiel«: »Die Laune

des Verliebten«.

Sp. 82, Brief v. 12. Okt. 67: »Annette«:
das »Buch Annette« mit Gedichten für

Käthchen Schönkopf.

BRIEFE AN DIE JUGENDFREUNDE
Sp. 87, Brief v. 13. Okt. 67: »Tours

d'adresse . . .«: Tanztouren.

Sp. 89: »Salva venia«, mit Erlaubnis zu

sagen, »duttend«: unachtsam, einfältig.

Sp. 92: »Schnupftuchsdeserts«: wir

weinten nach Tisch.

Sp. 93, Brief v. 7. Nov. 67: »Jetty« ist

Annette, d. i. Käthchen Schönkopf.

Sp. 95: »Ein schlechter Kerl« = ein

schlichter, einfacher Mann. — »Peter« ist

der Bruder derKäthchen Schönkopf ; er war

musikalisch (s.Sp. 105).-»Die Schulzen«,
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berühmte Schauspielerin, lebte im Alter als

Mme Kummerfeld in Weimar.

Sp. 96: »Vermögen« im Sinn von »Be-

gabung«.

Sp. 102, Brief v. 9. Nov. 68: »Prinz

Biribincker«: aus einem Märchen von

Wieland.

Sp. 105: Über Goethes Beziehungen zu

KäthchenSchönkopf gibt der folgende Brief

des Sp. 89 erwähnten Hörn an Moors inter-

essante Aufschlüsse.

LEIPZIG, D. 3. OCT. 1766.

... Er liebt ein Mädgen das unter seinem

Stand ist, aber ein Mädgen das — ich glaube

nicht zu viel zu sagen - das Du selbst lieben

würdest, wenn Du es sähest. Ich bin kein

Liebhaber und also werde ich ganz ohne

Leidenschaft schreiben. Denke Dir ein

Frauenzimmer, wohlgewachsen, obgleich

nicht sehr groß, ein rundes, freundliches,

obgleich nicht ausserordentlichschönesGe-
sicht, eine ofne sanfte einnehmende Mine,

viele Freimüthigkeit ohne Coquetterie,

einen sehr artigenVerstand ohne die gröste

Erziehung gehabt zu haben. Er liebt sie

sehr zärtlich,mit denvollkommen redlichen

Absichten eines tugendhaften Menschen,

ob er gleich weiß, daß sie nie seine Frau

werden kann. Ob sie ihn wieder liebt, weiß

ich nicht. Du weist lieber Moors! Das ist

so eine Sache, nach der sich nicht gut fragen

lassen läßt, so viel aber kann ich Dir sagen,

daß sie für einander gebohren zuseinschei-

nen. Merke nun seine List! Damit niemand

ihn wegen einer solchen Liebe imVerdacht

haben mögte, nimmt er vor, die Welt grad

das Gegentheil zu bereden, welches ihm

bisher ausserordentlich geglückt ist. Er

macht Staat und scheint einer gewissen

Fräulein von der ich Dir erzählt habe die

Cur zu machen. Er kann zu gewissenZeiten

seine Geliebte sehen und sprechen, ohne

daß jemand deswegen den geringstenArg-

wohn schöpfte,und ich begleite Ihn manch-

mal zu lhr.Wenn Goethe nicht mein Freund

wäre, ichverliebte michselbtinSie. Mittler-

weile hält man ihn in die Fräulein — doch

was brauchst Du ihren Namen zu wissen,

verliebt und man vexirt ihn wohl gern in

Gesellschaftdeswegen. Vielleicht glaubtSie

selbt, daß er sie liebt, aber die gute Fräu-

lein betrügt sich. Er hat mich seit der Zeit

einer näheren Vertraulichkeit gewürdigt,

mir seine Oeconomie entdeckt und gezeigt,

daß der Aufwand den er macht nicht so

groß ist wie man glauben sollte. Er ist mehr

Philosoph und mehr Moralist als jemals,

und so unschuldig seine Liebe ist, so miß-

billigt er sie dennoch. Wir streiten sehr oft

darüber, aber er mag eine Parthey nehmen,

welche er will, so gewinnt er; denn Du
weißt,was er auch nur scheinbaren Gründen

für ein Gewicht geben kan. Ich bedauere

ihn und sein gutes Herz, das würklich in

einem sehr mißlichen Zustande sich be-

finden muß, da er das tugendhafteste und

vollkommenste Mädchen ohne Hofnung

liebt. Und wenn wir annehmen, daß Sie

ihn wieder liebt, wie elend muß er erst

da sein?...

Dein aufrichtiger Freund Hörn.

Sp. 104, Brief v. 1. Nov. 68: »sagt Fran-

ziska« in »Minna von Barnhelm«.

Sp. 109: Salzmann: vgl.A. Stoeber,Der

Aktuar Salzmann. Frankfurt 1 855.

Sp. 112, Brief v. Okt. 75: »Plautus«, d. i.

»Lustspiele nach dem Plautus usw.« von

Lenz. Goethes Anteil ist unbestimmt.

Sp. 115: Schönborn: vgl. J. Rist, Schön-

born und seine Zeitgenossen. Hamburg

1856.
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Sp. 115- Im Brief der Schreibfehler: »Mein
Cäsar, der euch nicht freuen wird«.

Sp. 116: »Klopstocks Republik«: die

politisch-ästhetische »Deutsche Gelehrten-

republik« 1774. _ »Der Trödelkrämer
Merkurius«: Wielands Zeitschrift »Deut-

scherMerkur«.-»Bijouteries usw.«: Spott

auf Wielands Fremdwörterei.

Sp. 117: »Aldermann«: Titel der Volks-

ältesten in der »Gelehrtenrepublik«; nach

dem Englischen.

Sp. 119: Friedr. Leop. Graf Stolberg:
vgl.E rieh Schmidt, Allgemeine Deutsche

Biographie 56, 350. — Brief v. 4. Okt. 75

:

Der Brief ist an die Brüder Stolberg und
an Haugwitz gerichtet. - »Das Meer-
weib«? - »Gustgen« s. Sp. 453 ff.

Sp. 120, Brief v. 5. Dez. 88: Am 15. Nov.

war Stolbergs Gattin gestorben.

Sp. 121, Brief v. 2. Febr. 89: »Professor
Moritz«: der Schriftsteller Karl Phil. Moritz.

— »die Lehre des Lucrez« ist die Epiku-

reische Philosophie.

Sp. 122, Brief v. 2. Febr. 89: »Auszüge im
Merkur«, d.s. Berichte über die italienische

Reise. - Brief v. 28. Aug. 95: »einer ge-
meinschaftlich en Freundin«: der

Fürstin Gallitzin.

Sp. 124, Brief v. 6. Nov. 16: »Deinen
traurigen Verlust«: Am 6. )uni war

Christiane gestorben.

Sp. 125: Fr.W.H.v.Trebra: vgl.v.Gümbel,

Allgemeine Deutsche Biographie 38, 550.

Sp. 124, Brief v. 7. Mai 14: »der dritte

Theil«, d.h.von Dichtung und Wahrheit.

BRIEFWECHSEL MIT \. H. MERCK
Literatur: ). H. Merck: vgl. G. Zimmer-
mann, ). H. Merck. Frankfurt a. M. 1 871.

Sp. 126, Brief v. Aug. 75: »jung«: der

pietistische Schriftsteller )ung-Stilling. -

»gestrandet«: er wollte im Mai nach

Italien, aber die Sehnsucht nach Lili hatte

ihn zurückgezogen (v. d. Hellen).

Sp. 127, Brief v. 7. Okt. 75: »Kärcher« =

Fuhrmann.

Sp. 129, Brief v. 16. Sept. 76: »Dein Erb-
prinz«: der von Hessen -Darmstadt. -

»Sublimiora«: ganz großartige Sachen

(ironisch). - Gerstenberg, der Dichter

des »Ugolino«, Kritiker und Publizist.

Sp. 152: »Herr Oheim«: eine moralische

Erzählung Mercks (»Geschichte des Herrn

Oheim« 1778). - »in einem Roman«:
»Wilhelm Meister« (er sollte erst »Wilhelm

Meisters theatralische Sendung« heiGen).

BRIEFWECHSEL MIT ). G. v. HERDER
Literatur: R. Haym, Herder. Berlin

1877. - Kühnemann, Herder. München
1 895. - HerdersWerke, hrsg.von B.S u p h a n.

Berlin 1 877-1909.

Sp. 145, Brief v. Sommer 7 1 : »Niesewurz-

brief«: Nieswurz gaben die Alten zur

Reinigung des Verstandes.

Sp. 146, Brief v. Ende 71: Mit diesem Brief

ging Goethes »Gottfried von Berlichingen«

an Herder.

Sp. 147 : »die eljo'jaiav des jAETctvoEiTc«: das

Recht, die Menschen zum Umdenken zu

ermahnen. — »Melitos« und »Anytas«,
die Ankläger des Sokrates.

Sp. 148, Briefv.Ende7i:»Heliodor«, den

auf Papst Leos Gebot die himmlische Strafe

niederwarf; gemeint ist Herders Rezension

des Gießener Ästhetikers Chr. H. Schmid.

Sp. 149: »jtt,Uo; und TT&ct-iSe;«, Herz und

Zwerchfell, Sitz von Willenskraft und Ver-

stand. - »Ei5(u; oua—

«

: das Zitat ist wun-
derlich gemischt aus Pindar, Olympische

Ode 2, 86 (die beiden ersten und das letzte

Wort) und Nemeische Ode 3, 41-42. Das
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umschließende Zitat hat in seinerVollstän-

digkeit den Sinn: Wahre Weisheit ist an-

geborene Gabe der Natur; wer nur gelernt

hat, krächzt wie ein geschwätziger Rabe. -

Vor dem mittleren Stück fehlen die Worte

»wer nur Erlerntes hat«, woran sich die

weiteren, von Goethe unvollständig und

in Umstellung gegebenen Sätze des Origi-

nalsanschließen: »der schwankt hin undher,

ein Sohn der Finsternis, genießt tausend-

fache Trefflichkeit mit unfruchtbarem Sinn

und schreitet nie mit sicherem Schritt da-

her« (v. d. Hellen). - »Philoktetischer

Zustand«: Zustand des Einsamen, den

die Wunde schmerzt. — »spechtisches

Wesen«: vorlautes, unruhiges Wesen, das

Herder an seinem Schüler gerügt hatte. -

»enrnporew Buvaaöat«: aus Pindars Nemeischer

Ode 8, 4.5: Herr sein können.

Sp. 150: »/EtpEs aa;:Toi, TjTop aXxt(i.ov«: unnah-

bare Hände (oft bei Homer; v. d. Hellen),

starkes Herz. — »(J-upictv apExav a-zkei voü) yE'JEiv«:

aus dem obigen Zitat: »tausendfache Treff-

lichkeitmitunfruchtbaremSinn genießen«.—

»der Junge im Küras«: Georg aus

»Götz«. - Herders »Fragmente« über

die neuere Deutsche Literatur 1767, seine

Erstlingsschrift.

Sp. 151: »FelsweihegesanganPsyche«,an

Karoline gesandt, worauf Herder Goethe
in seinem Antwortgedicht einen »irren

Götzenpriester« genannt hatte. -

»Shandy«: Sternes berühmter senti-

mental-humoristischer Roman »Leben und

Meinungen des Tristram Shandy«. -

»veo<poroc«: als Novize zugelassen.

Sp. 155, Brief v. 25. März 75: Hamann,
Herders Lehrer und Freund, der»Magus aus

Norden«. — »Papillotte«: Papierwickel,

auf den die Haare aufgedreht wurden. —

Brief v. 1. April 75: »tissiren« = weben.

Sp. 154, Brief v.l. April 75: »Die Hesse«,
Schwester von Karoline Herder. - Brief v.

Mai 75: »Dem Hafen«: Verlobung mit

Lili. — »Schändismus«: Betrachten im
Sinne des Tristram Shandy. - »Schein-
ding«: die Weimarer Ausgabe bemerkt

dazu: »n undeutlich, vielleicht s«.

Sp. 155, Brief v. Mai 75: »umzupalin-
genesiren«: auf demWege der Wieder-

geburt umgestalten. - »Fatum conge-
nitum«: das mit uns geborene Schicksal.

Sp.156, Brief v. 15. )an. 76: Jerusalem,

protestantischer Abt in Braunschweig,

einflußreicher Theologe ; Vater des

Werther - Jerusalem.

Sp. 157: Brief v. )an. 76: »coups de
baguette«: Schlagen der Wünschelrute.

Sp. 158, Brief v. 27. März 84: »das os

intermaxillare« : der Zwischenkiefer-

knochen. - Loder, Anatom in Jena.

Sp.160, Brief v. 20. Febr. 86: »das Jüdische
neuste Testament«: Mendelssohns

Schrift: »An die Freunde Lessings«, die

Jacobis Behauptung, sein Freund habe dem
Spinozismus nahegestanden, mit Entrüstung

abwies.- »quiDeum amat...«: werGott
wirklich liebt, darf keine Gegenliebe er-

warten.

Sp. 165, Brief v. 29. u. 50. Dez. 86: »Dio-
genismus«: Neigung, denMenschen hinter

dem Schein aufzusuchen.

Sp. 167, Brief v. 5. Juni 8 8 : Schubarts Zeitung

»Vaterländische Chronik«. - Brief v.

22. Sept. 88: Der Kammerherr v. Dalberg
hatte Herder zu der Reise eingeladen.

Sp. 168, Brief v. 10. Okt. 88: »Die S.«:

Dalbergs Reisebegleiterin Fr.v. Seckendorff.

Sp. 170: Büri: junger Maler. - Reiffen-

stein: als Cicerone angesehen und beliebt.

Sp. 171

:

»meiner Frauen«: altertümeln-

der Singular.
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Sp. 176, Brief v. 2. ]uni 95: »Bürger
General«: Goethes Revolutionskomödie.

Sp. 177: Herders »Briefe die Humanität
betreffend«.

Sp. 178, Brief v. 7. Juni 93: »den Pro-
pheten«: Lavater, der auf der Reise nach

Kopenhagen war (s. Sp. 241).

BRIEFWECHSEL MIT J. C. KESTNER
Literatur: Goethe und Werther. Briefe mit

erläuterndem Text, hrsg. von A. Kestner.

Stuttgart undTübingen 1854. -W. Herbst,

Goethe in Wetzlar. Gotha 188 1.

Über die ersten Beziehungen zu Goethe
geben die folgenden Aufzeichnungen Kest-

ners Nachricht.

Fragment eines Brief-Entwurfs ausKestners

Papieren, geschrieben im Anfang seiner

Bekanntschaft mit Goethe.

Im Frühjahr kam hier ein gewisser Goethe

aus Franckfurt, seiner Handthierung nach

Dr. juris. 23 Jahr alt, einziger Sohn eines

sehr reichen Vaters, um sich hier — dieß

war seines Vaters Absicht - in Praxi umzu-

sehen, der seinigen nach aber, den Homer,

Pindar etc. zu studiren, und was sein Genie,

seine Denkungsart und sein Herz ihm weiter

für Beschäftigungen eingeben würden.

Gleich Anfangs kündigten ihn die hiesigen

schönen Geister als einen ihrer Mitbrüder

und als Mitarbeiter an der neuen Franck-

furter Gelehrten Zeitung, beyläufig auch

als Philosophen im Publico an, und gaben

sich Mühe mit ihm inVerbindung zu stehen.

Da ich unter diese Classe von Leuten nicht

gehöre, oder vielmehr im Publico nicht so

gänge bin, so lernte ichGoethen erst später

und ganz von ohngefähr kennen. Einer

der vornehmsten unserer schönen Geister,

Legationssecretär Gotter, beredete mich

einst nach Garbenheim, einem Dorf, ge-

wöhnlichemSpaziergang, mit ihm zu gehen.

Daselbst fand ich ihm im Grase unter

einem Baume auf dem Rücken liegen, in-

dem er sich mit einigen Umstehenden,

einem Epicuräischen Philosophen (v.Goue,

großes Genie), einemstoischenPhilosophen

(v. Kielmansegge) und einem Mitteldinge

von beyden (Dr. König) unterhielt, und

ihm recht wohl war. Er hat sich nachher

darüber gefreuet, daß ich ihn in einer

solchen Stellung kennen gelernt. Es ward
von mancherley, zum Theil interessanten

Dingen gesprochen. Für diesesMal urtheilte

ich aber nichts weiter von ihm, als: er ist

kein unbeträchtlicher Mensch. Sie wissen,

daß ich nicht eilig urtheile. Ich fand schon,

daß er Genie hatte und eine lebhafte Ein-

bildungskraft; aber dieses war mir doch

noch nicht genug, ihn hochzuschätzen.

Ehe ich weiter gehe, muß ich eine Schilde-

rung von ihm versuchen, da ich ihn nachher

genau kennen gelernt habe.

Er hat sehr viel Talente, ist ein wahres

Genie,und einMensch vonCharakter,besitzt

eine außerordentlich lebhafte Einbildungs-

kraft, daher er sich meistens in Bildern und

Gleichnissen ausdrückt. Er pflegt auch selbst

zu sagen, daß er sich immer uneigentlich

ausdrücke, niemals eigentlich ausdrücken

könne: wenn er aber älter werde, hoffe er

die Gedanken selbst, wie sie wären, zu

denken und zu sagen.

Er ist in allen seinen Affecten heftig, hat

jedoch oft viel Gewalt über sich. Seine

Denkungsart ist edel; von Vorurtheilen so

viel frey, handelt er, wie es ihm einfällt,

ohne sich darum zu bekümmern, ob es

Andern gefällt, ob es Mode ist, ob es die

Lebensart erlaubt. Aller Zwang ist ihm

verhaßt.

Er liebt die Kinder und kann sich mit ihnen

sehr beschäftigen. Er ist bizarre und hat in
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seinem Betragen, seinem Aeußerlichen ver-

schiedenes, das ihn unangenehm machen
könnte. Aber bey Kindern, bey Frauen-

zimmern und vielen Andern ist er doch

wohl angeschrieben.

Für das weibliche Geschlecht hat er sehr

viele Hochachtung.

In prineipiis ist er noch nicht fest, und strebt

noch erst nach einem gewißen System.

Um etwas davon zu sagen, so hält er viel

von Rousseau, ist jedoch nicht ein blinder

Anbeter von demselben.

Er ist nicht was man orthodox nennt. Je-

doch nicht aus Stolz oder Caprice oder um
etwas vorstellen zu wollen. Er äussert sich

auch über gewisse Hauptmaterien gegen
Wenige; stört Andere nicht gern in ihren

ruhigen Vorstellungen.

Er haßt zwar denScepticismum, strebt nach

Wahrheit und nach Determinirung über

gewisse Hauptmaterien, glaubt auch schon

über die wichtigsten determinirt zu seyn;

so viel ich aber gemerckt, ist er es noch

nicht. Er geht nicht in die Kirche, auch

nicht zum Abendmahl, betet auch selten.

Denn, sagt er, ich bin dazu nicht genug

Lügner.

Zuweilen ist er über gewisse Materien ruhig,

zuweilen aber nichts weniger wie das.

Vor der Christlichen Religion hat er Hoch-
achtung, nicht aber in der Gestalt, wie sie

unsere Theologen vorstellen.

Er glaubt ein künftiges Leben, einen

bessern Zustand.

Er strebt nach Wahrheit, hält jedoch mehr
vom Gefühl derselben, als von ihrer

Demonstration.

Er hat schon viel gethan und viele Kennt-
nisse, viel Leetüre; aber doch noch mehr
gedacht und raisonnirt. Aus den schönen

Wissenschaften und Künsten hat er sein

Hauptwerck gemacht, oder vielmehr aus

allen Wissenschaften, nur nicht den so-

genannten Brodwissenschaften.

Am Rande dieses flüchtig hingeworfenen

Brouillons fügt Kestner noch hinzu:

»Ich wollte ihn schildern, aber es würde zu

weitläuftig werden, denn es läßt sich gar viel

von ihm sagen. Er ist mit einem Worte
ein sehr merkwürdiger Mensch.«
Weiter unten ferner:

»Ich würde nicht fertig werden, wenn ich

ihn ganz schildern wollte.«

Fragment eines Brief-Entwurfs aus Kest-

ners Papieren. Anfang der Bekanntschaft

Goethes mit Lotte.

... d. 9. )uni 1772 fügte es sich, daß Goethe
mit bey einem Ball auf dem Lande war, wo
mein Mädchen und ich auch waren. Ich

konnte erst nachkommen und ritt dahin.

Mein Mädchen fuhr also in einer andern

Gesellschaft hin; der Dr. Goethe war mit

im Wagen und lernte Lottchen hier zuerst

kennen. Er hat sehr viele Kenntniße, und

dieNatur,im physikalischenund moralischen

Verstände genommen, zu seinem Haupt-

Studium gemacht, und von beyden die

wahre Schönheit studirt. Noch kein Frauen-

zimmer hier hatte ihm ein Genügen ge-

leistet. Lottchen zog gleich seine ganze

Aufmerksamkeit an sich. Sie ist noch jung,

sie hat, wenn sie gleich keine ganz regel-

mäßige Schönheit ist, (ich rede hier nach

dem gemeinen Sprachgebrauch und weiß

wohl daß die Schönheit eigentlich keine

Regeln hat,) eine sehr, vortheilhafte, ein-

nehmende Gesichtsbildung; ihr Blick ist wie

ein heiterer Frühlings-Morgen, zumal den

Tag, weil sie den Tanz liebt; sie war lustig;

sie war in ganz ungekünsteltem Putz. Er

bemerkte bey ihr Gefühl für das Schöne
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der Natur und einen ungezwungenen Witz,

mehr Laune, als Witz.

Erwußte nicht, daß sie nicht mehr frey war;

ich kam ein paar Stunden später; und es ist

nie unsere Gewohnheit, an öffentlichen

Orten mehr als Freundschaft gegen ein-

ander zu äusern. Er war den Tag aus-

gelassen lustig, (dieses ist er manchmal,

dagegen zur andern Zeit melancholisch,)

Lottchen eroberte ihn ganz, um destomehr,

da sie sich keine Mühe darum gab, sondern

sich nur dem Vergnügen überließ. Andern
Tags konnte es nicht fehlen, daß Goethe
sich nach Lottchens Befinden auf den Ball

erkundigte. Vorhin hatte er in ihr ein fröh-

liches Mädchen kennen gelernt, das den

Tanz und das ungetrübte Vergnügen liebt;

nun lernte er sie auch erst von der Seite,

wo sie ihre Stärke hat, von der Häuslichen

Seite, kennen.

Sp. 192, Brief v. 10. Okt. 72: Goue sollte

sich erschossen haben; er gehörte Goethes

erstem Wetzlarer Freundeskreis an.

Sp. 195, Brief v. Nov. 72: Jerusalem hatte

sich am 50. Okt. 1 772 aus unglücklicher Liebe

erschossen.

Sp. 194, Brief v. 29. Nov. 72: Henry,
Mercks Sohn.

Sp. 197: »Mus i er« = Musje, Herr.

Sp. 198, Brief v. 25. Dez. 72: »inGiessen«:

wieder Prof. Schmid (vgl. im Brief an

Herder, Sp. 148).

Sp. 200, Brief v. 28. Jan. 75: »Antoinette«,

Tochter des Kaufmanns Groh, mit der er

verlobt gesagt wurde.

Sp. 206, Brief v. 21. April 73: »der Tod«
des Hoffräuleins v. Roussillon, das er als

Urania besungen hatte.

Sp. 209, Brief v. IUÜ75: Boie, des Dichters

Bürger Schwager, lebte in Hannover.

Sp. 211: »Dem alten Amtmann«,
Lottens Vater. — »der Kammerrichter«,
der Vorsitzende des Reichskammergerichts.

Sp. 214, Brief v. Okt. 75: »Lengen« =

Lenchen, Schwester Lottens.

Sp. 216, Brief v. Mai 74: »Mein garstig

Zeug gegen Wieland«: »Götter, Helden
und Wieland«.

Sp. 220, Brief v. 25. Sept. 74: bei Über-
sendung des »Werther«.

Sp.221,

B

rief v. Anf. Okt. 74 : Kestners Briefe

an Goethe sind nicht erhalten; die beiden

hier abgedruckten Briefe Kestners sind nach

zufällig erhaltenen Concepten mitgeteilt.

»dieH «: Fr.Herdt,die Jerusalem liebte.

Sp. 225, Brief v. 2 1 . Nov. 74 : Kestner hatte

seinem Freunde v. Hennings folgenden

Brief geschrieben:

HANNOVER D. 7. NOVEMBER 1774

. . . Sie sind noch immer mein ersterFreund,

und ich Ihnen ganz der nämliche, der ich

immer war. Zu Wetzlar habe ich nur einen

gefunden, den ich Ihnen gleich nachsetze;

seinNamen istschon bekannt genug, er heißt

Goethe. Sie können es daraus schliessen,

daß er mir mit den Leiden des jungen

Werthers, ohne Vorsatz jedoch, und in

seiner Autor-Wärme, oder Etourderie,

keinen angenehmen Dienst gethan hat; in-

dem mich vieles darin verdrießt, so wie

meine Frau auch, und der Erfolg uns dop-

pelt verdrießt: Aber dennoch bin ich ge-

neigt es ihm zu verzeihen; doch soll er es

nicht wissen, damit er sich künftig in Acht

nimmt. Im Vertrauen will ich Ihnen dieses

und die Geschichte des Werthers näher

erklären, wovon Sie aber nur einen behut-

samen Gebrauch machen sollen; doch

aber bitte ich einigen Gebrauch davon zu

machen.
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Im ersten Theile des Werthers ist Werther

Goethe selbst. In Lotte und Albert, hat er

von uns, meiner Frau und mir, Züge ent-

lehnt. Viele von den Scenen sind ganz

wahr, aber doch zum Theil verändert; an-

dere sind, in unserer Geschichte wenigstens,

fremd. Um des zweyten Theils Willen, und

um den Tod des Werthers vorzubereiten,

hat er im ersten Theile verschiedenes hin-

zugedichtet, das uns gar nicht zukömmt.

Lotte hat z. B. weder mit Goethe, noch mit

sonst einem anderen, in dem ziemlich ge-

nauen Verhältnis gestanden, wie da be-

schrieben ist; Dieß haben wir ihm allerdings

sehr übel zu nehmen, indem verschiedene

Nebenumstände zu wahr und zu bekannt

sind, als daß man nicht auf uns hätte fallen

sollen. Er bereut es jetzt, aber was hilft uns

das. Es ist wahr, er hielt viel von meiner

Frau; aber darin hätte er sie getreuer

schildern sollen, daß sie viel zu klug und deli-

cat war, als ihn einmal so weit kommen zu

lassen, wie im ersten Theile enthalten. Sie

betrug sich so gegen ihn, daß ich sie weit

lieber hätte haben müssen, als sonst, wenn

dieses möglich gewesen wäre. Unsere Ver-

bindung ist auch nie declarirt gewesen,

zwar nicht heimlich gehalten; doch war sie

viel zu schamhaft als es irgend jemanden

zugestehen. Es war auch keine andereVer-

bindung zwischen uns, als die der Herzen.

Erst kurz vor meiner Abreise, (als Goethe

schon ein Jahr vonWetzlar weg, zu Franck-

furt, und der verstellte Werther V* Jahr

todt war) vermählten wir uns. Hier erst

nach Verlauf eines ganzen Jahres, seit un-

seres Hierseyns, wurden wir Vater und

Mutter. Der liebe Junge lebt noch, und

macht uns Gottlob viel Freude. Sonst ist in

Werthern viel von Goethe's Character und

Denkungsart. Lottens Portrait ist im ganzen

das von meiner Frau. Albert hätte ein

wenig wärmer seyn mögen.

So viel vom ersten Theile. Derzweyte geht

uns gar nichts an. Da ist Werther der junge

Jerusalem; . . . Ehe ich weiter schreibe, bitte

ich Sie inständigst diesen Brief gleich zu

verbrennen; wenn er verloren gienge, so

bekämen wir eine neue Auflage mit An-

merkungen. Ich habe mir vorgenommen,

mich künftig zu hüten, daß ich keinem

Autor etwas schreibe, was nicht die ganze

Welt lesen darf. . .

.

Sagen Sie aber, was soll ich bey der Ge-
schichte anders thun, als sie übersehen. Zu
redressiren ist sie nicht. Goethe hat's ge-

wiß nicht übel gemeint; er schätzte meine

Frau und mich dazu zu hoch. Seine Briefe

und seine andern Handlungen beweisen es.

Er betrug sich auch viel größer, als er sich

imWerther zum Theil geschildert hat . .

.

BRIEFE AN SOPHIE VON LA ROCHE
Literatur: K. Ridderhoff, Sophie von

La Roche. Einbeck 1895.- Erich Schmidt,

Allgemeine Deutsche Biographie 17, 717.

Sp. 255, Brief v. 20. Nov. 72 : »MlleMax«:
Tochter der La Roche, später Clemens und

Bettina Brentanos Mutter.

Sp. 256, Brief v.Mitte Juni 74: »Wieland«:

bezieht sich auf »Götter, Helden und

Wieland«. - Scheschian: orientalisches

Märchenland eines Wielandschen Lehr-

romans.

Sp. 259: »das picht die Kerls« — festigt

die Männer.

Sp. 240, Brief v. 11. Okt. 75: Fritz von La

Roche machte derMutter als OffizierSorgen.

BRIEFWECHSEL MIT J. C. LAVATER
Über Lavater vgl. den Brief an Schönborn,

Sp. 116-118, den an Knebel, Sp. 565, und

Goethes begeisterte Äußerungen an Frau
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von Stein vom Nov. und Dez. 1 779, die unser

zweiter Band bringen wird. Für die spätere

Entfremdung ist Goethes Äußerung vom
7. )uni 95 über »den Propheten« (Sp. 178)

bezeichnend.

Literatur: Goethe und Lavater, hrsg. von

Funck, Schriften der Goethegesellschaft

Bd. 16.- F. Herb st, Lavater. Ansbach 1852.

-Fr.MunckerJ.K. Lavater. Stuttgart 1885.

Sp. 245, Brief v. 14. Aug. 75: Hofrat
Deinet: Herausgeber des von Herder und

Goethe geleiteten »Frankfurter Gelehrten

Anzeigers«.

Sp. 252, Brief v. Aug. 75: Marchesa
Branconi: die wunderschöne Geliebte

des Erbprinzen von Braunschweig.

Sp. 259, Brief v. 5. März 81: Cagliostro,

der berühmteste Abenteurer des 18. Jahr-

hunderts, Held von Goethes »Groß-
kophta«, täuschte anfangs auch die Schrift-

stellerin Elise v. d. Recke, die aber dann

ihren Irrtum öffentlich eingestand.

Sp.26i, Briefv.9.April8i:»deserreurs...«:

das Hauptwerk des christlich-romantischen

Sozialphilosophen de Bonald.

F. H. JACOBl UND DIE SEINEN
Literatur: Briefwechsel zwischen Goethe
und F. H. Jacobi, hrsg. von M. Jacobi.

Leipzig 1 846.- F r. A. S c hm i d, Fr. H. jacobi.

Heidelberg 1905.

Sp. 274: »mein gewonnen Drama«:
»Götz«.

Sp. 275, Brief v. März 74: »Mamachen«:
Betti Jacobi.

Sp. 276, Brief v. 24. u. 26. Mai 75: »Wey-
mar«: Herzog Karl August.

Sp. 278, Brief v. 16. Nov. 77: nach ihrer

Verlobung mit Schlosser.

Sp. 281, Brief v. 5. Nov. 73: »ein Geles«:

etwas zum Lesen. — »Lolo«: jacobis

Schwester Charlotte. - »Der Töpfer«:
Oper des Musikers Andre in Offenbach.

Sp.284, Briefv.EndeNov.73:Cristelgen:

)ung-Stillings Frau.

Sp. 286: Andre: der Componist Andre.

Sp. 289, Brief v. Ende Juli 74: Frau Betti

hatte Goethe für ihren Mann gewonnen.

Sp. 295: Rost: Autorname des Dichters

Heinse, den Goethe in Düsseldorfgetroffen

hatte. - Werthes, ein unbedeutender

Schriftsteller.

Sp. 501: jacobis Brief vom 15. Sept. 79, den

Goethe nicht beantwortete, wird ergänzt

durch das folgende Schreiben der Johanna

Schlosser, geb. Fahimer, an Jacobi:

DEN 31. OCTBR. 1779.

Goethe sagte mir gleich eine halbe Stunde

nach seiner Ankunft von deinem Briefe an

ihn, den er in Frankfurt erhalten hätte, und

was du ihm darinnen vorwirfst; nemlich

Dinge, die durch denWeg der schändlichen

Klatscherey direndlich zu Ohrengekommen
sind. Er erzählte offenherzig den ganzen

Verlauf: daß er manche muthwillige Paro-

dien, nicht geschrieben, aber mündlich über

deinenWoldemar geschwatzt habe. Sagte:

so schöne Dinge, so viel großer herrlicher

Sinn auch darin sey, so könne er nun ein-

mahl für sich das was man den Geruch
diesesBuchsnennenmöchte(anders wisse

er sich nicht auszudrücken) nicht leiden.

Auch habe er, wie lieb du ihm seyst und

wie ungerne er dir etwas zu Leide sagen

oder thun möchte, dem Kitzel nicht ent-

gehenkönnen,dasBuch,zumahl denSchluß
deßelben,sowie es ihm einmahl aufgefallen

sey, zu parodieren, nehmlich, daß Wolde-
marn derTeufel hole. Man dürfe nureinPaar

Zeilen ändern; so sey es unausbleiblich und

nicht anders, als der Teufel müße ihn da
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holen. Er sprach mit ganz arglosem Wesen
davon, und suchte mir zu bedeuten, was

dergleichen launichtes Getreibe, in ihm, für

eine abgesonderteSache sey etc. Er schwur

darauf, daß er wünschte, du wärest mit zu-

gegen gewesen. Du selber hättest mit ein-

geschlagen, muthwillig im Abstracten die

Sache einmahl zu nehmen. Nur möchte

er sich nicht gerne schriftlich in dergleichen

Explikationen einlaßen, besonders nach

dem, worauf dein Brief gestellt wäre.

Doch schrieb er dir vielleicht, vielleicht noch

bey mir. Ich bestand darauf, es sey Pflicht,

er müße, — das geschah nun freylich nicht.

Indeßen schien ihm dein Verdruß über die

Sache aufrichtig leid zu seyn. Wie peinlich

diese Neuigkeiten für mich waren kannst

du denken. Goethe kann gut und brav,

auch groß seyn, nur in Liebe ist er nicht

rein und dazu würklich nicht groß genug.

Er hat zu viele Mischungen in sich die wirren

und da kann er die Seite wo eigentlich Liebe

ruht nicht blank und eben laßen. Goethe
ist nicht glücklich und kann schwerlich

glücklich werden etc.

Sp. 505, Brief v. 3. März 84: nach Betti

jacobis Tode.

Sp.50 8, Brief v. 1 1 . Sept. 85 : jacobis »Ueber
die Lehre des Spinoza«, eingeleitet von

Goethes »Edel sei der Mensch«, das

GoethesNamen trug, der unterdem gleich-

falls abgedruckten »Prometheus« fehlte.

Sp. 510, Brief v. 5. Mai 86: »scientia in-

tuitiv a«: anschauende Erkenntnis; »diese

Art Erkenntniss geht von einer zutreffenden

Vorstellung der formalen Beschaffenheit

gewisser Eigenschaften Gottes aus und ge-

langt von da zu einer zutreffenden Er-

kenntnis des Wesens der Dinge«.

Sp. 511, Brief v. 21. Juli 88: »Harn ans
Verlust«: Joh. Georg Hamann war am

21. )uni 1788 gestorben, kurz nach einem
Besuch bei jacobi und eh er einen solchen

in Weimar ausführen konnte.

Sp. 515, Brief v. 10. Dez. 92: Merrem:
Naturforscher, jacobisAufnahme der Optik

hatte Goethe enttäuscht.

Sp. 514: »Commerage«: Altweiberge-

schwätz.

Sp. 517, Brief v. 16. Dec. 94: Wilhelm

v. Humboldt war seit September in

Weimar.

Sp. 519: Max: jacobis Sohn. - »Lene«:
Jacobis andere Schwester.

Sp. 521, Brief v. 2. Febr. 95: »des Ro-
mans«: »Wilhelm Meister«.

Sp. 522, Brief v. 2. Febr. 95: Reinhold:

Philosoph in Jena, eifriger Kantianer.

Sp. 528: »au-pcptai; und otaxptai?«: kritisches Zu-

sammensehen und Sondern.

Sp. 551: Werner: Zacharias Werner, der

Romantiker, und seine Tragödie »Wanda,
Königin der Sarmaten«.

Sp. 552: »levis notae macula«: leichter

Brandfleck, milde Brandmarkung. - »des-

avantagirt«: jeden Vorteils beraubt. —

»dieWeihe der Kraft«: WernersLuther-

drama.

Sp. 555: »Baffometsköpfe«: Baffomet

der angebliche Götze der Tempelherren

(auch in Werners »Söhnen des Thals«). —

»das Cophtische Wesen«: betrüge-

rische Geheimnistuerei im Stil des »Groß-

kophta«.

Sp. 554, Brief v. 19. Dez. 10: »Akademie
der Wissenschaften«, deren erster

Präsident jacobi war.

Sp. 555, Brief v. 16. April 12: »Von den
göttlichen Dingen und ihrer Offen-

barung« 181 1, Goethe wegen der christlich-

mystischen Tendenz antipathisch, vgl. Brief

an Knebel, Sp. 411«
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Sp. 556: »Ephesische Goldschmiede«:
vgl. dos Gedicht »Groß ist die Diana der

Epheser«.

BRIEFWECHSEL MIT G. A. BÜRGER
Literatur: Gedichte, hrsg. von Aug.
Sauer in Kürschners D. Nat.-Lit. - Briefe,

4 Bände, hrsg. von Ad. Strodtmann.
Berlin 1874. - W. v. Wurzbach, G. Aug.

Bürger. Leipzig 1900.

BRIEFWECHSEL MIT F.G.KLOPSTOCK
Literatur: Werke, hrsg. von R. Harne 1 in

Kürschners D.Nat.-Litt.-FranzMuncker,

F. G. Klopstock. Stuttgart 1888.

Sp. 558, Brief v. 15. April 75: H. Leop.
Wagner, der Verfasser von »Prometheus

(= Goethe), Deukalion (= Werther) und
seine Recensenten«, einerSatire, deren ihm

zugeschriebene AutorschaftGoethe in dem
beiliegenden Blatt ablehnte.

BRIEFWECHSEL MIT K. VON KNEBEL
Literatur: Briefwechsel zwischen Goethe
und Knebel. Leipzig 1851. — Aus Knebels

Briefwechsel mit seiner Schwester Hen-
riette, hrsg. von H. Düntzer. Jena 1858. -

H. Düntzer, Freundesbilder aus Goethes

Leben. Leipzig o.). S.415.-J. Minor, Allg.

Deutsche Biographie 16, 275. -v.Knebel-
Doeberitz, K. L.v. Knebel. Weimar 1889.

Sp. 565, Brief v. 28. Dez. 74: »den Mark-
grafen« von Baden über Schlossers An-
stellung.

Sp. 568, Brief v. 21. Nov. 82: »der Thea-
tralischen Sendung« Wilhelm Meisters.

Sp. 570: Bakon: der englische Philosoph

Lord Bacon.

Sp. 571, Brief v. 3. Juli 85: »der Prinz«

Constantin, in Liebesaffären verwickelt.

Sp. 591, Brief v. 5 I.Dez. 98: »Rath Schle-

gel in Jena«: A.W. v. Schlegel.

Sp. 594: »Naturwerk«: Werk über die

Natur.

Sp. 404, Brief v. 1 o. )uli 08 : Falk: satirischer

Schriftsteller und Philanthrop in Weimar.

Sp. 405, Brief v. 25. Nov. 08: »die Mitt-

woche«: Mittwochs - Lesegesellschaften

bei Goethe.

Sp. 406, Brief v. 25. Nov. 08: Görres in

seinen romantischen Ergüssen über volks-

tümliche Poesie.

Sp. 407, Brief v. 21. Okt. 09: »meines
Romanes«: »DieWahlverwandtschaften«.

Sp. 411: über Jacob is Buch »Von den

göttlichen Dingen«, vgl. Sp. 555.

Sp. 412: »mysteria iniquitatis«: geheim-

nisvolle Bosheit. - »meine redlichsten

Bemühungen«: insbesondere die natur-

wissenschaftlichen.

Sp. 415, Brief v. 9. März 14: Carl: Knebels

Sohn. - »Das Werk der Frau v. Stael«:

neue Ausgabe der berühmten Schrift »De
l'AUemagne«.

Sp. 416, Brief v. 25. Mai 14: »Marschall
Bassompierre«: das Motiv von Goethes

Gedicht »Ritter Kurts Brautfahrt«.

Sp. 417, Brief v. 9. Nov. 14: »aus der
enghalsigen Flasche«: Anspielung auf

die Fabel von Fuchs und Kranich.

Sp. 418, Brief v. 22. April 15: »das Werk-
lein«: »Des Epimenides Erwachen«.

Sp. 421, Brief v. 2. Jan. 17: »Ziegesar«:

gothaischer Kanzler a.D.,VatervonGoethes

jugendlicher Freundin Silvie v. Ziegesar.

(Der Name hat den Ton auf der zweiten

Silbe.)

Sp. 422, Brief v. 15. Febr. 17: Stadel,

der Gatte einer Stieftochter Mariannens

v. Willemer, begründete mit seinem Testa-

ment, wohl der ersten derartigen großen

Stiftung in Deutschland, die Kunstsammlun-

gen des »Städelschen Instituts« in Frankfurt.

Sp. 422, Brief v. 17. März 17: »Nazareni-
sche Künstler«: der »neudeutsche christ-
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liehe« Künstlerkreis derOverbeck und Veit

in Rom.

Sp. 423, Brief v. 17. Märzi7: »ein Kotze-

buisches kleines Stück«: nach dem
»Schutzgeist« die »Bestohlenen«. — »Re-
pertorium« = Repertoire.

Sp. 425, Brief v. 21. Febr. 19: Grillparzers

»Ahnfrau«.

Sp. 426: »Vossens Unarten«: seine ge-

hässigen Angriffe auf Stolberg nach dessen

Übertritt zur katholischen Kirche.

BRIEFW. MIT AUGUSTE STOLBERG
Literatur: W. Arndt, Goethes Briefe an

die Graf. Auguste zu Stolberg. Leipzig 1 8 8 1

.

Sp. 459: »Paradiesgärtlein voller christ-

licher Tugenden«: ein Erbauungsbuch des

frommen Johann Arndt.

Sp. 442, Brief v. 26. April 75: »Iris«: von

G. H. Jacobi herausgegebene Zeitschrift.

Sp.445: »Gräfin Bernstorff«: Schwester

Augustens und erste Gattin ihres späteren

Gemahls.

Sp. 444: »des Mädchens...«: Lili.

Sp. 449: »Masque« = Kostüm.

Sp. 464: Als Anhang folge ein Brief Cor-

neliens an die Freundin ihres Bruders; wäre

die Schwester doch sonst in dieser Samm-
lung gar nicht vertreten!

EMMENDINGEN, DEN 10. DEC. 1776

Ganz unverzeihlich ist's, bestes Gustgen,

daG ich Ihnen noch nie geantwortet habe,

ich will mich auch gar nicht entschuldigen,

denn was sollte was könnte ich sagen. Ihre

häusliche Glückseeligkeit ahnde ich und

wünschte als Schwester unter Ihnen auf-

genommen zu seyn, das ist der eine von

den Wünschen, der nie erfüllt werden wird,

denn unsere gegenseitige Entfernung ist so

gros, daß ich nicht einmal hoffen darf, Sie

jemals in diesem Leben zu sehen.

Wir sind hier ganz allein, auf 30-40 Meilen

weit ist kein Mensch zu finden; - meines

Mannes Geschaffte erlauben ihm nur sehr

wenige Zeit bey mir zuzubringen, und da

schleiche ich denn ziemlich langsam durch

die Welt, mit einem Körper der nirgend

hin als ins Grab taugt.

Der Winter ist mir immer unangenehm
und beschwehrlich, hier macht die schöne

Natur unsre einzige Freude aus, und wenn
die schläft schläft alles.

Leben Sie wohl, bestes Gustchen, ich um-
arme Sie im Geist, kann Ihnen aber nichts

mehr sagen weil ich zu entfernt von Ihnen

binn. Cornelia.

BRIEFWECHSEL MIT CARL AUGUST
Literatur: Briefwechsel des Großherzogs

Carl August mit Goethe. Weimar 1865. -

A. Scholl: Carl-August-Büchlein. Weimar
1852. - v. Wegele: Allg. Deutsche Bio-

graphie 15, 538.

Sp. 466, Brief v. 23.-26. Dez. 75: das

Zigeunerlied aus dem »Götz«. — Fr. H.

v. E ins i edel: Kammerherr und dichte-

rischer Dilettant.

Sp. 468, Brief v. 25. März 76: »die Schrö-
tern«: die Sängerin Corona Schröter. —

Steinauer: Kaufmann in Leipzig.

Sp. 471: »die wühlenden Bewohner
des Ettersbergs«: die Wildschweine.

Sp. 475: »die vier ersten Bände« der

Gesamtausgabe.

Sp. 479: »ein ehrlicher Schweizer«:

Heinrich Meyer, der spätere »Kunscht-

meyer«.

Sp. 482: AngelikaKauffmann,dieMalerin.

Sp. 492: Brief v. 8. Dez. 87: »Claudine
von Villa Bella« und »Erwin und Elmire«,

die er umarbeitete.

Sp. 502: Dö der lein, Kirchenrat; vgl. Brief
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an Caroline Herder, Sp. 159. - Voigt: der

spatere Minister.

Sp. 510: Wolzogen: Ludwig v.Wolzogen,

später preußischer General.

Sp. 511, Brief v. 51.lan.99: »ständiger« =

einheitlicher.

Sp. 515, Brief v. 5. April 03: »so ein schö-
nes Kind«: die »Natürliche Tochter« war
am 1. April zum erstenmal aufgeführt

worden.

Sp. 516: »Geh. R. Wolf«: der berühmte

Philologe Friedr. Aug. Wolf.

Sp. 517, Brief v. 25. Dez. 06: »dem kleinen

Ritter«: dem Sohn Carl Augusts und der

Schauspielerin lagemann.

Sp. 525, Brief v. 15. April 17: Goethes
Entlassung aus der Theaterleitung wegen
des »Hundes des Aubry«, der auf Carl

Augusts Befehl, gegen Goethes Willen

aufgeführt worden war.

Sp. 527, Brief v. 12. April 22: E.Th.A.Hoff-
mann.

Sp. 552, Brief v. 15. 5. 28: die Schlußworte

erfüllten sich verhängnißvoll: Carl August

starb am 14. luni auf der Rückreise.

BRIEFE AN DEN KOMP.PH.C.KAYSER
Literatur: C. A. H. Burkhardt, Goethe
und der Komponist Kayser. Leipzig 1 829. -

Goethes Singspiele, hrsg. von Otto

Pniower in der Cottaschen Jubiläums-

ausgabe von Goethes Werken.
Sp. 555, Brief v. 25. April 85: »an dem
kleinen Singspiel«: »Scherz, List und
Rache«. - »Die litiganti« (Streitenden):

Operette von Sarti.

BRIEFWECHSEL MIT CM. WIELAND
Literatur: Werke, hrsg. von H. Düntzer,
Berlin 187Q; hrsg. von W. Bölsche in Aus-
wahl.-Goethes Denkrede auf Wieland. -

Düntzer, Freundesbilder aus Goethes
Leben, S. 288. - Max Koch, Allg. D. Bio-

graphie 42, 400.

Sp- 545? Brief v. April 76: »diese Frau«:
Charlotte v. Stein.

Sp. 544, Brief v. 17. Nov. 86: der Ge-
schichtsschreiber Archenholz hatte 1785

ein Buch »England und Italien« erscheinen

lassen.

Sp. 545, Brief v. Anf. Sept. 88: »ohne
Compelle« = ohne Zwang.
Sp. 548, Brief v. 13. lan. 02: »Ion«: klassi-

zistische Tragödie von A. W. Schlegel. -

»Herr Überall«: der Gymnasialdirektor,

Archäolog und lournalist Böttiger.

Sp. 550: »Schach-Baham«: Held eines

orientalischen Romans.

Sp. 551

:

»Tjaa'i/ou«: Kampfgenossen.

Sp. 552, Brief v. q. Febr. 10: »Pr. Caro-
line«: Tochter Carl Augusts.
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